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      KAPITEL 1


      Die Nipsis


      An einem schwülen Augusttag eilte Seth einen kaum erkennbaren Pfad entlang, den Blick auf das üppige Blätterwerk zu seiner Linken gerichtet. Hohe, moosbewachsene Bäume überschatteten ein grünes Meer aus Büschen und Farnen. Er war am ganzen Körper nass – die hohe Luftfeuchtigkeit ließ seinen Schweiß einfach nicht trocknen. Seth blickte sich regelmäßig um und zuckte bei jedem Geräusch im Unterholz zusammen. Fabelheim war ein zu gefährlicher Ort, um allein dort umherzustreifen, und überdies hatte Seth schreckliche Angst davor, so weit entfernt vom Garten entdeckt zu werden.


      Im Laufe des langen Sommers war Seth immer geschickter darin geworden, sich heimlich in den Wald zu schleichen. Die Ausflüge mit Coulter machten zwar Spaß, waren aber nicht häufig genug, um seinen Abenteuerdurst zu stillen. Sich allein in das Reservat zu wagen war da doch etwas ganz anderes. Den Wald rings um das Haupthaus kannte Seth inzwischen gut, und allen Bedenken seiner Großeltern zum Trotz hatte er – zumindest sich selbst – mittlerweile hinreichend bewiesen, dass er gefahrlos auf Erkundungszug gehen konnte. Um womöglich tödliche Situationen zu vermeiden, entfernte er sich selten weit vom Hof und vermied die Gebiete, von denen er wusste, dass sie besonders gefährlich waren.


      Heute war jedoch eine Ausnahme.


      Heute war er zu einem Geheimtreffen unterwegs.


      Seth war sicher, dass er die Instruktionen richtig verstanden hatte, aber langsam beschlich ihn das Gefühl, er könnte den letzten Orientierungspunkt vielleicht übersehen haben. Er ging den Weg zum ersten Mal und hatte sich bereits ein beträchtliches Stück vom Haupthaus entfernt. Sorgfältig suchte er jeden einzelnen Strauch links des Pfades ab.


      Den ganzen Sommer über hatte in Fabelheim ein ständiges Kommen und Gehen geherrscht. Und heute Morgen beim Frühstück waren Seth, Kendra, Coulter und Dale von Opa Sørensen davon in Kenntnis gesetzt worden, dass Warren und Tanu am Abend zurückkehren würden. Seth wartete voller Aufregung auf ein Wiedersehen mit seinen Freunden, wusste aber eines mit Bestimmtheit: Je mehr Leute im Haus waren, desto mehr Augen würden auf ihm ruhen, um seine unerlaubten Ausflüge zu verhindern. Heute war wahrscheinlich für eine ganze Weile die letzte Gelegenheit, sich allein davonzustehlen.


      Als er schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, entdeckte Seth endlich einen Stock mit einem großen Kiefernzapfen darauf, der nicht weit abseits des Pfades im Boden steckte. Die hoch aufragende Wegmarke war in der Tat kaum zu übersehen. Er hatte sich also vollkommen umsonst gesorgt. Seth verließ den schmalen Pfad, nahm den Kompass aus seiner Notfallausrüstung und setzte von dem Stock aus seinen Weg in nordöstlicher Richtung fort.


      Das Gelände stieg leicht an, und Seth musste einen Bogen um einige blühende Dornensträucher machen. In den belaubten Baumkronen über ihm zwitscherten Vögel, und ein Schmetterling mit breiten, bunten Flügeln flatterte in der windstillen Luft umher. Wegen der Milch, die er an diesem Morgen getrunken hatte, wusste Seth, dass es tatsächlich ein Schmetterling war. Wäre es eine Fee gewesen, hätte er sie als solche erkannt.


      »Pssst«, zischte eine Stimme aus den Büschen, »hier rüber!«


      Seth fuhr herum und sah Doren, den Satyr, über einen im Sonnenlicht schimmernden Strauch mit breiten Blättern spähen. Der Satyr winkte ihn heran.


      »Hallo, Doren«, sagte Seth mit leiser Stimme und schlich zu dem am Boden kauernden Satyr hinüber. Newel, dessen Hörner ein wenig länger waren und der eine Spur mehr Sommersprossen sowie ein wenig rötlicheres Haar hatte als Doren, versteckte sich neben ihm.


      »Was ist mit dem Grobian?«, fragte Newel.


      »Er hat versprochen, sich hier mit mir zu treffen«, versicherte Seth den beiden. »Mendigo hat so lange seine Pflichten in den Ställen übernommen.«


      »Wenn er nicht auftaucht, ist der Handel geplatzt«, drohte Newel.


      »Er wird kommen«, sagte Seth.


      »Hast du die Ware dabei?«, versuchte Doren möglichst beiläufig zu fragen, war aber außerstande, die Verzweiflung in seinem Blick zu verbergen.


      »Achtundvierzig Batterien der Größe C«, antwortete Seth. Er zog den Reißverschluss einer Segeltuchtasche auf und ließ die Satyre einen Blick hinein werfen. Ein paar Wochen zuvor hatte Seth den beiden Dutzende von Batterien gegeben, als Lohn dafür, dass sie ihm und seiner Schwester geholfen hatten, sich in einer äußerst prekären Situation in das Haus seines Großvaters zu schleichen. Die Satyre hatten sich alsdann unzählige Sendungen auf ihrem tragbaren Fernseher angeschaut, weshalb ihr Schatz mittlerweile aufgebraucht war.


      »Sieh sie dir an, Doren«, hauchte Newel.


      »Stunden um Stunden Unterhaltung«, murmelte Doren ehrfürchtig.


      »Allein die Sportsendungen!«, rief Newel.


      »Dramen, Sitcoms, Zeichentrickfilme, Seifenopern, Talkshows, Spielshows, Reality Shows«, zählte Doren versonnen auf.


      »Und all die entzückenden Damen«, schnurrte Newel.


      »Selbst die Reklamespots sind umwerfend«, schwärmte Doren. »So viele technologische Wunder.«


      »Stan würde ausflippen, wenn er es wüsste«, flüsterte Newel hämisch.


      Seth war klar, dass Newel recht hatte. Sein Opa verwandte viel Mühe darauf, das Reservat von moderner Technik möglichst frei zu halten. Er wollte verhindern, dass die magischen Geschöpfe von Fabelheim durch neumodische Einflüsse korrumpiert wurden. In seinem eigenen Haus hatte er nicht einmal einen Fernseher.


      »Also, wo ist das Gold?«, fragte Seth.


      »Nicht weit von hier«, antwortete Newel.


      »Gold ist nicht mehr so leicht zu finden, seit Nero seinen Hort verlegt hat«, meinte Doren entschuldigend.


      »Gold, an das man auch rankommt«, spezifizierte Newel. »Wir wissen von jeder Menge Schätzen, die in Fabelheim versteckt sind.«


      »Die meisten davon sind verflucht oder werden bewacht«, erklärte Doren. »Wir kennen zum Beispiel einen Juwelenhort, der in einer Grube unter einem Felsbrocken verborgen ist. Wunderbar, wenn dir chronische, fleischfressende Infektionen nichts ausmachen.«


      »Und eine unbezahlbare Sammlung von vergoldeten Waffen in einer Kammer, die von einer rachsüchtigen Oger-Familie bewacht wird«, fügte Newel hinzu.


      »Aber nur ein Stückchen von hier entfernt findet man Unmengen Gold, und das ohne allzu große Gefahren«, versprach Doren.


      »Ich finde immer noch, dass ich zusätzlich bezahlt werden sollte für meine Hilfe, an das Gold zu kommen«, beklagte sich Seth.


      »Also, Seth, nun sei mal nicht undankbar«, tadelte Newel. »Wir haben einen Preis vereinbart. Du hast zugestimmt. Fair ist fair. Du brauchst uns nicht zu helfen, das Gold zu beschaffen. Wir können die ganze Sache auch abblasen.«


      Seth blickte von einem Ziegenmann zum anderen. Seufzend zog er den Reißverschluss der Reisetasche zu. »Vielleicht habt ihr recht. Es scheint doch sehr riskant zu sein.«


      »Oder wir könnten deine Provision um zwanzig Prozent erhöhen«, platzte Newel heraus und legte seine behaarte Hand auf die Tasche.


      »Dreißig«, sagte Seth energisch.


      »Fünfundzwanzig«, konterte Newel.


      Seth zog den Reißverschluss wieder auf.


      Doren klatschte in die Hände und stampfte mit den Hufen. »Ich liebe Happy Ends.«


      »Es ist erst vorbei, wenn ich das Gold habe«, rief Seth ihnen ins Gedächtnis. »Und ihr seid euch diesmal sicher, dass der Schatz wirklich mir gehören wird? Keine wütenden Trolle, die plötzlich auftauchen und Anspruch darauf erheben?«


      »Keine Flüche«, bestätigte Newel.


      »Keine mächtigen Ungeheuer, die nach Vergeltung trachten«, versicherte Doren.


      Seth verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum braucht ihr dann meine Hilfe?«


      »Dieser Hort war immer frei«, erklärte Newel. »Die zugänglichste Goldgrube in ganz Fabelheim. Mit der Hilfe deines überdimensionalen Leibwächters kann er wieder ein gutes Geschäft werden.«


      »Hugo wird niemandem etwas antun müssen?«, bohrte Seth nach.


      »Entspann dich«, erwiderte Newel. »Wir haben das bereits besprochen. Der Golem braucht keiner Fliege etwas zuleide zu tun.«


      Doren hob eine Hand. »Ich höre jemanden kommen.«


      Seth hörte nichts.


      Newel schnupperte. »Es ist der Golem«, erklärte er.


      Mehrere Sekunden später nahm auch Seth die schweren Schritte Hugos wahr. Es dauerte nicht lange, da kam der Golem in Sicht und brach krachend durch das Unterholz – eine affenähnliche Gestalt, geformt aus Erde, Ton und Stein. Hugo war stämmig und hatte unverhältnismäßig große Hände und Füße. Gegenwärtig war ein Arm ein wenig kleiner als der andere, denn Hugo hatte im Kampf gegen Ollock den Vielfraß einen Arm verloren, und trotz regelmäßiger Schlammbäder hatte er sich noch nicht wieder vollständig regeneriert.


      Der Golem blieb stehen und ragte vor Seth und den Satyren auf, die ihm kaum bis zu seiner gewaltigen Brust reichten. »Seth«, intonierte der Golem mit einer tiefen Stimme, die klang, als mahlten riesige Felsbrocken gegeneinander.


      »Hey, Hugo«, erwiderte Seth. Der Golem hatte erst vor kurzem begonnen, sich an einfachen Worten zu versuchen. Er verstand alles, was man ihm sagte, machte sich aber selten die Mühe, selbst verbal zu kommunizieren.


      »Schön dich zu sehen, Großer«, meinte Doren mit einem strahlenden Lächeln und winkte.


      »Wird er kooperieren?«, fragte Newel aus dem Mundwinkel.


      »Hugo braucht mir nicht zu gehorchen«, erklärte Seth. »Ich habe keine offizielle Befehlsgewalt über ihn wie Oma und Opa. Aber er lernt, seine eigenen Entscheidungen zu treffen, und wir haben im Laufe des Sommers einige Abenteuer miteinander erlebt. Normalerweise fügt er sich allem, was ich vorschlage.«


      »In Ordnung«, meinte Doren. Er klatschte und rieb sich aufgeregt die Hände. »Newel, alter Kampfgefährte, es sieht so aus, als wären wir wieder im Geschäft.«


      »Werdet ihr mir jetzt endlich erklären, worum genau es geht?«, bettelte Seth.


      »Hast du jemals von den Nipsis gehört?«, fragte Newel.


      Seth schüttelte den Kopf.


      »Winzig kleine Kreaturen«, führte Doren näher aus, »die kleinsten aller Feenvölker.« Die Satyre schauten Seth erwartungsvoll an.


      Seth schüttelte abermals den Kopf.


      »Sie sind sehr eng verwandt mit den Wichteln, bringen es aber nur auf einen Bruchteil von deren Körpergröße«, erklärte Newel. »Wie du weißt, sind Wichtel Experten, wenn es darum geht, Dinge zu reparieren, aufzuräumen und alles Nützliche einfallsreich wiederzuverwenden. Nipsis sind ebenfalls Meisterhandwerker, aber sie fangen eher bei Null an und nutzen natürliche Rohstoffe als Ausgangsmaterialien für ihre Arbeit.«


      Doren beugte sich ganz dicht an Seth heran und sagte in vertraulichem Tonfall: »Nipsis sind fasziniert von glänzenden Metallen und Steinen, und sie haben den Bogen raus, sie zu finden.«


      Newel zwinkerte.


      Seth verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Und warum sollten sie ihre Schätze rausrücken?«


      Newel und Doren brachen in Gelächter aus, und als Seth die Stirn runzelte, legte Newel ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Seth, ein Nipsi ist ungefähr so groß.« Der Satyr hielt Daumen und Zeigefinger etwa anderthalb Zentimeter auseinander.


      Doren versuchte schnaubend, sich weiteres Gekicher zu verkneifen. »Sie können nicht fliegen, und sie besitzen auch keine Magie, um uns irgendwie anzugreifen oder sonst wie Schaden zuzufügen.«


      »In diesem Fall verstehe ich nicht, warum ihr meine Hilfe braucht, um an das Gold heranzukommen«, beharrte Seth.


      Das Lachen verstummte. »Eines können Nipsis tun: Fallen stellen und sich gefährliche Pflanzen zu ihrem Schutz dienstbar machen«, erklärte Doren. »Diese kleinen Nipsis haben anscheinend Anstoß an den Steuern genommen, die Newel und ich von ihnen verlangt haben, also haben sie Verteidigungsmaßnahmen ergriffen, um uns fernzuhalten. Für Hugo allerdings dürfte es kein Problem sein, uns sicher in ihr Gebiet zu bringen.«


      Seth kniff die Augen zusammen. »Warum holen die Nipsis Opa nicht zu Hilfe?«


      »Nichts für ungut«, erwiderte Newel, »aber viele Geschöpfe in Fabelheim würden beträchtliche Härten auf sich nehmen, um menschliche Einmischung zu vermeiden. Und mach dir keine Sorgen, dass die kleinen Würstchen sich an Stan wenden könnten. Er wird von ihnen nicht das Geringste über diese Angelegenheit erfahren. Was sagst du? Wollen wir uns ein wenig leicht verdientes Gold holen?«


      »Geht voran«, antwortete Seth und drehte sich zu dem Golem um. »Hugo, bist du bereit, uns bei einem Besuch bei den Nipsis zu helfen?«


      Hugo hob eine irdene Hand – Daumen und Zeigefinger berührten einander beinahe – und nickte kaum merklich.


      Sie trotteten durch das Unterholz, bis Newel plötzlich eine Faust hob.


      Vom Rand der Lichtung aus sah Seth eine breite Wiese mit einer grasbewachsenen Erhebung in der Mitte. Der Hügel war etwa sieben Meter hoch, und die steilen Flanken endeten abrupt, als wäre die Kuppe der kleinen Anhöhe vollkommen flach.


      »Wir werden Hugo brauchen, um in den Hügel zu kommen«, flüsterte Newel.


      »Würdest du das für uns tun?«, fragte Seth den Golem.


      Hugo hob Newel mühelos auf eine Schulter, Doren auf die andere und setzte Seth auf seinen gesunden Arm. Dann machte er sich auf den Weg über die Wiese und näherte sich mit langen Schritten dem Hügel. Schon bevor der Golem ihn erreicht hatte, begannen die Gräser zu seinen Füßen, sich zu winden und um sich zu schlagen. Seth sah, wie sich dornige Kletterpflanzen um Hugos Knöchel schlangen und die grünen Köpfe von fleischfressenden Pflanzen seine Schienbeine attackierten.


      »Das ist ein Teil des Problems«, bemerkte Doren. »Die kleinen Dreikäsehochs haben rings um ihr Reich alle möglichen Arten von Giftpflanzen kultiviert.«


      »Hinterhältiges Ungeziefer«, brummte Newel. »Ich habe eine Woche lang gehumpelt.«


      »Wir konnten von Glück sagen, dass wir mit heiler Haut davongekommen sind«, warf Doren ein. »Wir müssen auf die andere Seite des Hügels.«


      »Die Flanken des Hügels sind voller Fallen«, erklärte Newel weiter. »Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich ein versiegelter Eingang.«


      »Bring uns auf die andere Seite des Hügels, Hugo«, sagte Seth.


      Die aggressiven Pflanzen fuhren fort, zu schlagen, sich zu winden und zu beißen, aber Hugo schritt unbekümmert weiter aus. Auf der anderen Seite des Hügels sahen sie einen unbehauenen Felsbrocken, so groß wie ein Mensch, der in das Gras der Flanke gebettet schien. Eine klebrige Masse gelben Schleims bildete eine Pfütze am Fuß des Felsens.


      »Lass Hugo den Stein zur Seite schieben«, schlug Doren vor.


      »Du hast ihn gehört«, sagte Seth.


      Hugo trat auf den glitschigen Schleim, der unter seinen gewaltigen Füßen blubberte und gluckste. Mit der freien Hand stieß Hugo den Felsbrocken beiseite, als wäre er aus Pappmaché, und dahinter kam ein Tunnel zum Vorschein.


      »Setz uns im Eingang ab«, befahl Newel.


      »Und halte dann den Schleim in Schach«, fügte Doren hinzu.


      »Tu es bitte«, flehte Seth.


      Hugo setzte Seth am Eingang zu dem Tunnel ab und stellte die Satyre neben ihn. Dann drehte der Golem sich um und begann den Schleim wegzutreten, der in klebrigen Klumpen und Streifen durch die Luft spritzte.


      »Er ist wirklich nützlich«, räumte Newel ein und deutete mit dem Kopf auf Hugo.


      »Wir sollten uns auch einen zulegen«, pflichtete Doren ihm bei.


      Seth starrte auf die Wände des Tunnels. Sie waren aus poliertem weißem Stein mit blauen und grünen Adern. Kunstvolle Verzierungen waren in Boden und Decke gemeißelt, und Seth fuhr ehrfürchtig mit einem Finger über die verschlungenen Muster.


      »Gar nicht mal so schäbig«, kommentierte Newel.


      Seth trat von der Wand weg. »Schäbig? Das ist absolut unglaublich!«


      »Warte, bis du erst die Sieben Königreiche siehst«, sagte Doren.


      Zu dritt gingen sie durch den kurzen Tunnel. Die Decke war gerade hoch genug, dass keiner von ihnen den Kopf einziehen musste.


      »Pass auf, wo du hintrittst«, riet Newel. »Achte darauf, keinen Nipsi zu zerquetschen. Ihr Leben ist genauso real und wertvoll wie das eines jeden anderen. Wenn du versehentlich einen Nipsi tötest, stehst du nicht länger unter dem Schutz des Gründungsvertrags von Fabelheim.«


      »Er sagt das nur, weil er einmal auf einen Vorratswagen getreten ist. Der Fahrer war aber nur bewusstlos«, vertraute Doren Seth an.


      »Er ist wieder vollkommen gesund geworden«, ergänzte Newel steif.


      »Ich sehe keine Nipsis hier im Tunnel«, vermeldete Doren, nachdem er sich gebückt hatte, um den glatten Marmorboden abzusuchen.


      »Dann gehen wir jetzt vorsichtig bis ans Ende«, empfahl Newel.


      Als Seth aus dem gegenüberliegenden Ende des Tunnels trat, fand er sich unerwartet im Sonnenlicht wieder. Der Hügel hatte gar keinen Gipfel – das gesamte Zentrum war ausgehöhlt, sodass die Flanken eine ringförmige Mauer um eine einzigartige Einfriedung bildeten. »Seht euch das an«, murmelte Seth.


      Das ganze Gebiet innerhalb des Hügels war eine Miniaturlandschaft, in der es nur so wimmelte von winzigen Burgen, Herrenhäusern, Fabriken, Lagerhallen, Läden, Mühlen, Theatern, Arenen und Brücken. Die Architektur war komplex und mannigfaltig mit hohen Türmen, geschwungenen Dächern, gewundenen Türmchen, filigranen Bögen, schlanken Schornsteinen, farbenprächtigen Baldachinen, Säulengängen, terrassierten Gärten und glitzernden Kuppeln. Die Nipsis bauten mit dem feinsten Holz und Stein und gaben ihren fantasievollen Gebäuden mit kostbaren Metallen und Edelsteinen zusätzlichen Glanz.


      Von einem Teich in der Mitte ging ein kunstvolles Bewässerungssystem mit Kanälen, Aquädukten, Teichen und Dämmen aus, das sieben ummauerte Bereiche mit dichter Bevölkerung verband.


      »Labe deine Augen an den Sieben Königreichen der Nipsis«, sagte Newel.


      »Siehst du dieses rechteckige Gebäude dort?«, fragte Doren und streckte die Hand aus. »Das mit den Säulen und Statuen davor? Das ist die königliche Schatzkammer des Dritten Königreichs. Dort könnten wir beginnen, falls sie nicht kooperieren sollten.«


      Inmitten der prachtvollen Gebäude der Sieben Königreiche, dessen höchstes Seth kaum bis an die Knie reichte, huschten Tausende winziger Gestalten umher. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie Insekten. Nachdem Seth seine Notfallausrüstung durchstöbert hatte, hockte er sich in der Nähe des Tunneleingangs auf den Boden, wo ein Trupp Nipsis mit Ausgrabungsarbeiten beschäftigt war, und betrachtete die winzigen Arbeiter durch ein Vergrößerungsglas. Sie trugen adrette Kleidung, und obwohl sie nur etwa einen Zentimeter groß waren, sahen sie genauso aus wie Menschen.


      Die Mitglieder der Gruppe, die Seth beobachtete, machten lebhafte Gesten in seine Richtung, während sie davonhuschten. Klitzekleine Glocken begannen zu läuten, und viele der Nipsis flohen in Gebäude oder in Löcher im Boden.


      »Sie haben Angst vor uns«, merkte Seth an.


      »Die sollten sie auch haben«, meinte Newel großspurig. »Wir sind die unbesiegbaren, riesigen Oberherren, und sie haben versucht, uns mit räuberischen Pflanzen und fleischfressendem Schleim auszusperren.«


      »Seht mal, dort drüben, an dem spiegelnden Teich!«, rief Doren keuchend und streckte eine Hand aus. »Sie haben unsere Statuen niedergerissen!«


      Bemerkenswerte Abbilder von Newel und Doren, ein jedes über dreißig Zentimeter hoch, lagen umgestürzt vor ihren verwaisten Sockeln.


      »Irgendjemand ist da viel zu groß für seine Hosen geworden«, knurrte Newel. »Wer hat das Denkmal der Oberherren geschändet?«


      In den belebten Straßen war weiterhin die Hölle los. Hektische Mengen drängten in die Gebäude. Dutzende von Nipsis kletterten verwegen an dem Gerüst eines Hauses herunter, das soeben erbaut wurde. Mit winzigen Waffen ausgerüstete Nipsis versammelten sich auf dem Dach der königlichen Schatzkammer.


      »Ich sehe eine Delegation, die sich rund um das Horn schart«, sagte Doren und deutete auf einen knapp fünfzig Zentimeter hohen Turm, auf dessen Spitze sich ein großes, muschelartiges Megafon befand.


      Newel zwinkerte Seth zu. »Zeit, die Verhandlungen zu eröffnen.«


      »Seid ihr sicher, dass das richtig ist?«, fragte Seth. »Die kleinen Burschen zu bestehlen, meine ich?«


      Doren schlug Seth auf den Rücken. »Nipsis leben dafür, Erzadern aufzuspüren. Wenn wir sie um einen Teil ihres gehorteten Reichtums erleichtern, geben wir ihnen damit nur etwas zu tun!«


      »Seid uns gegrüßt, Newel und Doren«, zirpte eine winzige Stimme. Selbst durch das perlmuttfarbene Megafon verstärkt klang sie piepsig und war kaum zu verstehen. Seth machte einen vorsichtigen Schritt, und die Satyre beugten sich tiefer über das Horn. »Wir, die Nipsis des Dritten Königreichs, sind überglücklich über eure lang ersehnte Rückkehr.«


      »Überglücklich seid Ihr, ja?«, fragte Newel. »Giftpflanzen sind nicht direkt die Art von Begrüßung, die wir uns vorgestellt haben.«


      Die Nipsis auf dem Turm berieten sich miteinander, bevor sie antworteten. »Es tut uns leid, wenn die Verteidigungsmaßnahmen, die wir in jüngster Zeit ergreifen mussten, sich als problematisch erwiesen haben sollten. Wir hatten jedoch das Gefühl, dass der unmoralische Charakter gewisser potentieller Plünderer zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen rechtfertigte.«


      »Der kleine Dreikäsehoch lässt es beinahe so klingen, als meine er nicht uns«, murmelte Doren.


      »Wenn es um Diplomatie geht, sind sie ziemlich gewieft«, stimmte Newel ihm zu. Dann hob er die Stimme. »Mir ist aufgefallen, dass unsere Denkmäler zerstört wurden. Und die Steuern sind lange überfällig.«


      Wieder kauerte sich die Delegation auf dem Turm zusammen, bevor der Sprecher antwortete. »Wir bedauern den Mangel an Ehrerbietung, den ihr womöglich darin zu sehen vermeint«, piepste die Stimme. »Doch ihr trefft zu verzweifelter Stunde ein. Wie ihr wisst, haben die Nipsis der Sieben Königreiche seit unvordenklichen Zeiten in Frieden und Wohlstand gelebt, gestört nur durch die schimpflichen Ansinnen gewisser großgewachsener Fremdländer. Aber unlängst sind dunkle Zeiten über uns hereingebrochen. Das Sechste und Siebte Königreich haben sich zusammengetan, um gegen uns übrige Krieg zu führen. Erst jüngst haben sie das Vierte Königreich dezimiert. Wir und das Zweite Königreich beherbergen Tausende von Flüchtlingen. Das Fünfte Königreich steht unter Belagerung, und im Ersten Königreich ist die Rede von Rückzug, von einem Massenexodus in ein neues Heimatland. Wie euch sicherlich bewusst ist, waren wir Nipsis niemals ein kriegerisches Volk. Es ist offensichtlich, dass ein finsterer Einfluss die Bürger des Sechsten und Siebten Königreichs befallen hat. Wir fürchten, dass sie nicht eher zufrieden sein werden, bis sie uns alle unterjocht haben. Noch während wir hier sprechen, segelt ihre Flotte auf unsere Gestade zu. Wenn ihr nun unser Reich gleichzeitig von hinten angreift, fürchte ich, werden die Sieben Königreiche auf ewig in Dunkelheit versinken. Wenn ihr uns jedoch zu dieser tragischen Stunde eure Hilfe gewährt, sollt ihr großzügig belohnt werden.«


      »Gestattet uns einen Moment, um uns miteinander zu beraten«, sagte Newel und zog Doren und Seth dicht an sich heran. »Glaubt ihr, das ist ein Trick? Was den Nipsis an Größe fehlt, machen sie nicht selten durch Heimtücke wieder wett.«


      »Ich sehe eine große Flotte schwarzer Schiffe dort in dem zentralen Teich«, meinte Doren. Die größten von ihnen waren zwar nicht länger als Seths Schuhe, aber es näherten sich Dutzende von ihnen.


      »Aye«, sagte Newel. »Und schaut mal nach links. Das Vierte Königreich scheint tatsächlich in Trümmern zu liegen.«


      »Aber wer hat jemals von Nipsis gehört, die Krieg gegeneinander führen?«, fragte Doren.


      »Wir sollten wohl mal mit dem Siebten Königreich plaudern«, beschloss Newel. »Uns ihre Version der Geschichte anhören.«


      »Wir werden zurückkehren«, erklärte Doren den Nipsis auf dem Turm und entfernte sich mit Newel im Schlepptau.


      »Wer bist du?«, zirpte die Stimme durch das Megafon. »Ich meine den ohne Hörner.«


      »Ich?«, fragte Seth und legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich bin Seth.«


      »Oh weiser und kluger Seth«, fuhr die Stimme fort. »Bitte, wirke auf die Ziegenriesen ein, damit sie uns zu Hilfe kommen. Erlaube dem verderbten Ältestenrat der verräterischen Königreiche nicht, sie zu verführen.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Seth, dann eilte er hinter Newel und Doren her und hielt seinen Blick fest auf den Boden gerichtet, um ja keine Nipsis zu zertreten. Schließlich holte er die Satyre vor einem mit einer schwarzen Mauer umgebenen Königreich ein, das ebenso schwarze Banner gehisst hatte. Die Straßen des Königreichs waren buchstäblich verlassen. Viele der Nipsis, die in Sicht waren, trugen Rüstung und Waffen. Dieses Königreich hatte ebenfalls einen Turm mit einem Horn darauf.


      »Die Mauer ist neu«, stellte Doren fest.


      »Und ich kann mich nicht daran erinnern, dass alles so schwarz ausgesehen hätte«, fügte Newel hinzu.


      »Sie wirken tatsächlich kriegerischer als beim letzten Mal«, räumte Doren ein.


      »Jetzt kommen sie auf den Turm«, bemerkte Newel und deutete mit dem Kopf auf das schwarze Megafon.


      »Seid uns gegrüßt, würdige Oberherren«, kreischte eine Stimme. »Ihr seid rechtzeitig zurückgekehrt, um die Vollendung unserer Bemühungen mitzuerleben und die Beute mit uns zu teilen.«


      »Warum führt ihr Krieg gegen die anderen Königreiche?«, fragte Newel.


      »Daran seid allein ihr schuld«, antwortete der Sprecher. »Die Sieben Königreiche haben zahllose Erkundungstrupps ausgeschickt, auf der Suche nach Methoden, um eure Rückkehr zu verhindern. Und kein Trupp hat sich weiter vorgewagt als meiner. Wir haben vieles erfahren, unseren Horizont erweitert. Während die anderen Königreiche Verteidigungsanlagen errichteten, haben wir uns still und leise der Unterstützung des Sechsten und Siebten Königreichs versichert und unsere Kriegsmaschinerie entwickelt. Schließlich gilt, wie gerade ihr nur zu gut wisst: Warum etwas selbst herstellen, wenn man es sich auch nehmen kann?«


      Newel und Doren tauschten einen unbehaglichen Blick.


      »Was wollt ihr, dass wir tun?«, fragte Doren.


      »Der Sieg ist bereits unser, aber wenn eure Hilfe das Herannahen unseres Triumphs beschleunigt, werden wir euch weitaus großzügiger belohnen als jedes der anderen Königreiche. Die meisten unserer Reichtümer liegen unter der Erde, ein Geheimnis, das jene niemals mit euch teilen würden. Gewiss haben sie euch um Hilfe gebeten, um uns aufzuhalten. Dies jedoch hätte katastrophale Konsequenzen für euch. Wir stehen im Bündnis mit einem neuen Herrn, der eines Tages über alle herrschen wird. Stellt euch gegen uns, und ihr stellt euch gegen ihn. Alle, die ihm trotzen, müssen umkommen. Schließt euch uns an. Vermeidet den Zorn unseres Herrn und erntet die größte aller Belohnungen.«


      »Kann ich mir deine Linse borgen?«, fragte Doren.


      Seth reichte dem Satyr sein Vergrößerungsglas.


      Doren stieg über die Stadtmauer, ging auf einem leeren Platz in die Hocke und betrachtete die Gestalten auf dem Turm. »Ihr zwei solltet euch das mal ansehen«, sagte er schließlich ernst und trat ein Stückchen zur Seite.


      Zuerst warf Newel einen langen Blick durch das Vergrößerungsglas, dann Seth. Die winzigen Männer auf dem Turm sahen anders aus als jene, die Seth zuvor gesehen hatte: Ihre Haut war grau, ihre Augen blutrot, und sie hatten Reißzähne im Mund.


      »Warum seht ihr so merkwürdig aus?«, fragte Newel.


      »Unsere wahre Gestalt wurde offenbar«, antwortete die Stimme durch das Megafon. »So sehen wir aus, wenn alle Illusionen wegfallen.«


      »Sie sind irgendwie korrumpiert worden«, zischte Doren.


      »Ihr werdet ihnen doch nicht wirklich helfen?«, fragte Seth.


      Newel schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es ist vielleicht auch nicht klug, Widerstand gegen sie zu leisten. Vielleicht sollten wir uns aus der Sache raushalten.« Er blickte Doren an. »Hatten wir nicht in Kürze andernorts einen dringenden Termin?«


      »Das ist richtig«, bestätigte Doren, »ich hatte unsere andere Verpflichtung beinahe vergessen. Und wir wollen die, ähm, Hamadryaden auf keinen Fall enttäuschen. Wir können es uns nicht leisten, zu spät zu kommen. Am besten, wir machen uns gleich auf den Weg.«


      »Ihr habt keinen Termin«, unterbrach Seth mit anklagender Stimme. »Wir können die guten Nipsis nicht einfach im Stich lassen. Das würde ihren sicheren Untergang bedeuten.«


      »Wenn du so auf Heldentum stehst«, sagte Newel, »geh du und halte diese Flotte auf.«


      »Mein Job war es, uns hierher zu bringen«, erwiderte Seth. »Wenn ihr die Batterien wollt, müsst ihr euch das Gold selbst verdienen.«


      »Da hat er nicht ganz unrecht«, gab Doren zu.


      »Wir brauchen uns gar nichts zu verdienen«, widersprach Newel. »Wir können uns aus der Schatztruhe des Dritten Königreichs nehmen, was wir brauchen, und verschwinden.«


      »Auf keinen Fall«, warf Seth ein und fuchtelte mit der erhobenen Hand. »Ich werde nichts Gestohlenes als Bezahlung akzeptieren. Nicht nach dem Vorfall mit Nero. Das Dritte Königreich hat uns eine ehrliche Belohnung versprochen, wenn ihr ihm helft. Ihr wart diejenigen, die behauptet haben, dass die Nipsis uns nichts tun können. Hat sich daran was geändert, nur weil ein paar von ihnen jetzt böse sind? Ich sag euch was: Ich werde sogar auf meine zusätzlichen fünfundzwanzig Prozent verzichten.«


      »Hmmm.« Newel rieb sich das Kinn.


      »Denk an all die Shows«, drängte Doren ihn.


      »Also schön«, sagte Newel. »Es wäre mir schrecklich, diese kleine Zivilisation zerstört zu sehen. Aber gebt mir nicht die Schuld, wenn die unheimlichen Nipsis und ihre ruchlosen Herren Jagd auf uns machen.«


      »Ihr werdet eure Entscheidung noch bedauern«, riefen die feindseligen Nipsis durch das Horn.


      »Ach ja?«, fragte Newel und trat mit einem Huf gegen die Stadtmauer. Er riss das Megafon vom Turm und warf es über den Rand eines Tals, das durch den ausgehöhlten Hügel verlief.


      »Ich werde der Belagerung des Fünften Königreichs ein Ende machen«, erbot sich Doren.


      »Du bleibst, wo du bist«, befahl Newel. »Nicht nötig, dass sie anschließend eine Rechnung mit uns beiden zu begleichen haben.«


      »Die Sache geht dir wirklich unter die Haut, wie?« Doren kicherte. »Was sollen sie schon tun?«


      »Hier ist ein dunkler Einfluss am Werk«, meinte Newel düster. »Aber wenn ich ihnen schon trotzen will, kann ich es ebenso gut gründlich tun.« Er riss das Dach eines solide aussehenden Gebäudes ab, griff sich eine Handvoll winziger Goldbarren und ließ sie in einen Beutel an seiner Hüfte fallen. »Hier ist eine Lektion für euch«, sagte Newel und griff ein zweites Mal in das Schatzhaus. »Versucht nicht, die unbesiegbaren, riesigen Oberherren zu bedrohen. Wir tun, was uns gefällt.« Dann stolzierte er in den Teich hinein, der ihm selbst an den tiefsten Stellen nur bis zu den behaarten Schienbeinen reichte. Er trieb die Flotte von Schiffen zusammen und trug sie in den Hafen zurück, wo er die Masten abbrach und die manövrierunfähigen Wracks überall in der Stadt verteilte.


      »Pass auf, dass du keinen von ihnen tötest«, ermahnte Doren ihn.


      »Ich bin vorsichtig«, erwiderte Newel und watete durch den Teich auf die zerbrechlichen Docks zu, die unter den von ihm ausgelösten Wellen erzitterten. Nachdem er auch die letzten Schiffe auf einem leeren Marktplatz abgesetzt hatte, ging er hinüber zum Fünften Königreich und begann, die kleinen Belagerungsmaschinen und Katapulte zu zerschmettern, unter deren Beschuss die Bauten der Stadt lagen, darunter auch der Königspalast.


      Seth beobachtete die Szene aufmerksam. Ein bisschen kam er sich vor, als sehe er einem verwöhnten Kind zu, das seine Spielzeuge zerstört. Doch als er genauer hinschaute, wurde ihm bewusst, auf wie viele Leben sich das Treiben des Satyrs auswirken würde – und auf welch drastische Weise: Aus der Perspektive der Nipsis polterte ein gut dreihundert Meter großer Riese durch ihre Welt und veränderte binnen Minuten den Verlauf eines erbitterten Krieges.


      Newel nahm mehrere hundert Soldaten aus dem Fünften Königreich auf seine Hände und setzte sie im Siebten wieder ab. Dann demolierte er die Brücken, die dem Sechsten Königreich Zugang zum Fünften gaben. Er stahl goldene Wappen und Schilde von den stolzen Türmen des Sechsten Königreichs und riss systematisch dessen Verteidigungswälle ein. Am Ende kehrte Newel zum Turm des Siebten Königreichs zurück, wo vor dem Eingreifen der Satyre noch das Megafon gewesen war.


      »Seid gewarnt!«, rief er. »Hört auf, Krieg zu führen, oder ich werde zurückkommen. Und beim nächsten Mal werde ich nicht so große Teile eures Königreichs unversehrt lassen.« Dann drehte er sich zu Doren und Seth um. »Kommt.«


      Die drei gingen zurück zum Dritten Königreich, das am Ausgang des Tunnels lag, vor dem Hugo Wache hielt. »Wir haben getan, was wir können, um diesem Krieg ein Ende zu setzen«, erklärte Newel.


      »Wir alle grüßen die unbesiegbaren, riesigen Oberherren!«, rief eine kleine Stimme durch die Megafonmuschel. »Von heut’ an bis ans Ende aller Zeiten soll zu dieser Stund’ ein Festtag abgehalten werden, zu Ehren eurer Ritterlichkeit! Wir werden eure Denkmäler zu noch nie dagewesener Pracht wieder aufbauen. Bitte, nehmt aus der königlichen Schatzkammer, was immer ihr wünscht.«


      »Ich habe nichts dagegen«, sagte Newel, drückte das Tor auf und holte winzig kleine Münzen aus Gold, Silber und Platin hervor, zusammen mit ein paar erstaunlich großen Edelsteinen. »Ihr Nipsis solltet auf der Hut bleiben. Irgendetwas stimmt nicht mit euren Freunden drüben in den Königreichen Sechs und Sieben, und das auf ganz üble Weise.«


      »Lang lebe Newel!«, rief die piepsige Stimme anerkennend. »Lang lebe Doren! Lang lebe Seth! Hört den weisen Rat unserer heldenhaften Beschützer!«


      »Sieht so aus, als wären wir fürs Erste hier fertig«, meinte Doren.


      »Gute Arbeit«, sagte Seth und schlug Newel auf den Rücken.


      »Kein schlechtes Tagewerk«, bemerkte Newel und klopfte auf seine prall gefüllten Beutel. »Mehrere Königreiche gerettet, einige gedemütigt und einen Schatz gewonnen. Und jetzt, lasst uns schnell die Beute zählen. Die Shows warten!«

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      Ein Wiedersehen


      Für Kendra Sørensen gab es so etwas wie vollkommene Dunkelheit nicht mehr. Sie saß im kühlen Hauptgang des Kerkers im Keller des Hauses in Fabelheim, den Rücken an die Mauer gelehnt, die Knie an die Brust gezogen. Sie schaute zu einem großen Schrank mit Goldrand hinüber, der Art Schrank, die ein Magier benutzen würde, um eine Assistentin verschwinden zu lassen. Obwohl hier unten kein Licht hereindrang, konnte sie die Umrisse der Stillen Kiste ohne weiteres ausmachen. Der Flur war düster, die Farben gedämpft, aber im Gegensatz zu den Goblins, die im Kerker Aufsicht führten, brauchte sie keine Kerze oder Fackel, um sich in den finsteren Korridoren zurechtzufinden. Ihre geschärfte Sehkraft war eine der vielen Folgen dessen, dass sie im vergangenen Sommer zu einer Elfe geworden war.


      Kendra wusste, dass Vanessa Santoro in der Kiste war. Ein Teil von ihr wünschte sich verzweifelt, mit der ehemaligen Freundin sprechen zu können, obwohl Vanessa die Familie verraten und beinahe ihren Tod verschuldet hätte. Dieser Wunsch hatte jedoch wenig mit wehmütigen Gefühlen zu tun oder damit, dass Kendra die Unterhaltungen vermisste, welche die beiden geführt hatten. Nein, sie wollte Klarheit über den letzten Brief, den Vanessa auf den Boden ihrer Zelle gekritzelt hatte, bevor sie zur Haft in der Stillen Kiste verurteilt worden war.


      Nachdem Kendra Vanessas Brief entdeckt hatte, hatte sie ihn sofort ihren Großeltern gezeigt. Opa Sørensen hatte im geisterhaften Licht einer Umitenkerze minutenlang auf die leuchtenden Lettern gestarrt und die beunruhigenden Anklagen erwogen, die eine verzweifelte Verräterin hinterlassen hatte. Kendra erinnerte sich noch immer an sein spontanes Urteil:


      »Dies ist entweder die beunruhigendste Enthüllung, auf die ich je gestoßen bin, oder die brillanteste Lüge.«


      Fast zwei Monate später waren sie mit ihren Versuchen, die Botschaft entweder zu bestätigen oder sie zu widerlegen, keinen Schritt weiter gekommen. Wenn sie der Wahrheit entsprach, war der Sphinx, der scheinbar wichtigste Verbündete der Verwalter von Fabelheim, in Wahrheit ihr Erzfeind, ein Wolf im Schafspelz: Vanessa beschuldigte ihn, seine engen Beziehungen zu den Beschützern der magischen Reservate auszunutzen, um die finsteren Pläne der Gesellschaft des Abendsterns zu unterstützen.


      Wenn die Botschaft jedoch eine Lüge war, dann verleumdete Vanessa den mächtigsten Freund der Verwalter, um Zwietracht in Fabelheim zu säen und seinen Wärtern einen vermeintlichen Grund zu liefern, sie aus ihrer Haft in der Stillen Kiste zu befreien. Denn ohne Hilfe von außen war sie in der Stillen Kiste gefangen, bis ein anderer ihren Platz einnahm, und es war durchaus denkbar, dass sie aufrecht stehend, von nachtschwarzem Schweigen umgeben, jahrhundertelang darauf warten würde.


      Kendra rieb sich die Schienbeine. Vanessa konnte die Stille Kiste nur verlassen, wenn eine andere Person vorübergehend ihren Platz einnahm, und erst dann war es möglich, ein kurzes Gespräch mit ihrer einstigen Freundin zu führen. Aber dann war da noch das Problem, dass Vanessa immerhin eine Narkoblix war. Im Laufe des Sommers hatte sie fast jeden in Fabelheim gebissen, bis sie endlich enttarnt worden war. Deshalb konnte Vanessa, wenn sie der Stillen Kiste entkommen sollte, jeden von ihnen kontrollieren, sobald er schlief.


      Kendra würde mit ihrem Plauderstündchen mit Vanessa also warten müssen, bis ein Dritter ihr zustimmte. Und wie lange das dauern würde, wusste niemand. Als sie das letzte Mal das Thema erörtert hatten, hatte sich niemand dafür ausgesprochen, Vanessa eine Chance zu geben, ihre Beschuldigungen zu beweisen. Unter einem strikten Schweigegelübde hatten Opa und Oma die besorgniserregende Nachricht an Warren, Tanu, Coulter, Dale und Seth weitergegeben und alle Maßnahmen ergriffen, um den Wahrheitsgehalt des Briefes zu überprüfen. Hoffentlich hatten Tanu und Warren, wenn sie heute Abend von ihren Missionen zurückkehrten, genauere Informationen. Wenn nicht, würden die anderen dann endlich zu dem Schluss kommen, dass es an der Zeit war, sich anzuhören, was Vanessa sonst noch zu sagen hatte? Die Narkoblix hatte Andeutungen gemacht, dass sie mehr wisse, als sie in dem Brief offenbart hatte, und Kendra war davon überzeugt, dass Vanessa mehr Licht in diese Angelegenheit bringen konnte. Sie beschloss, sich nochmals dafür auszusprechen, Vanessa reden zu lassen.


      Ein flackerndes Licht tanzte am Ende des Flurs, als Slaggo um die Ecke kam. Der unheimliche Goblin trug einen schmutzverkrusteten Eimer in der einen Hand, in der anderen eine flackernde Fackel. »Streifst du mal wieder durch den Kerker?«, rief er Kendra zu und blieb stehen. »Wir hätten Arbeit für dich. Die Bezahlung ist unschlagbar. Du magst doch rohes Hühnerfleisch?«


      »Nie im Leben würde ich dir solch einen Leckerbissen wegschnappen!«, blaffte Kendra. Sie war nicht mehr sehr freundlich zu Slaggo und Voorsh, seit die beiden sie um ein Haar an ihre eingekerkerten Großeltern verfüttert hätten.


      Slaggo grinste höhnisch. »Man sollte meinen, sie hätten dein Lieblingsschoßtier in der Kiste eingesperrt, so wie du schmollst.«


      »Ich habe keine Sehnsucht nach ihr«, korrigierte Kendra ihn. »Ich denke nach.«


      Slaggo holte tief Luft und blickte sich selbstgefällig im Flur um. »Es ist schwer, sich eine inspirierendere Umgebung vorzustellen«, gab er zu. »Es geht doch nichts über das jammervolle Stöhnen der Verdammten, um die Räder im eigenen Gehirn in Bewegung zu setzen.«


      Der Goblin ging weiter und leckte sich die Lippen. Er war klein und dürr, hatte grünliche Haut, Knopfaugen und Ohren, die aussahen wie Fledermausflügel. Als Kendra für kurze Zeit nur eine gute Handspanne groß gewesen war, hatte er um einiges furchterregender auf sie gewirkt. Doch statt einfach an ihr vorbeizugehen, blieb er erneut stehen, und diesmal schaute er die Stille Kiste an. »Ich wüsste gern, wer vorher dort drin war«, murmelte er, beinahe als spreche er mit sich selbst. »Jahrzehntelang habe ich mir diese Frage jeden Tag gestellt … und jetzt werde ich es wohl nie erfahren.«


      [image: FHAVEN_BK3_inter_quiet_box.tif]


      Seit sie nach Fabelheim gebracht worden war, hatte sich derselbe Gefangene in der Stillen Kiste befunden, bis der Sphinx den mysteriösen Insassen gegen Vanessa ausgetauscht hatte. Er hatte darauf beharrt, dass einzig und allein die Stille Kiste sie davon abhalten würde, ihre Fähigkeiten gegen sie einzusetzen und sie weiter im Schlaf zu kontrollieren. Wenn Vanessas letzte Botschaft der Wahrheit entsprach und der Sphinx böse war, hatte er wahrscheinlich einen uralten und mächtigen Widersacher der Verwalter befreit. War die Botschaft falsch, brachte der Sphinx den Gefangenen lediglich an einen neuen Ort, wo er abermals eingekerkert werden würde. Keiner von ihnen hatte den geheimen Gefangenen richtig gesehen, nur eine von Ketten umschlungene Gestalt, deren Kopf unter einem groben Jutesack verborgen gewesen war.


      »Ich hätte auch nichts dagegen, etwas über seine Identität zu erfahren«, erwiderte Kendra.


      »Ich konnte ihn kurz wittern, weißt du«, sagte Slaggo beiläufig und warf Kendra einen schnellen Blick zu. »Ich hatte mich in der Dunkelheit versteckt, als der Sphinx ihn vorbeigeführt hat.« Er war ganz offenkundig stolz auf diese Tatsache.


      »Und, hast du etwas über ihn herausgefunden?«, fragte Kendra, die den Köder geschluckt hatte.


      »Ich hatte schon immer einen guten Riecher«, erklärte Slaggo, wischte sich mit dem Unterarm über die Nase und wiegte sich auf den Fersen vor und zurück. »Definitiv ein Mann. Etwas seltsamer Geruch jedoch, ungewöhnlich, schwer einzuordnen. Nicht ganz menschlich, wenn ich raten müsste.«


      »Interessant«, sagte Kendra.


      »Ich wünschte, ich hätte ein wenig näher herankommen können«, jammerte Slaggo. »Ich hätte es versucht, aber der Sphinx ist niemand, mit dem man Spielchen treiben sollte.«


      »Was weißt du über den Sphinx?«


      Slaggo zuckte die Achseln. »Das Gleiche wie alle anderen auch. Angeblich ist er ganz furchtbar weise und mächtig. Aber er riecht wie ein Mensch. Wenn er etwas anderes ist, dann versteckt er es perfekt. Mensch oder nicht, auf jeden Fall ist er sehr alt. Der Duft eines vergangenen Zeitalters haftet ihm an.«


      Slaggo wusste natürlich nichts von dem Brief.


      »Er scheint einen guten Charakter zu haben«, bemerkte Kendra.


      Slaggo zuckte mit den Schultern. »Darf ich dir ein bisschen Brei anbieten?«, fragte er und schwenkte den Eimer vor ihr.


      »Ich verzichte«, antwortete Kendra und versuchte, den eitrigen Gestank nicht einzuatmen.


      »Frisch vom Feuer«, meinte Slaggo, doch Kendra schüttelte nur den Kopf, und er schlenderte schließlich davon. »Genieß die Dunkelheit.«


      Beinahe hätte Kendra gelacht. Slaggo hatte keine Ahnung, wie gut sie ohne Licht sehen konnte. Er dachte wahrscheinlich, dass sie es herrlich fand, allein im Dunkeln zu sitzen, was wiederum bedeutete, dass er sie für »seine Art Mädchen« hielt. Andererseits hatte sie es sich tatsächlich zur Gewohnheit gemacht, Zeit allein in diesem finsteren Kerker zu verbringen, also lag Slaggo mit seiner Einschätzung vielleicht gar nicht so falsch.


      Als der Goblin außer Sicht war und das orangefarbene Flackern seiner Fackel verschwunden, stand Kendra auf und legte eine Hand auf das glatte Holz der Stillen Kiste. Ungeachtet der Tatsache, dass Vanessa sie verraten hatte, ungeachtet dessen, dass sie sich als Lügnerin erwiesen hatte, und ungeachtet aller auf der Hand liegenden Gründe, so zu tun, als besäße sie wertvolle Informationen, glaubte Kendra der Botschaft auf dem Boden und wünschte sich zutiefst, mehr zu erfahren.


      Seth hatte sein bestes Pokerface aufgesetzt, als er zum Abendessen erschien. Coulter, der Experte für magische Reliquien, hatte Hackbraten mit Bratkartoffeln und Brokkoli zubereitet. Alle anderen saßen bereits am Tisch – Opa, Oma, Dale, Coulter und Kendra.


      »Tanu und Warren sind noch nicht aufgetaucht?«, fragte Seth.


      »Sie haben vor einigen Minuten angerufen«, antwortete Opa und hielt sein neues Handy hoch. »Tanus Flugzeug hatte Verspätung. Sie holen sich unterwegs etwas zu essen und müssten in ungefähr einer Stunde hier sein.«


      Seth nickte. Der Nachmittag hatte ihm reichlich Gewinn eingebracht. Er hatte seinen Anteil an dem Gold bereits in dem Dachbodenzimmer verstaut, das er sich mit Kendra teilte – der Lederbeutel mit dem Schatz steckte in einem Paar Sportshorts auf dem Boden einer seiner Schubladen. Er konnte immer noch kaum glauben, dass er das Gold tatsächlich hatte in Sicherheit bringen können, bevor irgendjemand ihm einen Strich durch die Rechnung machen konnte. Jetzt brauchte er nur noch cool zu bleiben. Und er fragte sich, wie viel das Gold wert war. Wahrscheinlich mindestens ein paar Hunderttausend. Nicht schlecht für einen noch nicht mal Dreizehnjährigen.


      Der einzige Unsicherheitsfaktor waren die Nipsis. Bestimmt wusste Opa Sørensen von ihrer Existenz, schließlich war er der Verwalter. Seth war ziemlich sicher, dass Opa wissen wollen würde, was mit ihnen geschehen war, damit er weitere Nachforschungen anstellen konnte. Wer war dieser böse neue Herr, den die kriegerischen Nipsis erwähnt hatten? Konnte es der Sphinx sein? In Fabelheim gab es alle möglichen zwielichtigen Gestalten. Trotz der Maßnahmen, die Newel ergriffen hatte, um die bösen Nipsis daran zu hindern, die netten zu unterjochen, war Seth überzeugt, dass der Konflikt noch nicht gelöst war. Wenn er nichts tat, konnten die guten Nipsis ausgelöscht werden.


      Trotzdem zögerte Seth. Wenn er verriet, was er über die Nipsis erfahren hatte, würde Opa wissen, dass er sich auf verbotenes Terrain gewagt hatte, und Seth würde nicht nur seine Privilegien verlieren, sondern auch so gut wie sicher das Gold zurückgeben müssen. Außerdem wand er sich innerlich bei dem Gedanken daran, wie enttäuscht alle von ihm sein würden.


      Es bestand jedoch eine gewisse Chance, dass Opa auch so herausfinden würde, was mit den Nipsis nicht stimmte. Aber wegen des Verteidigungsrings, den die Nipsis um den Hügel angelegt hatten, hatte Opa vielleicht gar nicht die Absicht, sie in nächster Zeit aufzusuchen. Würde er rechtzeitig dahinterkommen, was im Gange war, und eine Tragödie verhindern? Seit Kendra Vanessas ominösen Brief entdeckt hatte, waren alle derart mit den Ereignissen außerhalb Fabelheims beschäftigt, dass Seth bezweifelte, ob irgendjemand in absehbarer Zeit nach den Nipsis sehen würde. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass Opa gar nichts von ihnen wusste.


      »Es bleibt doch dabei, dass wir uns heute Abend zusammensetzen und besprechen, was Tanu und Warren herausgefunden haben?«, fragte Kendra ein wenig unruhig.


      »Natürlich«, sagte Oma, während sie ihr etwas Brokkoli auf den Teller löffelte.


      »Wissen wir, ob sie Erfolg hatten?«, erkundigte sich Kendra.


      »Ich weiß nur, dass es Tanu nicht gelungen ist, Maddox zu finden«, antwortete Opa und bezog sich damit auf den Elfenhändler, der sich in das gefallene brasilianische Reservat gewagt hatte. »Und Warren ist viel herumgereist. Ich weigere mich, das Risiko einzugehen, am Telefon über die Einzelheiten unserer heimlichen Sorge zu sprechen.«


      Seth gab ein wenig Ketchup auf seinen Hackbraten und nahm einen Bissen. Das Fleisch war fast noch zu heiß, aber es schmeckte großartig. »Was ist mit unseren Eltern?«, fragte er. »Drängen sie dich immer noch, uns nach Hause zu schicken?«


      »Uns gehen langsam die Ausreden aus, warum wir euren Aufenthalt noch weiter in die Länge ziehen«, sagte Oma und warf Opa einen besorgten Blick zu. »Die Schule beginnt schon in wenigen Wochen.«


      »Wir können nicht nach Hause fahren!«, rief Kendra. »Vor allem nicht, bevor wir wissen, ob der Sphinx unschuldig ist. Die Gesellschaft weiß, wo wir wohnen, und sie wird nicht zögern, uns dort heimzusuchen.«


      »Ich stimme dir aus ganzem Herzen zu«, erwiderte Opa. »Aber das Problem bleibt: Wie überzeugen wir eure Eltern?«


      Kendra und Seth waren den ganzen Sommer über in Fabelheim gewesen, angeblich um Oma bei der Pflege ihres verletzten Großvaters zu helfen. Er war wirklich verletzt gewesen, als sie vor mehreren Wochen hierher gekommen waren, aber das Artefakt, das sie aus dem umgekehrten Turm geholt hatten, hatte ihn geheilt. Ursprünglich hatten Kendra und Seth zwei Wochen bleiben sollen, doch Oma und Opa war es gelungen, diesen Aufenthalt mittels Telefongesprächen auf über einen Monat zu verlängern – Kendra und Seth berichteten ihren Eltern immer wieder, wie viel Spaß sie hatten, und Oma und Opa betonten, wie sehr die beiden ihnen halfen.


      Nach einem Monat waren die Eltern schließlich ungeduldig geworden, also hatten Oma und Opa sie für eine Woche eingeladen. Sie waren zu dem Schluss gekommen, die beste Lösung wäre, ihnen ein bisschen auf die Sprünge zu helfen, was die wahre Natur Fabelheims betraf, damit sie alle gemeinsam und ganz offen die Gefahr erörtern konnten, in der Kendra und Seth schwebten. Aber wie viele Hinweise sie auch gaben, Scott und Marla hatten sich beharrlich geweigert, daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen. Am Ende hatte Tanu ihnen einen Tee verabreicht, der sie leicht beeinflussbar machte, und Opa hatte es mit Hilfe eines falschen Gipsverbandes geschafft, dass die Kinder einen weiteren Monat bleiben durften. Doch wieder einmal war ihre Zeit beinahe vorüber.


      »Tanu kommt zurück«, rief Seth ihnen ins Gedächtnis. »Vielleicht kann er Dad noch mehr von diesem Tee einflößen.«


      »Wir müssen auf Dauer eine tragfähige Lösung finden«, meinte Oma. »Die gegenwärtigen Bedrohungen könnten sich über Jahre hinziehen. Vielleicht hat die Gesellschaft des Abendsterns jetzt, da sich das Artefakt nicht mehr in Fabelheim befindet, das Interesse an euch verloren. Aber mein Instinkt sagt mir etwas anderes.«


      »Genau wie meiner«, stimmte Opa zu und bedachte Kendra mit einem vielsagenden Blick.


      »Können wir Mom und Dad nicht zwingen, die Illusion zu durchschauen, die die Geschöpfe hier verbirgt?«, fragte Kendra. »Wir geben ihnen einfach Milch und führen sie zu den Elfen? Und in die Scheune, damit sie Viola sehen?«


      Opa schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Absolute Ungläubigkeit ist ein mächtiges Hemmnis. Sie kann eine Person vollkommen blind machen für die offenkundige Wahrheit, ganz gleich, was andere tun oder sagen.«


      »Die Milch würde bei ihnen nicht wirken?«, fragte Seth.


      »Vielleicht nicht«, antwortete Opa. »Das ist einer der Gründe, warum ich Leute die Geheimnisse von Fabelheim entdecken lasse, indem ich lediglich Hinweise ausstreue. Erstens lässt es ihnen die Wahl, ob sie die Wahrheit über das Reservat wissen wollen oder nicht. Und zweitens kann so die Neugier ihre Ungläubigkeit überlagern. Es braucht nicht viel Glauben, damit die Milch wirkt, aber absolute Ungläubigkeit kann schwer zu überwinden sein.«


      »Und du denkst, Mom und Dad glauben nicht daran?«, fragte Kendra.


      »Was die Möglichkeit betrifft, dass es tatsächlich mystische Kreaturen geben könnte, scheinen sie nicht den geringsten Glauben zu haben«, erwiderte Opa. »Ich habe für sie viel offensichtlichere Hinweise ausgelegt, als ich dir und Seth gegeben habe.«


      »Ich habe sogar ein Gespräch mit ihnen geführt, in dem ich ihnen beinahe die Wahrheit über Fabelheim und meine Rolle hier gesagt hätte«, warf Oma ein. »Doch als ich sah, dass sie mich anstarrten, als gehöre ich in eine Irrenanstalt, habe ich aufgehört.«


      »In gewisser Weise ist ihre Ungläubigkeit gut für ihre Sicherheit«, warf Opa ein. »Sie kann ein Schutz gegen den Einfluss dunkler Magie sein.«


      Seth zog die Augenbrauen zusammen. »Willst du damit andeuten, dass magische Kreaturen nur dann existieren, wenn man an sie glaubt?«


      Opa tupfte sich mit einer Serviette die Lippen ab. »Nein. Sie existieren unabhängig von dem, was wir glauben. Aber für gewöhnlich ist ein gewisser Glaube vonnöten, damit wir mit ihnen in Verbindung treten können. Darüber hinaus missbilligen die meisten magischen Geschöpfe Ungläubigkeit so sehr, dass sie sich von ihr fernhalten, genauso wie ihr oder ich einem unangenehmen Geruch ausweichen würden. Ungläubigkeit ist Teil des Grundes, warum viele Geschöpfe sich dafür entschieden haben, in die Reservate zu fliehen.«


      »Wäre es für irgendeinen von uns möglich, aufzuhören an magische Geschöpfe zu glauben?«, überlegte Kendra laut.


      »Spar dir die Mühe«, schnaubte Coulter. »Niemand könnte das mit mehr Nachdruck versuchen, als ich es getan habe. Die meisten von uns machen einfach das Beste daraus.«


      »Es wird ziemlich schwer, zu zweifeln, sobald man mit ihnen Kontakt hatte«, pflichtete Dale Coulter bei. »Glauben verhärtet sich zu Wissen.«


      »Es gibt Leute, die von diesen Wesen erfahren und dann vor ihnen fliehen«, sagte Oma. »Sie meiden die Reservate und Substanzen wie Violas Milch, die ihnen die Augen öffnen könnten. Indem sie allem Magischen den Rücken kehren, lassen sie ihr Wissen schlafen.«


      »Klingt für mich nach gesundem Menschenverstand«, murmelte Coulter.


      »Eure anderen Großeltern, Oma und Opa Larsen, haben sich vorzeitig aus unserer Geheimgesellschaft zurückgezogen«, erklärte Opa.


      »Oma und Opa Larsen wussten über magische Geschöpfe Bescheid?!«, rief Seth aus.


      »Sie wussten so viel wie wir oder mehr«, sagte Oma. »Sie haben ihr Engagement etwa zur Zeit von Seths Geburt beendet. Wir alle haben so große Hoffnungen auf eure Eltern gesetzt. Wir haben sie miteinander bekannt gemacht und sie im Stillen zur Hochzeit ermutigt. Als Scott und Marla sich jedoch weigerten, Interesse an unserem Geheimnis zu zeigen, schienen die alten Larsens jegliche Hingabe zu verlieren.«


      »Wir waren mit den Larsens befreundet, seit eure Eltern Kinder waren«, bemerkte Opa.


      »Einen Moment mal«, unterbrach Kendra. »Sind Oma und Opa Larsen wirklich bei einem Unfall gestorben?«


      »Soweit wir das jemals ermitteln konnten, ja«, bestätigte Oma.


      »Sie hatten sich zehn Jahre zuvor aus unserer Gemeinschaft zurückgezogen«, sagte Opa. »Es war einfach ein tragisches Missgeschick.«


      »Ich hätte nie gedacht, dass sie etwas über die geheimen Reservate wussten«, sagte Seth. »Sie schienen nicht der Typ dafür zu sein.«


      »Sie waren absolut der Typ dafür«, versicherte Oma. »Aber sie waren gut darin, Geheimnisse zu hüten und Rollen zu spielen. Sie haben seinerzeit ziemlich oft für unsere Sache spioniert. Beide hatten sich den Rittern der Morgendämmerung angeschlossen.«


      Kendra hatte niemals in Erwägung gezogen, dass ihre verstorbenen Großeltern möglicherweise über dasselbe geheime Wissen verfügt hatten wie die Sørensens. Plötzlich vermisste sie sie mehr denn je. Es wäre so schön gewesen, all diese Wunder mit ihnen zu teilen! Seltsam, dass zwei Ehepaare, die das Geheimnis kannten, Kinder zur Welt brachten, die sich weigerten, daran zu glauben. »Wie sollen wir Mom und Dad jemals dazu bringen, uns hierbleiben zu lassen?«, fragte Kendra.


      »Überlass das deinem Opa und mir«, meinte Oma mit einem Augenzwinkern. »Wir haben immer noch eine Woche oder so.«


      Schweigend beendeten sie das Abendessen, dankten Coulter für den leckeren Hackfleischbraten und räumten dann gemeinsam den Tisch ab.


      Opa ging voran ins Wohnzimmer, wo sich jeder von ihnen einen Platz suchte. Kendra blätterte eine Weile in einem antiken Märchenbuch, doch es dauerte nicht lange, da klapperte ein Schlüssel, und die Vordertür ging auf.


      Tanu trat ein, ein hochgewachsener Samoaner mit mächtigen Schultern. Einer seiner muskelbepackten Arme war verbunden und steckte in einer Schlinge. Über der anderen Schulter trug der Tränkemeister einen seltsam ausgebeulten Ranzen. Hinter ihm kam Warren in Lederjacke und mit Dreitagebart.


      »Tanu!«, rief Seth und lief ihm entgegen. »Was ist passiert?«


      »Das da?«, fragte Tanu und deutete auf den verletzten Arm.


      »Ja.«


      »Eine vermasselte Maniküre«, sagte er mit einem Zwinkern.


      »Ich bin auch wieder da«, winkte Warren mit dem Zaunpfahl.


      »Sicher, aber Sie haben sich auch nicht in ein gefallenes Reservat in Südamerika gewagt«, erklärte Seth geringschätzig.


      »Ich bin selbst einige Male nur knapp mit heiler Haut davongekommen«, murrte Warren. »Die Sache war ziemlich heiß.«


      »Wir sind jedenfalls froh, dass ihr beide heil zurückgekommen seid«, sagte Oma.


      Warren schaute sich im Zimmer um und beugte sich zu Tanu. »Sieht fast so aus, als hätten sie nur noch auf uns gewartet, um die Versammlung zu eröffnen.«


      »Wir brennen darauf, zu erfahren, was Sie herausgefunden haben«, erklärte Kendra.


      »Wie wär’s erst mal mit einem Schluck Wasser?« Warren rümpfte die Nase. »Ein wenig Hilfe mit unseren Taschen? Ein warmer Händedruck? Man könnte fast das Gefühl bekommen, dass ihr euch nur für unsere Neuigkeiten interessiert.«


      »Lass die Mätzchen und setz dich«, sagte Dale.


      Warren bedachte seinen älteren Bruder mit einem finsteren Blick.


      Tanu und Seth setzten sich nebeneinander, und Warren ließ sich auf das Sofa neben Kendra fallen.


      »Ich bin froh, dass wir alle hier sind«, begann Opa. »Wir sind die Einzigen, die wissen, dass dem Sphinx vorgeworfen wird, ein Verräter zu sein. Es ist von größter Wichtigkeit, dass das auch so bleibt. Sollte der Vorwurf sich als wahr erweisen, darf er auf keinen Fall davon erfahren, dass er enttarnt ist. Sollte sich der Vorwurf dagegen als falsch erweisen, ist dies kaum die richtige Zeit, um Gerüchte auszustreuen, die Zwietracht säen könnten. Angesichts all der Dinge, die wir zusammen durchgestanden haben, bin ich mir sicher, dass wir einander vertrauen können.«


      »Welche neuen Informationen habt ihr entdeckt?«, fragte Oma.


      »Nicht viele«, antwortete Tanu. »Ich konnte in das brasilianische Reservat eindringen. Dort herrscht das reinste Chaos. Ein Reptiliendämon namens Lykerna hat alle Ordnung umgestürzt. Wenn Maddox ein gutes Versteck gefunden hat, ist er vielleicht in Sicherheit, aber ich konnte ihn nicht aufspüren. Allerdings ist es mir gelungen, die Wanne hineinzuschmuggeln, und ich habe einige verschlüsselte Nachrichten hinterlassen, aus denen hervorgeht, wo ich sie versteckt habe. Er weiß, wie er sie benutzen muss.«


      »Gut gemacht«, erklärte Coulter anerkennend.


      »Was für eine Wanne?«, fragte Seth.


      Coulter sah Opa an, der nickte. »Eine übergroße, altmodische Zinnbadewanne, die einen geteilten transdimensionalen Raum enthält, der mit einer zweiten, reichlich mitgenommenen Wanne hier auf dem Dachboden verbunden ist.«


      »Das sagt mir rein gar nichts«, erklärte Seth.


      »Einen Moment«, erwiderte Coulter, ging ins Nebenzimmer und kehrte mit einer ramponiert aussehenden Ledertasche zurück. Nachdem er kurz in der Tasche gestöbert hatte, zog er zwei Blechdosen hervor. »Diese hier funktionieren genauso wie die Wannen, aber im Kleinen. Ich habe sie benutzt, um Nachrichten zu verschicken. Nimm diese Dose und wirf einen Blick hinein.« Er reichte Seth eine der Blechbüchsen.


      »Leer«, vermeldete Seth, nachdem er hineingeschaut hatte.


      »Korrekt«, sagte Coulter. Er nahm eine Münze aus seiner Tasche und warf sie in die Dose, die er behalten hatte. »Sieh noch einmal nach.«


      Seth blickte in die Dose und sah, dass auf dem Boden eine Vierteldollarmünze lag. »Jetzt liegt ein Vierteldollarstück drin!«, rief er begeistert.


      »Derselbe Vierteldollar, den ich in meiner Dose habe«, erklärte Coulter. »Die Dosen sind miteinander verbunden. Sie teilen denselben Raum.«


      »Also haben wir jetzt zwei Vierteldollarmünzen?«, fragte Seth.


      »Nur eine«, korrigierte Coulter ihn. »Nimm sie heraus.«


      Seth kippte das Geldstück auf seine Hand, und Coulter hielt seine Dose hoch. »Siehst du, mein Vierteldollar ist verschwunden. Du hast ihn aus deiner Dose genommen.«


      »Cool«, hauchte Seth.


      »Maddox kann die Wanne benutzen, um hierher zu kommen, falls er sie findet«, sagte Coulter. »Der einzige Haken ist, dass jemand an unserem Ende sein muss, um ihn herauszuziehen. Ohne fremde Hilfe kann er nur aus der Wanne steigen, in die er eingestiegen ist.«


      »Wenn also jemand am anderen Ende wäre, um uns herauszuhelfen, könnten wir mit Hilfe einer alten Badewanne auf dem Dachboden in das brasilianische Reservat gelangen?«, wollte Seth wissen.


      Oma zog die Augenbrauen hoch. »Wenn ihr das Risiko eingehen wolltet, von einem gewaltigen Schlangendämon verschlungen zu werden, ja.«


      »Moment mal«, sagte Kendra. »Warum ist Tanu dann nicht einfach mittels der Wanne nach Hause gekommen?«


      Tanu kicherte. »Das war auch der Plan. Aber ich habe außerdem noch versucht, herauszufinden, ob das Artefakt aus dem Reservat entfernt wurde, konnte aber leider nichts in Erfahrung bringen. Und dann hat Lykerna mir den Fluchtweg zur Wanne versperrt. Ich kann von Glück sagen, dass ich es über die Mauer geschafft habe.«


      »Wir reden von eurer Seite des Dachbodens, richtig?«, fragte Seth. »Von der geheimen Seite – nicht der, auf der wir schlafen.«


      »Nicht schwer zu erraten«, bestätigte Oma.


      »Wie haben Sie sich den Arm verletzt?«, erkundigte sich Seth.


      »Muss ich ehrlich sein?«, fragte Tanu. »Beim Sturz von der Mauer.«


      »Ich dachte, die Riesenschlange hätte Sie vielleicht angeknabbert«, seufzte Seth ein wenig enttäuscht.


      Tanu lächelte müde. »Wenn sie das getan hätte, wäre ich jetzt nicht hier.«


      »Irgendwelche Beweise, die andeuten könnten, dass der Sphinx etwas mit dem Sturz des brasilianischen Reservats zu tun hat?«, fragte Opa.


      »Ich habe im Reservat keinerlei Hinweise auf ihn gefunden«, antwortete Tanu. »Er war in der Gegend, kurz nachdem der Ärger begann, aber er taucht immer auf, wenn etwas schiefgeht. Ob er da war, um zu helfen, oder um zu schaden, kann ich nicht sagen.«


      »Wie ist es dir ergangen, Warren?«, fragte Opa. »Irgendwelche Neuigkeiten über das fünfte geheime Reservat?«


      »Immer noch nichts. Ich höre ständig etwas über dieselben vier Reservate, diejenigen, von denen wir bereits wissen. Australien. Brasilien. Arizona. Connecticut. Niemand kann mir einen Hinweis auf das fünfte geben.«


      Opa nickte. Er wirkte etwas enttäuscht, aber nicht überrascht. »Was ist mit der anderen Angelegenheit?«


      »Der Sphinx weiß seine Spuren zu verwischen«, erwiderte Warren ernst. »Und man kann ja auch nicht direkt nach ihm fragen. Es war wie der Weg durch ein Labyrinth voller Sackgassen. Immer, wenn ich einige Schritte in eine neue Richtung machte, stieß ich auf eine neue Mauer. Ich war in Neuseeland, auf den Fidschi-Inseln, in Ghana, Marokko, Griechenland, Island … Der Sphinx hat an all diesen Orten gelebt, und überall gibt es unterschiedliche Theorien darüber, wer er ist und woher er kommt. Einige sagen, er sei die Inkarnation eines vergessenen ägyptischen Gottes, andere behaupten, er wäre eine Meeresschlange, dazu verflucht, auf dem trockenen Land umherzustreifen. Und wieder andere sagen, er wäre ein arabischer Prinz, der den Teufel betrogen und dadurch Unsterblichkeit erlangt hätte. Jede Geschichte ist anders, und jede noch unwahrscheinlicher als die vorige. Ich habe mit Verwaltern gesprochen, mit magischen Wesen, Historikern und sogar Verbrechern, einfach mit jedem. Der Bursche ist ein Geist. Wenn ihr mich fragt, würde ich sagen, er hat all diese Gerüchte selbst ausgestreut, um genau das zu verhindern, was ich versucht habe: seine wahre Identität herauszufinden.«


      »Der Sphinx hat sich schon immer in Mysterien gehüllt, und das macht ihn verwundbar für die Art von Vorwürfen, die Vanessa gegen ihn erhoben hat«, bemerkte Opa.


      »Was Vanessa auch wusste«, warf Coulter ein. »Er ist eine leichte Zielscheibe für Verleumdungen. Es wäre nicht das erste Mal.«


      »Ja, aber meistens handelte es sich dabei um wilde Spekulationen ängstlicher Gemüter«, meinte Oma. »Doch diesmal sind die Indizien überwältigend. Vanessas Erklärung passt perfekt zu den Ereignissen.«


      »Aus gutem Grund verurteilen wir niemanden wegen bloßer Indizien«, sagte Tanu. »Wir wissen aus erster Hand, wie verschlagen Vanessa sein kann. Sie könnte sich leicht die ihr bekannten Tatsachen zunutze gemacht und daraus ein überzeugendes Lügengebäude errichtet haben.«


      »Ich habe weitere Neuigkeiten«, verkündete Warren. »Die Ritter der Morgendämmerung halten ihre erste Vollversammlung seit über zehn Jahren ab. Alle Ritter sollen teilnehmen.«


      Coulter seufzte. »Das ist niemals ein gutes Zeichen. Die letzte Vollversammlung, an der ich teilgenommen habe, fand statt, nachdem konkrete Beweise für das Wiederaufleben der Gesellschaft des Abendsterns ans Licht gekommen waren.«


      »Sie sind ebenfalls ein Ritter?«, fragte Seth.


      »Im Halbruhestand«, antwortete Coulter. »Wir sollen uns eigentlich nicht offenbaren, aber ich schätze, wenn ich euch nicht trauen kann, kann ich niemandem trauen. Außerdem werde ich in nicht allzu ferner Zukunft in einem kalten Grab liegen.«


      »Das ist noch nicht alles«, fuhr Warren fort. »Der Hauptmann will, dass ich Kendra zur Vollversammlung mitbringe.«


      »Was?«, rief Opa aus. »Das ist ungeheuerlich!«


      »Nur Ritter werden zu den Versammlungen eingeladen«, warf Oma ein.


      »Ich weiß, ich weiß. Aber erschießt bitte nicht den Boten«, sagte Warren beschwichtigend. »Sie wollen sie aufnehmen.«


      »In ihrem Alter!«, entrüstete sich Opa, und sein Gesicht wurde rot. »Rekrutieren sie heutzutage schon auf der Entbindungsstation?«


      »Und wir wissen alle, wer der Hauptmann ist«, fügte Warren hinzu, »obwohl er sich niemals offen zeigt.«


      »Der Sphinx?«, vermutete Kendra.


      Opa nickte nachdenklich und biss sich auf die Unterlippe. »Haben sie einen Grund genannt?«


      »Der Hauptmann hat angedeutet, dass sie über Talente verfügt, die von größter Bedeutung dafür sein könnten, den kommenden Sturm abzuwettern«, erklärte Warren.


      Opa begrub das Gesicht in den Händen. »Was habe ich getan?«, stöhnte er. »Es war meine Entscheidung, sie überhaupt mit dem Sphinx bekannt zu machen. Und jetzt will er – ob er nun gut oder böse ist – ihre Fähigkeiten ausbeuten.«


      »Wir können sie nicht hingehen lassen«, sagte Oma entschieden. »Wenn der Sphinx außerdem der Anführer der Gesellschaft ist, ist dies zweifellos eine Falle. Wer weiß, wie viele andere Ritter noch korrupt sind!«


      »Ich habe mit vielen der Ritter zusammengearbeitet«, meldete Tanu sich zu Wort. »Ich habe gesehen, wie sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt oder sogar geopfert haben. Und ich würde mich dafür verbürgen, dass die meisten von ihnen ehrenhafte Beschützer der Reservate sind. Wenn die Ritter unserer Sache schaden, dann deshalb, weil sie übertölpelt wurden.«


      »Sie sind ebenfalls ein Ritter?«, fragte Seth.


      »Wie Warren sind auch Tanu, Coulter und Vanessa Ritter der Morgendämmerung«, erläuterte Opa.


      »Vanessa hat sich ja nicht als besonders ehrenhaft erwiesen«, merkte Seth an.


      »Was ein weiteres gutes Argument ist«, sagte Oma. »Selbst wenn der Sphinx auf unserer Seite steht, beweist Vanessa, dass die Ritter zumindest einige Verräter in ihren Reihen haben. Ein Treffen, bei dem alle Ritter zusammenkommen, könnte sich für Kendra als gefährlich erweisen.«


      »Wo wird das Treffen stattfinden?«, fragte Opa.


      Warren kratzte sich am Kopf. »Ich soll das eigentlich nicht sagen, aber die Hälfte von uns wird bis morgen förmliche Einladungen erhalten, und die anderen haben ein Recht, es zu erfahren. Außerhalb von Atlanta, im Haus von Wesley und Maryan Fairbanks.«


      »Wer sind die beiden?«, fragte Seth.


      »Millionenschwere Feenenthusiasten«, erklärte Oma. »Sie haben eine Privatsammlung von Feen und Quirliwills.«


      »Für die sie ein hübsches Sümmchen bezahlt haben«, fügte Opa hinzu. »Die Fairbanks haben keine Ahnung vom wahren Ausmaß unserer Gemeinschaft. Sie haben noch nie ein Reservat gesehen. Sie sind Außenseiter, nützlich für Spendengelder und wegen ihrer Beziehungen.«


      »Und sie haben ein großes Herrenhaus, das wie geschaffen ist für Zusammenkünfte«, bemerkte Coulter.


      »Aber es hat seit zehn Jahren keine Versammlung mehr gegeben?«, fragte Kendra.


      »Keine Vollversammlung«, erklärte Tanu. »Eine Vollversammlung bedeutet, dass alle teilnehmen müssen und keine Entschuldigungen akzeptiert werden. Geheimhaltung ist äußerst wichtig für die Ritter, daher sind solche Vollversammlungen selten. Normalerweise versammeln wir uns nur in kleinen Gruppen. Wenn wir uns doch einmal alle zusammenfinden, tragen wir Verkleidungen. Einzig unser Hauptmann kennt die Identität aller Mitglieder der Bruderschaft.«


      »Und er könnte ein Verräter sein«, sagte Kendra.


      »Richtig«, stimmte Warren ihr zu. »Aber ich sehe nicht, wie wir die Bitte abschlagen können.«


      Opa schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, womit er Warren bedeutete, seine Meinung näher zu erläutern.


      »Wenn der Sphinx tatsächlich ein Feind ist, dürfen wir uns nicht das Geringste anmerken lassen. Sonst wird er versuchen, uns zu vernichten.«


      Opa nickte widerstrebend. »Auch wenn er etwas gegen Kendra im Schilde führen sollte, wird er vermutlich nichts unternehmen können, solange sie offiziell unter seinem Schutz steht, denn er weiß, dass viele ihn für den Hauptmann der Ritter halten. Gerade deshalb frage ich mich, warum er Kendras Anwesenheit erbittet.«


      »Vielleicht hat er einen Talisman, der aufgeladen werden muss«, meinte Oma. »Ihre Fähigkeit, magische Gegenstände durch Berührung aufzuladen, ist einzigartig.«


      »Es könnte sich sogar um das brasilianische Artefakt handeln«, murmelte Tanu.


      Nach all diesen Überlegungen trat Stille im Raum ein.


      »Oder der Sphinx könnte auf unserer Seite stehen«, rief Coulter den Anwesenden schließlich ins Gedächtnis.


      »Wann findet die Vollversammlung denn statt?«, fragte Opa.


      »In drei Tagen«, antwortete Warren. »Du weißt doch, dass sie immer erst auf die letzte Minute Bescheid sagen, um Sabotage zu verhindern.«


      »Bist du auch ein Ritter?«, fragte Seth Opa.


      »Ich war einer«, erwiderte er. »Keiner der Verwalter ist in der Bruderschaft.«


      »Wirst du hingehen?«, wollte Kendra wissen.


      »Die Zusammenkünfte der Bruderschaft sind nur für Mitglieder.«


      »Tanu, Warren und ich werden dort sein«, sagte Coulter. »Ich stimme euch zu, dass Kendra ungeachtet der wahren Absichten des Sphinx an der Vollversammlung teilnehmen sollte. Wir werden in ihrer Nähe bleiben.«


      »Wäre eine plausible Ausrede für ihr Nichterscheinen denkbar?«, fragte Oma.


      Opa schüttelte langsam den Kopf. »Wenn wir nicht an ihm zweifelten, würden wir unser Möglichstes tun, um die Bitte des Sphinx zu erfüllen. Jeder Vorwand, den wir vorbringen, könnte Verdacht erregen.« Er wandte sich an Kendra. »Was sagst du dazu?«


      »Hört sich so an, als sollte ich besser hingehen«, erwiderte sie. »Ich war schon in gefährlicheren Situationen. Wenn der Sphinx mir etwas antut, würde er sich damit selbst offenbaren. Außerdem irrt Vanessa sich hoffentlich. Denkst du, es würde vielleicht helfen, mit ihr zu sprechen?«


      »Es könnte dabei helfen, noch mehr Verwirrung zu stiften!«, zischte Coulter. »Wie könnten wir auch nur einem Wort trauen, das sie sagt? Sie ist zu gefährlich. Meiner Meinung nach spielen wir ihr nur direkt in die Hände, wenn wir ihr erlauben, frische Luft zu schnappen. Ob die Vorwürfe in ihrem Brief berechtigt sind oder nicht, die Flucht aus der Stillen Kiste war gewiss ihr einziges Motiv, als sie den Brief verfasste.«


      »Ich muss Coulter zustimmen«, sagte Oma. »Ich denke, wenn sie ihre Anschuldigungen mit weiteren Beweisen hätte stützen können, hätte sie das in der Botschaft getan. Lang genug war sie ja.«


      »Wenn ihre Anschuldigungen sich als wahr erweisen, könnte Vanessa von großem Nutzen für uns sein«, gab Opa zu bedenken. »Sie könnte noch andere Mitglieder ihrer Organisation enttarnen. Aber sobald wir ihr die Gelegenheit bieten, wird sie mit Sicherheit versuchen, ihr Wissen als Druckmittel einzusetzen, um nicht in die Stille Kiste zurückkehren zu müssen. Darüber möchte ich mir aber im Moment nicht den Kopf zerbrechen. Fürs Erste würde ich lieber versuchen, auf eigene Faust weitere Beweise zu sammeln. Vielleicht könnt ihr vier bei der Vollversammlung mehr in Erfahrung bringen.«


      »Dann komme ich also mit?«, fragte Kendra.


      Die Erwachsenen im Raum tauschten stillschweigend Blicke und nickten.


      »Dann bleibt nur noch ein einziges Problem, über das wir sprechen müssen«, sagte Seth.


      Alle schauten ihn an.


      »Wie komme ich an eine Einladung?«

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Enthüllte Geheimnisse


      Kendra lag auf einen Ellbogen gestützt auf ihrem Bett und las in dem übergroßen Tagebuch, das mit jener energischen und flüssigen Handschrift geschrieben war, die aussah, als stamme sie aus dem Zeitalter der Unabhängigkeitserklärung. Der Verfasser des Tagebuchs war Patton Burgess, der ehemalige Verwalter Fabelheims – der Mann, der vor mehr als hundert Jahren die Najade Lena aus ihrem Teich gelockt hatte. Je länger Kendra im Laufe des Sommers über Pattons Tagebüchern gebrütet hatte, desto mehr hatte sie Lenas Geschichte fasziniert.


      Obwohl die Nymphe zu einer Sterblichen geworden war, weil sie das Wasser verlassen hatte, war sie viel langsamer gealtert als Patton. Und nachdem Patton seinen Jahren erlegen war, hatte Lena die Welt bereist und war schließlich nach Fabelheim zurückgekehrt, um mit Kendras Großeltern zusammenzuarbeiten. Kendra hatte Lena im vergangenen Sommer kennengelernt, und sie waren schnell Freundinnen geworden. All das hatte ein Ende gefunden, als Kendra die Hilfe der Feenkönigin gewonnen und eine Armee von riesigen Feen heraufbeschworen hatte, um die Hexe namens Muriel und den von ihr befreiten Dämon Bahumat aufzuhalten. Die Feen hatten den Dämon besiegt und ihn zusammen mit Muriel eingekerkert. Anschließend hatten sie vieles von dem Schaden behoben, den die Hexe angerichtet hatte. Sie hatten Opa, Oma, Seth und Dale in Menschen zurückverwandelt und Hugo vollkommen neu erschaffen. Außerdem hatten sie der widerstrebenden Lena ihren Status als Najade zurückgegeben. Sobald sie wieder im Wasser gewesen war, war Lena wieder in ihre früheren Sitten verfallen, und als Kendra versucht hatte, ihr Hilfe anzubieten, hatte sie sich nicht gerade erpicht darauf gezeigt, wieder an Land zurückzukehren.


      Kendra hatte einen guten Grund, die Tagebucheinträge zu studieren: Vanessa hatte während ihres Aufenthalts in Fabelheim einen großen Teil der Zeit damit verbracht, in den Unterlagen der früheren Verwalter zu stöbern. Und wenn Vanessa als Verräterin so versessen darauf gewesen war, die in den Tagebüchern dokumentierte Geschichte zu erforschen, so folgerte Kendra, mussten die darin enthaltenen Informationen wertvoll sein. Kein Verwalter hatte auch nur ein Zehntel dessen hinterlassen, was Patton niedergeschrieben hatte, und so hatte Kendra größtenteils über seinen Schriften gebrütet.


      Patton Burgess war ein faszinierender Mann gewesen. Er hatte das Haus, die Scheune und die Ställe in Fabelheim bauen lassen, und alle wurden noch immer benutzt. Er hatte die Oger daran gehindert, sich selbst auszulöschen, indem er die Beilegung einer uralten Fehde vermittelt hatte. Auch der Bau der gläsernen Beobachtungskuppeln, die überall auf dem Reservat als sichere Schutzräume dienten, ging auf ihn zurück. Außerdem hatte er sechs der Sprachen beherrscht, die von magischen Wesen gesprochen wurden, und sein Wissen genutzt, um Beziehungen zu einigen der furchterregendsten Bewohner des Reservats zu knüpfen.


      Seine Interessen hatten sich jedoch nicht nur auf den Unterhalt und die Verbesserung Fabelheims beschränkt. Statt im Reservat zu bleiben hatte Patton, noch bevor Flugzeuge die Entfernungen hatten schrumpfen lassen, ausgiebige Reisen unternommen. Stellenweise hatte er sehr offen über diese Besuche exotischer Orte und fremdländischer Reservate geschrieben, aber oft verschwiegen die Aufzeichnungen auch das Ziel seiner Exkursionen. Er hatte mit seinen Reisen auch ein wenig angegeben und sich selbst häufig als den weltgrößten Abenteurer bezeichnet.


      Er schilderte ganz offen sein Werben um Lena und die Entschlossenheit, sie zu seiner Braut zu machen, beschrieb die langsamen Fortschritte, die er erzielte, wenn er ihr auf seiner Geige etwas vorspielte, Gedichte für sie verfasste, sie mit Geschichten köderte oder in Gespräche verwickelte. Er war eindeutig von ihr besessen, wusste, was er wollte, und wurde nicht müde, bis sie die Seine war. Im Moment las Kendra den Eintrag, der den Höhepunkt der Romanze beschrieb:


      Erfolg! Sieg! Jubel! Ich sollte nicht länger am Leben sein, obwohl ich mich noch nie zuvor lebendiger gefühlt habe! Nach den ermüdenden Monaten, nein, Jahren des Wartens, des Hoffens, des Mühens, liegt sie in einem Zimmer in meinem Haus, während ich diese überschwenglichen Zeilen niederschreibe. Noch vermag ich es selbst nicht recht zu glauben. Nie ist eine schönere Maid auf festem Boden gewandelt als meine geliebte Lena. Nie war ein menschliches Herz zufriedener als meines.


      Ich habe ihre Zuneigung heute unwissentlich auf die Probe gestellt. Es beschämt mich, meine Torheit zu gestehen, aber die Schande wird überflügelt durch meine Freude. Während ich mit dem Boot auf dem Teich war, beugte ich mich zu nah über meine Liebste, und ihre erbärmlichen Schwestern nutzten meine Torheit prompt aus und zogen mich über Bord. Noch heute Nacht sollte ich in einem kalten Grab schlummern. Im Wasser war ich ihnen in keiner Weise gewachsen. Aber meine Liebste kam mir zu Hilfe. Lena war prachtvoll! Sie bezwang nicht weniger als acht der wässrigen Maiden, um mich aus ihren Fängen zu befreien und ans Ufer zu bringen. Um das Wunder zu vollenden, gesellte sie sich zu mir an Land, nahm endlich meine Einladung an und entsagte ihrem Anspruch auf Unsterblichkeit.


      Denn was ist schon Unsterblichkeit, wenn sie sich auf einen traurigen kleinen Teich mit so engherzigen Gefährtinnen beschränkt? Ich werde ihr Wunder enthüllen, die andere ihrer Art sich nicht einmal vorstellen können. Sie soll meine Königin sein und ich ihr inbrünstigster Bewunderer und Beschützer.


      Ich nehme an, ich sollte ihren gehässigen Schwestern dafür danken, dass sie danach getrachtet haben, mir das Leben zu nehmen. Wäre es nicht zu einer solch ernsten Situation gekommen, hätte ich Lena vielleicht niemals dazu gebracht, etwas zu unternehmen!


      Es ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass viele um mich herum meine Liebe hinter meinem Rücken verspotten und schmähen. Sie erwarten nichts anderes als eine Wiederholung der unglücklichen Eskapade, die meinen Onkel einst dem Untergang weihte. Wenn sie nur die Wahrhaftigkeit meiner Zuneigung kosten könnten! Dies ist keine armselige Tändelei mit einer Dryade, kein kleines Liebesabenteuer, über die Maßen aufgebläht. Die Geschichte von damals wird sich nicht wiederholen; vielmehr soll für alle Zeiten ein neuer Standard der Liebe aufgestellt werden. Die Zeit wird meine Hingabe beweisen! Darauf würde ich mit Freuden selbst meine Seele setzen!


      Ganz gleich, wie oft Kendra diese Worte las, sie berauschten sie jedes Mal aufs Neue. Natürlich fragte sie sich, ob eines Tages ein Mann auch für sie solch starke Gefühle hegen würde. Da sie auch Lenas Seite der Geschichte kannte, wusste Kendra, dass Pattons Liebe im Laufe ihrer lebenslangen Romanze erwidert worden war. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Warren – er sah gut aus und war ebenso mutig wie witzig. Aber leider war er viel zu alt und außerdem ein, wenn auch entfernter, Cousin von ihr!


      Kendra blätterte weiter, genoss den Geruch des alten Papiers und konnte gar nicht anders, als zu hoffen, dass sie eines Tages jemanden wie Patton Burgess finden würde.


      Auf dem Nachttisch neben ihrem Bett stand eine Umitenkerze. Vanessa hatte sie mit Umitenwachs vertraut gemacht, einer von in bienenstockähnlichen Gemeinschaften lebenden südamerikanischen Feen produzierten Substanz. Wenn man mit einem Stift aus Umitenwachs schrieb, waren die Worte unsichtbar, außer man las sie im Licht einer Kerze, die ebenfalls aus Umitenwachs gemacht war. Vanessa hatte damit ihre letzte Botschaft auf den Boden ihrer Zelle geschrieben und außerdem – wie Kendra entdeckt hatte – auch Notizen in den Unterlagen gemacht, die sie studiert hatte.


      Wann immer Kendra nun die Kerze entzündete, sah sie, welche Informationen Vanessa als wichtig erachtet hatte und welche ihr eine Randbemerkung wert gewesen war. So war sie auf mehrere falsche Spuren gestoßen, denen Vanessa bei ihrer Suche nach dem Artefakt in verschiedene Bereiche Fabelheims gefolgt war. Unter anderem zu einer Teergrube, in der es spukte, in einen giftigen Sumpf sowie in die Höhle eines Dämons namens Graulas. Kendra verstand nicht alle Anmerkungen, die Vanessa gemacht hatte, denn manche davon waren in einer nicht entzifferbaren Kurzschrift verfasst.


      Kendra richtete sich auf und griff nach einem Streichholz, um die Kerze anzuzünden, damit sie weitere Seiten in Augenschein nehmen konnte. Sie musste sich irgendwie von der bevorstehenden Reise nach Atlanta ablenken.


      »Schon wieder Heimweh nach der Bibliothek?«, fragte Seth und erschreckte sie, als er das Zimmer betrat.


      Kendra drehte sich zu ihrem Bruder um. »Kalt erwischt!«, beglückwünschte sie ihn. »Ich lese.«


      »Ich wette, die Bibliothekare geraten langsam in Panik. Sommerferien und keine Kendra Sørensen, die sie im Geschäft hält. Haben sie dich noch nicht angeschrieben?«


      »Es könnte dir nicht schaden, auch mal in ein Buch zu schauen, nur so als Experiment.«


      »Stell dir vor, ich hab im Wörterbuch die Definition für Trottel nachgeschlagen. Und weißt du, was da stand?«


      »Ich wette, du wirst es mir gleich erzählen.«


      »Wenn du dies liest, bist du einer.«


      »Du bist schlimmer als die Pest.« Kendra wandte sich wieder dem Tagebuch zu und blätterte ein paar Seiten weiter.


      Seth setzte sich auf sein Bett. »Kendra, jetzt mal ehrlich. Ich kann ja irgendwie verstehen, wenn man zum Spaß einen coolen Roman liest, aber staubige alte Tagebücher? Ist das dein Ernst? Hat dir mal jemand erzählt, dass da draußen magische Geschöpfe leben?« Er zeigte aufs Fenster.


      »Hat dir mal jemand erzählt, dass diese Geschöpfe dich fressen können?«, erwiderte Kendra. »Ich lese diese Tagebücher nicht nur zum Spaß. Es stehen auch wertvolle Informationen drin.«


      »Und was zum Beispiel? Dass Patton und Lena miteinander geknutscht haben?«


      Kendra verdrehte die Augen. »Das verrate ich dir nicht. Eines Tages wirst du noch in einer Teergrube ertrinken.«


      »Es gibt eine Teergrube?«, fragte Seth begeistert. »Wo?«


      »Du kannst es gern selbst nachlesen.« Kendra deutete auf den riesigen Stapel von Tagebüchern neben ihrem Bett.


      »Da ertrink ich doch lieber!«, konterte Seth. »Es haben schon klügere Leute als du versucht, mich mit einer List zum Lesen zu bringen.« Dann saß er still da und starrte sie an.


      »Was ist los?«, fragte Kendra. »Langweilst du dich?«


      »Nicht so wie du.«


      »Ich langweile mich nicht«, entgegnete sie selbstgefällig. »Ich fahre nach Atlanta.«


      »Das ist unter der Gürtellinie!«, protestierte Seth. »Ich kann nicht glauben, dass sie dich zu einem Ritter machen und mich nicht. Wie viele Wiedergänger hast du ausgeschaltet?«


      »Keinen Einzigen. Aber ich habe sehr wohl dabei geholfen, einen Dämon zu besiegen, eine Hexe und einen riesigen geflügelten, säurespeienden dreiköpfigen Panther.«


      »Ich bin immer noch sauer, weil ich den Panther nicht gesehen habe«, murmelte Seth verdrossen. »Tanu und Coulter haben heute ihre Einladungen bekommen. Hört sich so an, als würdet ihr morgen aufbrechen.«


      »Ich würde dich ja an meiner Stelle fahren lassen, wenn ich könnte«, meinte Kendra nachdenklich. »Ich traue dem Sphinx nicht.«


      »Das solltest du auch nicht«, bekräftigte Seth. »Er hat dich beim Tischfußball gewinnen lassen. Er hat es mir mehr oder weniger verraten. Der Bursche ist ein Profi.«


      »Das sagst du bloß, weil er dich haushoch geschlagen hat.«


      Seth zuckte die Achseln. »Willst du mal raten? Ich habe ein Geheimnis.«


      »Nicht mehr lange, jetzt, da du die Tatsache schon mal erwähnt hast.«


      »Du wirst es nie aus mir herausholen.«


      »Dann werde ich eben unwissend sterben«, erwiderte Kendra trocken, schnappte sich ein neues Tagebuch von dem Stapel und schlug es auf. Sie konnte spüren, wie Seth sie beobachtete, während sie vorgab zu lesen.


      »Hast du schon mal was von Nipsis gehört?«, fragte Seth schließlich.


      »Nein.«


      »Sie sind das kleinste Feenvolk, das es gibt«, informierte er sie. »Sie legen kleine Städte an und so was. Sie sind knapp einen Daumenbreit groß. Wie kleine Käfer.«


      »Cool«, meinte Kendra und fuhr fort, offensichtliches Desinteresse zur Schau zu stellen, während sie den Blick über die Seiten schweifen ließ. Es dauerte selten lange, bis Seth klein beigab.


      »Wenn du wüsstest, dass eventuell Gefahr im Verzug ist, es dir aber Ärger eintragen könnte, wenn du es jemandem erzählst, und du auch eine Menge Geld verlieren würdest … Würdest du es dann jemandem erzählen?«


      »Opa!«, rief Kendra. »Seth will dir ein Geheimnis über die Nipsis anvertrauen!«


      »Du bist eine Verräterin«, knurrte Seth.


      »Ich helfe nur dem klugen Seth, den idiotischen zu besiegen.«


      »Ich schätze, der Kluge ist dir auch noch dankbar dafür«, meinte Seth widerstrebend. »Aber sei vorsichtig. Der idiotische Seth ist der Typ, vor dem du dich in acht nehmen solltest.«


      »Also«, begann Opa und nahm hinter dem Schreibtisch in seinem Büro Platz, »wie kommt es, dass du von den Nipsis weißt, Seth?«


      »Allgemeinwissen?« Er fühlte sich unbehaglich in dem großen Sessel und schwor sich im Stillen, Kendra für ihren Verrat bezahlen zu lassen.


      »Wohl kaum«, sagte Opa. »Ich bewahre strengstes Stillschweigen über sie. Die Nipsis sind sehr verwundbar. Und sie leben sehr weit vom Garten entfernt. Weißt du irgendetwas Wichtiges über sie?«


      »Vielleicht«, meinte Seth ausweichend. »Wenn ich es dir erzähle, wirst du mir versprechen, dass ich dann keinen Ärger kriege?«


      »Nein«, erwiderte Opa und faltete erwartungsvoll die Hände auf dem Schreibtisch.


      »Dann sage ich kein Wort mehr, bis ich mit einem Anwalt gesprochen habe.«


      »Du reitest dich nur immer tiefer hinein«, warnte Opa. »Ich verhandle nicht mit Missetätern. Doch soll es schon vorgekommen sein, dass ich Aufrichtigkeit mit Gnade belohnt habe.«


      »Die Satyre haben mir erzählt, dass die Nipsis Krieg gegeneinander führen«, platzte Seth schließlich heraus.


      »Krieg? Die Satyre müssen sich irren. Ich kenne in ganz Fabelheim keine friedlichere Gesellschaft, mit Ausnahme der Wichtel vielleicht.«


      »Es stimmt!«, beharrte Seth. »Newel und Doren haben es gesehen. Das Sechste und Siebte Königreich greifen die anderen an. Die bösen Nipsis sagen, sie hätten einen neuen Herrn. Sie sehen anders aus als die anderen, mit grauer Haut und roten Augen.«


      »Die Satyre übertreiben manchmal ein wenig in ihren Beschreibungen«, bemerkte Opa.


      »Und wenn sie mir die Nipsis vielleicht gezeigt haben?«, gestand Seth vorsichtig.


      »Deine Großmutter würde durch die Decke gehen, wenn sie wüsste, dass du Zeit mit Newel und Doren verbringst«, polterte Opa. »Und ich kann nicht behaupten, dass ich anderer Meinung bin. Es wäre schwer, sich einen schlechteren Einfluss auf einen Zwölfjährigen vorzustellen als zwei Satyre. Folge ihrem Beispiel, und du wirst dich zu einem üblen Taugenichts und Tagedieb entwickeln. Aber … halt, einen Moment mal. Haben die Satyre die Nipsis etwa wieder bestohlen?«


      Seth bemühte sich um eine gefasste Miene. »Weiß ich nicht.«


      »Ich habe schon früher mit Newel und Doren darüber gesprochen, dass sie die Nipsis nicht bestehlen dürfen. Man hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass die Nipsis es geschafft haben, das Problem zu lösen. Lass mich raten. Du hast den Satyren gegen meinen ausdrücklichen Wunsch weitere Batterien angeboten und sie dazu verleitet, eine neue Möglichkeit zu finden, die Sieben Königreiche zu betreten?«


      Seth hielt einen Finger hoch. »Wenn sie es nicht getan hätten, wüssten wir nicht, dass die Nipsis im Krieg liegen, und sie wären vielleicht bald ausgestorben.«


      Opa starrte ihn an. »Wir haben über gestohlenes Gold gesprochen, das außerdem hier im Reservat die Neigung hat, mehr Ärger zu machen, als es wert ist.«


      »Streng genommen wurde es gar nicht gestohlen«, verteidigte sich Seth. »Die Nipsis haben es Newel dafür gegeben, dass er den Angriff des Sechsten und Siebten Königreichs abgewehrt hat.«


      Opa presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich bin froh, dass du das Kendra erzählt hast und sie dir geholfen hat, damit zu mir zu kommen. Ich bin froh zu erfahren, dass es bei den Nipsis eine ungewöhnliche Situation gibt. Allerdings bin ich äußerst enttäuscht, dass du diesen ewigen Heranwachsenden hinter meinem Rücken weiterhin Batterien verkaufst und ihr auf zweifelhafte Weise erworbenes Gold als Bezahlung annimmst. Und vor allem darüber, dass du dich ohne Erlaubnis so weit vom Garten entfernt hast. Für den Rest des Sommers wird es dir nicht gestattet sein, dieses Haus ohne Begleitung zu verlassen. Und du wirst drei Tage lang keine beaufsichtigten Exkursionen unternehmen, was bedeutet, dass du dich Tanu und Coulter nicht anschließen kannst, wenn sie heute Nachmittag nach den Nipsis sehen. Darüber hinaus wirst du das Gold mir übergeben, damit ich es den Nipsis zurückerstatten kann.«


      Seth senkte den Blick und starrte auf seinen Schoß. »Ich wusste doch, dass ich besser den Mund gehalten hätte«, murmelte er elend. »Ich habe mir nur Sorgen gemacht …«


      »Seth, es war die richtige Entscheidung, es mir zu erzählen. Aber es war falsch von dir, dich den Regeln zu widersetzen. Du solltest inzwischen wissen, wie katastrophal das sein kann.«


      »Ich bin kein Trottel«, erwiderte Seth und blickte gekränkt auf. »Ich bin unversehrt zurückgekommen und mit nützlichen Informationen. Ich war vorsichtig. Ich bin auf den Wegen geblieben. Ich hatte die Satyre bei mir. Sicher, ich habe ein paar Fehler gemacht, als ich noch nicht viel über das Reservat wusste. Schreckliche Fehler. Das tut mir leid. Aber einige Dinge habe ich auch richtig gemacht. In letzter Zeit streife ich dauernd allein hier umher, ohne jemandem etwas davon zu erzählen. Ich halte mich an Orte, die ich kenne. Und es passiert nie etwas Schlimmes dabei!«


      Opa nahm eine kleine Kristallkugel von seinem Schreibtisch, in die ein winziger, menschenähnlicher Schädel eingebettet war, und warf sie geistesabwesend von einer Hand in die andere. »Ich weiß, dass du von Coulter und den anderen eine Menge gelernt hast. Es sollte dir viel leichter fallen als früher, dich sicher in gewissen Gebieten Fabelheims zu bewegen. Ich kann verstehen, warum das die Versuchung verstärkt, Grenzen zu ignorieren. Aber es sind gefährliche Zeiten angebrochen, und innerhalb dieses umzäunten Waldes lauern große Gefahren. Dass du dich so weit vom Garten entfernt hast – an einen unvertrauten Ort – und dich dabei auf das Urteil von Newel und Doren verlassen hast, zeigt einen beunruhigenden Mangel an gesundem Menschenverstand. Wenn ich mich jemals dafür entscheiden sollte, die Bereiche Fabelheims auszudehnen, in denen du dich allein bewegen darfst, werde ich dich auf viele verbotene, aber faszinierende Regionen aufmerksam machen müssen, die du meiden musst. Seth, wie kann ich jemals darauf vertrauen, dass du dich an solch komplizierte Regeln hältst, wenn du dich halsstarrig weigerst, die einfachen zu befolgen? Deine wiederholten Regelverstöße sind der Hauptgrund, warum ich dir nicht mehr Freiheit gegeben habe, das Reservat allein zu erkunden.«


      »Tatsächlich?«, meinte Seth verlegen. »Ich schätze, das klingt vernünftig. Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass es eine Prüfung ist, im Garten zu bleiben?«


      »Zum einen hätte es die Regel noch unwichtiger erscheinen lassen können.« Opa stellte die Kristallkugel wieder ab. »Nichts von alledem ist ein Spiel. Ich habe diese Regel aus gutem Grund aufgestellt. Es können wirklich schlimme Dinge geschehen, wenn du unbegleitet durch den Wald streifst, selbst wenn du glaubst, du wüsstest, was du tust. Seth, du benimmst dich manchmal, als wäre Erwachsenwerden für dich gleichbedeutend damit, alle Regeln umzustoßen. Im Gegenteil – ein großer Teil des Erwachsenwerdens dreht sich darum, Selbstbeherrschung zu lernen. Arbeite daran, dann können wir darüber reden, deine Privilegien auszuweiten.«


      »Kann ich mit guter Führung eine Verkürzung des Arrests erwirken?«


      Opa zuckte die Achseln. »Man weiß nie, was passiert, wenn Wunder geschehen.«


      Eine zierliche Fee mit kurzem Haar, das so rot war wie eine reife Erdbeere, landete auf dem Rand einer marmornen Vogeltränke und spähte ins Wasser. Ihre durchscheinenden Libellenflügel waren im Sonnenlicht fast unsichtbar, und ihr knappes, eng anliegendes dunkelrotes Kleid glänzte wie ein Rubin. Sie wirbelte herum und schaute über ihre Schulter hinweg ihr Spiegelbild an, dann zog sie einen Schmollmund und neigte den Kopf in verschiedenen Winkeln.


      Eine gelbe Fee stand in der Nähe und spreizte die mit schwarzen Mustern durchsetzten bunten Schmetterlingsflügel. Sie hatte bleiche Haut und lange, honigblonde Zöpfe. Die gelbe Fee zwitscherte – ein Geräusch, als klingelten winzige Glöckchen.


      »Gibt’s was zu sehen?«, fragte die rote Fee mit gespielter Unschuld.


      »Ich habe gerade versucht, mir mein Spiegelbild mit hässlichen, farblosen Flügeln vorzustellen«, erwiderte die gelbe Fee.


      »Komischer Zufall«, bemerkte die rote Fee und strich sich mit der Hand übers Haar. »Ich habe mir mich soeben mit großen, grellen Flügeln vorgestellt, die von meiner Schönheit ablenken.«


      Die gelbe Fee zog eine Augenbraue hoch. »Warum nicht so tun, als hättest du lange, elegante Flügel, die deine Schönheit eher verstärken als von ihr ablenken?«


      »Ich hab’s ja versucht, aber alles, was mir einfiel, war ein abscheulicher Hintergrund aus unbeholfenen, gelben Vorhängen.«


      Kendra konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      Sie hatte eine neue Gewohnheit entwickelt, so zu tun, als halte sie draußen in der Nähe einer Vogeltränke oder eines Blumenbeetes ein Nickerchen, und dann lauschte sie dem Feentratsch. Die Feen sprachen nicht oft mit ihr, wenn sie versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen. Nachdem sie die Feen in die Schlacht geführt und selbst zur Fee geworden war, war Kendras Ansehen weit größer geworden, als sie sich wünschen konnte. Alle Feen waren eifersüchtig.


      Zu den positiven Folgen des Geschenks, das die Feen ihr gemacht hatten, gehörte Kendras Fähigkeit, ihre Sprache zu verstehen, sowie mehrere andere magische Dialekte, und sie genoss es, diese Gabe zu benutzen, um zu lauschen.


      »Sieh dir Kendra an, wie sie da auf dieser Bank rumliegt«, flüsterte die gelbe Fee in verschwörerischem Ton. »Sie lümmelt hier herum, als gehöre ihr der ganze Garten.«


      Kendra unterdrückte ein Lachen. Sie liebte es, wenn die Feen über sie sprachen. Die einzigen Gespräche, die ihr noch mehr Freude bereiteten, waren die, wenn sie über Seth schimpften.


      »Ich habe kein Problem mit ihr«, meldete die Rothaarige sich mit ihrer winzigen Stimme zu Wort. »Sie hat mir sogar dieses Armband gemacht.« Sie hielt den Arm hoch, um das Schmuckstück zur Schau zu stellen, das dünn war wie ein Spinnfaden.


      »Es ist zu klein, als dass ihre unbeholfenen Finger es hätten machen können«, wandte die gelbe Fee ein.


      Kendra wusste, dass die gelbe Fee recht hatte. Sie hatte nie ein Armband gemacht, und erst recht nicht für eine Fee. Die Feen sprachen zwar selten mit ihr, aber sie debattierten oft darüber, welche von ihnen Kendra wohl am liebsten mochte.


      »Sie hat viele besondere Talente«, beharrte die rote Fee. »Du wärst erstaunt von den Geschenken, die Kendra ihren engsten Freundinnen macht. Zu jenen von uns, die an ihrer Seite gekämpft haben, um Bahumat einzukerkern, hat sie eine ganz besondere Verbindung. Erinnerst du dich an diesen Tag? Ich glaube, du warst damals ein Kobold.«


      Die gelbe Fee trat Wasser nach der roten Fee und streckte ihr die Zunge raus.


      »Bitte, Liebes«, sagte die rote Fee, »wir wollen uns doch nicht aufführen wie die Kobolde.«


      »Wir, die einige Zeit als Kobolde verbracht haben, kennen Geheimnisse, von denen du nicht das Geringste ahnst«, meinte die gelbe Fee hinterhältig.


      »Ich bin mir sicher, dass du eine Expertin bist, wenn es um Warzen und schiefe Glieder geht«, pflichtete die rote Fee ihr bei.


      »Dunkelheit bietet andere Gelegenheiten als Licht.«


      »Wie ein schauerliches Spiegelbild?«


      »Was wäre, wenn wir dunkel und schön sein könnten?«, flüsterte die gelbe Fee. Kendra musste die Ohren spitzen, um sie zu hören.


      »Ich gebe nichts auf solche Gerüchte«, erwiderte die rote Fee hochmütig und flatterte davon.


      Kendra blieb ganz still liegen, bis sie durch ihre einen Spaltbreit geöffneten Lider sah, wie die gelbe Fee sich in die Luft erhob. Der Wortwechsel hatte ein seltsames Ende gefunden. Die zurückverwandelten Feen sprachen nicht oft von ihrer Zeit als Kobolde. Jene, die Kobolde gewesen waren, schienen sich normalerweise dafür zu schämen. Die rote Fee hatte der anderen einen Schlag unter die Gürtellinie versetzt. Was hatte die gelbe Fee damit gemeint, dass sie dunkel und schön zugleich sein könnten, und warum hatte die rote Fee das Gespräch so abrupt beendet?


      Kendra stand auf und ging zurück zum Haus. Die Sonne näherte sich schnell dem Horizont. Oben war ihr Koffer gepackt. Morgen würden sie nach Hartford fahren, von dort nach New York fliegen und einen Anschlussflug nach Atlanta nehmen.


      Der Gedanke an ein Treffen mit den Rittern der Morgendämmerung erfüllte sie mit Sorge. Es schien ihr alles viel zu mysteriös. Auch ohne die Gefahr von Verrat klang es nicht nach einem Ort, an den sie gehörte. Ihr größter Trost war die Tatsache, dass Warren, Coulter und Tanu ebenfalls dort sein würden. Es konnte nichts allzu Schreckliches geschehen, wenn sie in der Nähe waren.


      Als Kendra die Stufen zu der überdachten Veranda hinaufging, sah sie, wie Tanu und Coulter in einem von Hugo gezogenen Karren den Garten erreichten.


      Der Golem blieb stehen, Tanu und Coulter sprangen von dem Karren herunter und gingen schnellen Schrittes auf das Haus zu. Dabei machten sie beide eine ernste Miene. Ihre Bewegungen verrieten keine Panik, aber es sah aus, als hätten sie schlechte Neuigkeiten.


      »Wie ist es gelaufen?«, rief Kendra.


      »Etwas sehr Seltsames ist im Gange«, erwiderte Tanu. »Geh und sag Stan, dass wir mit ihm reden müssen.«


      Kendra lief ins Haus. »Opa! Tanu und Coulter haben etwas entdeckt!«


      Ihr Ruf holte nicht nur ihren Großvater herbei, sondern auch Oma, Warren und Seth.


      »Führen die Nipsis immer noch Krieg miteinander?«, fragte Seth.


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Kendra und wandte sich wieder der Hintertür zu, gerade als Tanu und Coulter eintrafen.


      »Was ist los?«, fragte Opa.


      »Als wir uns der Wiese der Sieben Königreiche näherten, sahen wir eine schattenhafte Gestalt fliehen«, sagte Tanu. »Wir sind ihr nachgejagt, aber sie war einfach zu schnell.«


      »Das Geschöpf ist mit nichts zu vergleichen, was wir je gesehen haben«, fügte Coulter hinzu. »Es war knapp einen Meter groß, trug einen dunklen Umhang und lief in geduckter Haltung fort.« Während er seine Schilderung ausdrucksvoll mit den Händen untermalte, wurde Kendra daran erinnert, dass Coulter an einer Hand der kleine Finger und ein Teil des Ringfingers fehlten.


      »Ein Einsiedlertroll?«, fragte Opa.


      Tanu schüttelte den Kopf. »Ein Einsiedlertroll hätte die Wiese nicht betreten können. Und die Beschreibung passt nicht auf ihn.«


      »Wir haben eine Theorie«, sagte Coulter. »Wir werden in einer Sekunde dazu kommen.«


      »Was ist ein Einsiedlertroll?«, wollte Seth wissen.


      »Der kleinste aller Trolle«, antwortete Warren. »Sie bleiben niemals lange an einem Ort und suchen immer nur vorübergehend nach einem Unterschlupf. Das kann überall sein – auf einem stillen Dachboden, unter einer Brücke oder in einem Fass.«


      »Sprich weiter«, ermutigte Opa Tanu.


      »Wir sind in den Hügel gelangt und haben festgestellt, dass das Sechste und Siebte Königreich sich wieder für den Krieg rüsten, trotz des großen Schadens, den Newel angerichtet hatte.«


      »Stan«, sagte Coulter, »du hättest es nicht geglaubt. Das Sechste und Siebte Königreich sind ganz in Schwarz gehüllt, und die meisten der Bürger tragen Waffen. Die Nipsis dieser Königreiche sehen so aus, wie Seth es beschrieben hat, mit grauer Haut, dunklem Haar und roten Augen. Sie haben versucht, Tanu und mich mit Bestechung dazu zu bringen, ihnen zu helfen, und sie haben Drohungen ausgesprochen, als wir uns weigerten. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie sind gefallen.«


      »Aber es gibt keine gefallenen Nipsis«, wandte Oma ein. »Zumindest ist nichts dergleichen je dokumentiert worden. Feen können zu Kobolden werden, Nymphen können sterblich werden, aber wer hätte jemals gehört, dass ein Nipsi verwandelt worden wäre?«


      »Niemand«, bestätigte Tanu. »Aber diese waren verwandelt. Was mich zu meiner Theorie führt: Ich denke, die Kreatur, der wir nachgejagt sind, war irgendeine Spezies eines gefallenen Zwerges.«


      »Zwerge fallen ebenfalls nicht!«, schnaubte Opa, offensichtlich beunruhigt.


      »Erzähl das mal diesem«, murmelte Coulter.


      »Es ist die beste Theorie, die wir im Moment haben«, sagte Tanu. »Wir haben die Nipsis befragt, um herauszufinden, wie all das begonnen hat. Anscheinend hat es angefangen, als sie das Reservat erkundet und nach Möglichkeiten gesucht haben, die Satyre fernzuhalten. Das war der Punkt, an dem die Dunklen ihren neuen Herren kennenlernten.«


      »Als wir begannen nach Einzelheiten zu fragen, war nichts mehr aus ihnen herauszubekommen«, ergänzte Coulter.


      »Was könnte dazu führen, dass ein Nipsi fällt?«, überlegte Opa laut, als spreche er mit sich selbst.


      »Ich habe noch nie etwas in der Art gesehen«, sagte Coulter.


      »Noch etwas darüber gehört«, fügte Tanu hinzu.


      »Ich auch nicht«, seufzte Opa. »Normalerweise hätte mein erster Anruf dem Sphinx gegolten. Vielleicht sollte ich ihn in jedem Fall anrufen. Freund oder Feind, er hat immer klugen Rat gegeben, und niemand kann es mit ihm aufnehmen, was historische Überlieferungen betrifft. Sieht es so aus, als ob diese Veränderung weiter um sich greift?«


      »So, wie einige der normalen Nipsis es schildern, wurden bei der Invasion des Fünften Königreichs etliche Nipsis in das Sechste und Siebte verschleppt und sind dort genauso geworden wie die anderen.«


      »Willst du, dass Tanu und ich das Treffen der Ritter schwänzen?«, fragte Coulter.


      »Nein, ihr solltet daran teilnehmen«, erwiderte Opa. »Ich will, dass ihr alle drei über Kendra wacht und herausfindet, so viel ihr nur könnt.«


      »Ich habe die Elfen heute etwas Seltsames sagen hören«, warf Kendra ein. »Es könnte damit zusammenhängen. Sie haben über eine Möglichkeit gesprochen, dunkel zu sein wie Kobolde, aber trotzdem schön. Eine Fee schien ganz verliebt in den Gedanken. Die andere ist sofort davongeflogen.«


      »Es ist jedenfalls Seltsames im Gang in Fabelheim«, sagte Opa. »Ich sollte besser mit ein paar Leuten telefonieren.«


      Opa, Oma und Warren verließen den Raum.


      »Seth, auf ein Wort, wenn ich darf«, sagte Tanu.


      Seth ging zu dem massigen Samoaner hinüber, der ihn in die Ecke führte. Kendra verweilte, um das Gespräch zu belauschen. Tanu sah sie an und fuhr fort.


      »Auf der Wiese der Sieben Königreiche sind mir einige interessante Spuren aufgefallen«, meinte Tanu beiläufig. »Sah so aus, als hätten die Satyre Hilfe dabei gehabt, sich Zutritt zu verschaffen.«


      »Erzählen Sie es nicht Opa«, flehte Seth.


      »Wenn wir es ihm hätten erzählen wollen, hätten wir es bereits getan«, erwiderte Tanu. »Coulter und ich fanden, du steckst schon tief genug in der Klemme. Vergiss nur nicht, dass Hugo kein Spielzeug ist, um den Satyren beim Stehlen zu helfen.«


      »Kapiert«, sagte Seth mit einem erleichterten Lächeln.


      Tanu sah Kendra an. »Kannst du das für dich behalten?« Seine Augen verlangten ein Ja.


      »Sicher«, antwortete sie. »Ich habe mein tägliches Pensum erfüllt, was das Verpfeifen von Seth betrifft.«

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      Neue Ritter


      Als das Förderband sich in Bewegung setzte, drängten sich die Passagiere von Kendras Flug vor die Öffnung, die jeden Moment ihr Gepäck ausspucken würde. Eine Parade von Koffern und Taschen begann, viele davon schwarz und ungefähr gleich groß. Mehrere hatten Bänder an den Griffen, damit ihre Besitzer sie leichter erkannten. Kendra hatte einen Smiley-Sticker auf ihren Koffer geklebt.


      Es war seltsam, mit Tanu, Coulter und Warren an der Gepäckausgabe herumzuhängen. Sie verband die drei mit magischen Tränken, verzauberten Reliquien und übernatürlichen Kreaturen. Diese Szenerie schien viel zu alltäglich. Tanu tunkte eine Brezel in einen kleinen Plastikbehälter mit Käsesauce. Warren blätterte zur letzten Seite seines Taschenbuchs weiter. Coulter füllte das Kreuzworträtsel in dem Magazin aus dem Flugzeug aus. Um sie herum wartete eine bunt zusammengewürfelte Schar von Passagieren. Gleich neben ihr standen zwei Geschäftsleute; sie trugen leicht zerknitterte Anzüge und teure Armbanduhren.


      Kendra machte einen Satz nach vorn, als ihr Koffer erschien, zwischen einer Nonne und einem schmuddeligen Burschen in Batikhemd und Sandalen hindurch, und Tanu nahm den Koffer entgegen, nachdem sie ihn vom Band gerissen hatte. Die anderen Gepäckstücke folgten kurz darauf.


      Tanu knüllte seine Servietten in seinen Käsebecher und warf ihn in einen Mülleimer, Coulter legte die Zeitschrift beiseite.


      »Möchte irgendjemand etwas über einen gentechnisch optimierten Superspion lesen?«, fragte Warren und schwenkte sein Taschenbuch. »Ist ein Bestseller. Jede Menge Action. Wirres Ende.« Er hielt das Buch über den Abfalleimer.


      »Ich könnte mal einen Blick hineinwerfen«, meinte Kendra, die sich nicht wohl bei dem Gedanken fühlte, ein unbeschädigtes Buch wegzuwerfen. Sie schob das gerettete Taschenbuch in eine Außentasche ihres Trolleys und zog den Griff heraus, damit sie ihn hinter sich herziehen konnte.


      Zu viert entfernten sie sich von der Gepäckausgabe und gingen auf eine automatische Doppeltür zu, wo ein Mann mit Anzug und schwarzer Kappe ein Schild mit dem Namen Tanugatoa hoch hielt.


      »Wir haben einen Chauffeur?«, fragte Kendra beeindruckt.


      »Eine Limousine kostet kaum mehr als ein Taxi, wenn man über die Stadtgrenze raus will«, erklärte Tanu.


      »Warum steht mein Name nicht auf dem Schild?«, beschwerte sich Warren.


      »Mein Name ist der seltenere«, erwiderte Tanu mit einem Lächeln. Er begrüßte den Mann mit dem Schild und hinderte ihn freundlich daran, ihre Taschen zu tragen. Dann folgten sie ihm nach draußen über einen Gehsteig, wo eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben und bereits laufendem Motor wartete. Der Fahrer lud ihre Koffer ein und hielt ihnen die Tür auf, als sie in den Wagen stiegen. Warren behielt den kleineren von seinen Koffern bei sich.


      »Ich bin noch nie zuvor in einer Limousine gefahren«, vertraute Kendra Coulter an.


      »Bei mir ist es auch schon eine Weile her«, sagte Coulter.


      Sie und Coulter saßen Tanu und Warren gegenüber, mit reichlich Platz zwischen sich, und Kendra fuhr mit einer Hand über das dicke Polster. Das Auto roch nach Kiefer, mit einem leichten Hauch von Zigarettenrauch.


      Nachdem Tanu dem Fahrer die Adresse bestätigt hatte, schob sich die Limousine in den fließenden Verkehr. Sie unterhielten sich beiläufig, während der Fahrer auf den Highway zusteuerte.


      »Wie lange dauert die Fahrt?«, erkundigte sich Kendra.


      »Ungefähr eine Stunde«, antwortete Coulter.


      »Irgendwelche Tipps in letzter Minute?«, fragte Kendra.


      »Offenbare niemandem deinen Namen«, sagte Coulter. »Erwähne weder Fabelheim, noch deine Eltern oder woher du kommst. Verrate dein Alter nicht. Gib nichts von dir preis. Spiele nicht auf deine Fähigkeiten an. Erwähne den Sphinx nicht. Sprich nur dann, wenn du es unbedingt tun musst. Die meisten Ritter sammeln eifrig Informationen. Das gehört dazu. Egal ob sie gut oder schlecht sind, ich sage: Je weniger sie wissen, desto besser.«


      »Und was darf ich tun?«, fragte Kendra. »Vielleicht sollte ich einfach den Unsichtbarkeitshandschuh tragen und mich in einer Ecke verstecken!«


      »Lass mich Coulters Empfehlung, nicht zu sprechen, ein wenig näher ausführen«, erklärte Tanu. »Du kannst ohne Weiteres selbst Fragen stellen. Lerne die Leute kennen. Die Tatsache, dass du neu bist, gibt dir einen triftigen Vorwand, Informationen zu sammeln. Versuche einfach, nicht zu viel zu offenbaren. Du sollst Informationen sammeln, nicht sie ausstreuen. Sei auf der Hut vor jedem Fremden, der zu großes Interesse an dir zeigt. Geh nirgendwo allein hin, mit niemandem.«


      »Wir werden in der Nähe bleiben, aber nicht zu nah«, warf Warren ein. »Wir alle kennen andere Ritter, einige davon ziemlich gut. Die werden es sowieso merken, aber wir wollen es den anderen nicht zu leicht machen, uns mit dir in Verbindung zu bringen.«


      »Haben wir dich nervös gemacht?«, fragte Coulter.


      »Ich bin ziemlich aufgeregt«, gab Kendra zu.


      »Entspann dich, amüsier dich!«, ermutigte Warren sie.


      »Klar, während ich versuche, alle Anweisungen zu befolgen und es zu vermeiden, entführt zu werden«, stöhnte Kendra.


      »Das ist die richtige Einstellung!«, gratulierte Warren.


      Die Abenddämmerung näherte sich, und die anderen Autos auf dem Highway schalteten ihre Lichter ein. Kendra lehnte sich in ihren Sitz zurück. Die drei Männer hatten sie gewarnt, dass es eine lange Nacht werden könnte. Sie hatte versucht, im Flugzeug zu schlafen, war aber zu angespannt gewesen, und der Sitz hatte sich nicht weit genug zurückklappen lassen. Stattdessen hatte sie die Kopfhörer aufgesetzt und sich verschiedene Audiokanäle angehört.


      Jetzt, in der dunklen Limousine, hatte sie ein wenig mehr Platz, und Schläfrigkeit überkam sie. Sie beschloss, nicht dagegen anzukämpfen. Ihre Lider senkten sich, und sie verbrachte einige Minuten am Rande des Einschlafens, während sie wie unter Wasser hörte, wie die anderen gelegentliche Kommentare abgaben.


      In ihrem rastlosen Traum durchstreifte Kendra einen Jahrmarkt. Sie hielt einen weißen Stab mit blauer Zuckerwatte in der Hand. Mit vier Jahren war Kendra auf einer Kirmes für beinahe eine halbe Stunde von ihrer Familie getrennt gewesen, und die Traumszenerie um sie herum fühlte sich ganz ähnlich an. Dampforgelmusik dröhnte und schrillte. Ein Riesenrad drehte sich Runde um Runde, hob die Fahrgäste hoch in den Abendhimmel, bevor es sie wieder in die Tiefe stürzen ließ. Die Mechanik quietschte und knarrte, als wäre sie kurz davor auseinanderzufallen.


      Kendra sah in der Menge kurz ihre Eltern und Seth, aber wenn sie versuchte, sich durch das Gedränge zu schieben, um sie zu erreichen, waren sie fort. Bei einer solchen Gelegenheit glaubte sie, ihre Mom hinter einem Popcornwagen hergehen zu sehen. Als Kendra ihr folgte, stand sie plötzlich vor einem hochgewachsenen Fremden mit grauer Afrofrisur. Der Mann lächelte sie an, als wüsste er ein Geheimnis, dann riss er ein großes Stück von ihrer Zuckerwatte ab und steckte es sich in den Mund. Kendra hielt die Süßigkeit von ihm weg und funkelte ihn wütend an, da nahm eine dicke Frau mit Hosenträgern von hinten etwas von ihrer Zuckerwatte. Schon bald drängte Kendra sich durch die Menge und versuchte, von all den Fremden wegzukommen, die ihre Zuckerwatte verschlangen. Aber es hatte keinen Sinn. Ein jeder in der Menge bestahl sie, und kurz darauf hielt sie nur noch den nackten, weißen Stab in der Hand.


      Als Coulter sie wachrüttelte, war Kendra erleichtert, obwohl ein gewisses Gefühl der Unruhe sie nicht losließ. Offensichtlich war sie wegen des vor ihr liegenden Abends gestresster, als ihr bewusst gewesen war, wenn sie einen so abscheulichen Traum gehabt hatte!


      Warren hatte seine Tasche geöffnet und verteilte Roben und Masken. Die langen Roben waren aus einem dünnen, reißfesten Material gemacht, das dunkelgrau schimmerte. »Wir sind fast da«, sagte er.


      Kendra öffnete ihren Sicherheitsgurt und zog sich die Robe über den Kopf. Warren reichte ihr eine silberne Maske, während Coulter seine bereits aufsetzte. Alle vier Masken sahen identisch aus. Glatt und glänzend bedeckte die simple, grinsende Maske ihr ganzes Gesicht. Sie fühlte sich ein wenig schwerer an, als Kendra lieb war. Sie klopfte mit den Knöcheln auf die metallische Stirn. »Sind die kugelsicher?«


      »Sie sind jedenfalls ziemlich robust«, antwortete Tanu.


      »Benutz deine Kapuze«, schlug Coulter vor. Seine Stimme klang durch die Maske ein wenig gedämpft. Er hatte die Kapuze hochgezogen, sodass nichts von seinem Kopf zu sehen war. Er hätte jeder sein können.


      Warren reichte Kendra leichte, bequeme Handschuhe, die dieselbe Farbe hatten wie der Umhang, sie zog ihre Schuhe aus und schlüpfte in graue Slipper.


      Warren und Tanu setzten ihre Masken auf.


      »Wie werde ich euch erkennen?«, fragte Kendra.


      »Bei Tanu dürfte es wegen seiner Größe am einfachsten sein«, meinte Warren. »Aber er ist nicht der einzige große Ritter.« Warren hob eine Hand und legte zwei Finger an die Schläfe. »Das ist unser Zeichen. Aber du wirst es nicht brauchen. Wir werden dich im Auge behalten.«


      Die Limousine bog von der Straße ab und fuhr über eine glatte Einfahrt durch offene Tore. Flankiert wurde die Einfahrt von weißen Statuen, die junge Frauen in Togen darstellten, bewaffnete Helden, Tiere, Meerjungfrauen und Zentauren. Vor ihnen kam das Herrenhaus in Sicht.


      »Eine Burg!«, keuchte Kendra.


      Beleuchtet von zahlreichen Fackeln im Innenhof und Dutzenden elektrischer Wandleuchten, ragte die Festung hell in dem schwindenden Zwielicht auf. Ganz aus großen, gelblichen Steinen erbaut, begrüßte die breite Fassade die Ankömmlinge mit zahllosen runden Türmchen verschiedener Höhe, einer heruntergelassenen Zugbrücke, einem hochgezogenen Fallgitter, Spitzbogenfenstern, Schießscharten und Zinnen oben auf den Mauern. Livrierte Diener standen mit Laternen in den Händen in Hab-Acht-Stellung zu beiden Seiten der Zugbrücke.


      Kendra wandte sich zu ihren maskierten Gefährten um. »Ich weiß, ihr nennt euch Ritter, aber ist das hier wirklich euer Ernst?«


      »Feensammler«, brummte Warren, »sind ein exzentrisches Völkchen, und Wesley und Maryan Fairbanks sind nochmal eine Liga für sich.«


      Die Limousine blieb stehen. Der Fahrer öffnete die Tür, die der Zugbrücke zugewandt war. Sie stiegen aus, und Tanu zog den Chauffeur beiseite, wechselte ein paar leise Worte mit ihm und gab ihm Geld.


      Ein Diener mit gepuderter Perücke und roten Kniebundhosen über weißen Strümpfen näherte sich und machte eine würdevolle Verbeugung. »Willkommen, verehrte Gäste. Bitte, folgen Sie mir.«


      Kendra sah, wie ein zerbeulter weißer Van hinter der Limousine vorfuhr. Der Fahrer trug eine silberne Maske. Auf einer Seite des Grundstücks standen auf einem Rasen zwei Hubschrauber. In einem anderen Bereich parkten einige Dutzend Autos, von Luxuskarossen bis hin zu Kandidaten für den Schrottplatz.


      Der kostümierte Diener eskortierte Kendra und ihre Freunde zur Zugbrücke. Die Robe reichte ihr bis zu den Knöcheln, gestattete ihr aber, normal große Schritte zu machen. Die Maske schränkte zwar ihr Gesichtsfeld ein wenig ein, aber ansonsten konnte sie gut sehen.


      Die Gruppe kam in einen gepflasterten Innenhof, der von elektrischen Fackeln beleuchtet wurde. Insektenschwärme umkreisten die Lichtquellen. Einige Gruppen in Roben gehüllter Gestalten mit silbernen Masken schlenderten umher und unterhielten sich. Über ihnen hingen Banner und Flaggen schlaff in der stillen Abendluft. Der Diener führte Kendra und die anderen über den Innenhof zu einer schweren, eisenbeschlagenen Tür, öffnete sie mit einem Schlüssel, trat beiseite und verbeugte sich.


      Warren ging voran und betrat ein reich geschmücktes Vorzimmer, das als Eingang zu einer höhlenartigen Halle diente. An einer Seite des Vorzimmers stand ein Schreibtisch vor zwei mit Vorhängen verdeckten Nischen, und an dem Schreibtisch saß eine Person mit einer silbernen Maske. Dahinter standen vier in Roben gewandete Gestalten, deren silberne Masken einen vergoldeten Rand hatten.


      Eine kleine Frau in einem malvenfarbenen Gewand begrüßte sie. »Willkommen, Reisende, in unserem bescheidenen Heim. Möget ihr hier einen sicheren Hafen finden, bis eure Pflichten euch an andere Orte rufen.« Sie war von durchschnittlichem Körperbau, und Kendra schätzte sie auf gut fünfzig Jahre. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einer altmodischen Frisur geflochten, und an dem Ring an ihrer linken Hand prangte ein geradezu unanständig großer Diamant.


      »Es ist uns eine Freude, Sie wiederzusehen, Mrs. Fairbanks«, sagte Warren mit vornehmer Stimme. »Herzlichen Dank, dass Sie uns in Ihr Haus einlassen.«


      Die Frau errötete vor Freude. »Jederzeit. Keine Einladung vonnöten!«


      Hinter ihr stand ganz entspannt ein Mann mit einer gepuderten Perücke, der von einem Spieß Hühnerfleisch und Gemüse knabberte. »Ganz recht«, sagte er, während ihm der Saft übers Kinn tropfte.


      »Wie immer eine Freude, Wesley«, begrüßte Warren ihn und neigte den Kopf.


      Der Mann mit der Perücke biss in einen Pilz und erwiderte das Nicken.


      Warren wandte sich den vier maskierten Gestalten vor den Nischen zu. »Norden«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf sich selbst. »Westen.« Er zeigte auf Tanu und Coulter. Dann deutete er auf Kendra. »Novizin.«


      »Die Novizin geht nach Osten«, sagte der Mann, der am Schreibtisch saß.


      Warren beugte sich zu Kendra. »Das sind die vier Leutnants. Sie bestätigen, wer unter den Masken ist. Eine Sicherheitsmaßnahme. Jeder überwacht eine gewisse Gruppe, benannt nach den vier Windrichtungen. Der östliche Leutnant wird deine Identität bestätigen.«


      Warren folgte einer der Gestalten mit goldgeränderter Maske in einen Alkoven. Ein anderer Leutnant führte Tanu in den zweiten Alkoven. Warren kam prompt wieder heraus, die Maske an Ort und Stelle, und ein anderer Leutnant, der größte der vier, führte Kendra in den freien Alkoven.


      »Nehmen Sie bitte Ihre Maske ab«, erklang eine schroffe Stimme.


      Kendra nahm die Maske ab.


      Der Leutnant nickte. »Willkommen. Sie dürfen eintreten. Wir werden uns in Kürze näher unterhalten.«


      Kendra setzte ihre Maske wieder auf und verließ die Nische zur gleichen Zeit, als Coulter aus der anderen kam. Gemeinsam folgten sie Warren und Tanu über einen roten, mit kunstvollen Stickereien eingefassten Läufer durch den Flur. An den Wänden hingen Gobelins, und glänzende Rüstungen flankierten den Korridor. Dann traten sie durch breite Doppeltüren in einen geräumigen Salon, der von einem gewaltigen Kronleuchter beherrscht wurde. Überall im Raum hatten sich in Roben gewandete Gestalten zu kleinen Gruppen von zwei oder drei Personen zusammengefunden. Sofas, Sessel und Diwane standen als Sitzgelegenheiten bereit. Von außen mochte das Haus wie eine Festung wirken, aber im Innern war es definitiv eine Villa.


      Tanu und Warren trennten sich, nachdem sie den Raum betreten hatten. Kendra folgte ihrem Beispiel und schlenderte allein in eine Ecke hinüber. Zwei maskierte Gestalten nickten ihr im Vorübergehen zu. Sie nickte stumm zurück, denn sie hatte Angst, ein Wort zu sagen.


      Nachdem sie einen Platz gefunden hatte, wo sie mit dem Rücken an die Wand gelehnt dastehen konnte, ließ Kendra den Blick über die Menge schweifen. Sie war recht groß für ihr Alter, aber in diesem Raum gehörte sie eindeutig nicht zu den groß gewachsenen Gestalten. Einige der Ritter waren ungewöhnlich groß, manche außerordentlich fett, andere wirkten breit und massig, eine beträchtliche Anzahl war offensichtlich weiblich, und eine Gestalt war so klein, dass man sie für eine Achtjährige halten konnte. Alle trugen die gleichen silbernen Masken und ähnliche Roben. Kendra zählte insgesamt mehr als fünfzig Ritter.


      Ihr am nächsten stand eine Gruppe von drei Personen, die miteinander redeten und lachten. Nach einer Weile drehte eine von ihnen sich um und sah Kendra an. Sie wandte sich schnell ab, aber es war zu spät, die Gestalt kam bereits auf sie zu.


      »Und was machst du allein hier in der Ecke?«, erklang eine neckende Frauenstimme mit starkem französischen Akzent.


      Kendra hatte die Fremde erst als Frau identifiziert, als sie gesprochen hatte. Eine gute Antwort wollte ihr nicht einfallen – sie war viel zu gehemmt. »Ich warte nur auf die Versammlung.«


      »Aber der Smalltalk ist Teil der Versammlung!«, verkündete die Frau begeistert. »Wo bist du in letzter Zeit so gewesen?«


      Eine direkte Frage. Sollte sie lügen? Sie entschied sich für eine vage Antwort. »Hier und da.«


      »Ich bin erst jüngst aus der Dominikanischen Republik zurückgekehrt«, sagte die Frau. »Absolut perfektes Wetter. Ich habe ein angebliches Mitglied der Gesellschaft verfolgt, einen Mann, der sich erkundigt hatte, wo er einen Stumpfian erwerben könne.«


      Kendra hatte einen aus Stroh gefertigten Stumpfian gesehen, als sie mit Seth und Vanessa von ihrem Zuhause nach Fabelheim geflohen war. Vanessa hatte erklärt, dass sie wie Golems waren, wenn auch nicht ganz so mächtig.


      »Gerüchten zufolge gibt es auf der Insel einen Hexer, der sie erschaffen kann. Kannst du dir vorstellen, welche Konsequenzen es hätte, wenn diese Kunst überlebt hat? Ich fand jedoch keine Bestätigung für die Geschichten, also, wer weiß. Ich erkenne dich nicht, und du klingst jung. Bist du neu?«


      Die Frau sprach so offen, dass Kendra einen starken Drang spürte, sich ebenfalls zu öffnen. Außerdem war es fast unmöglich, ihre Jugend zu verbergen. »Ich bin ziemlich jung, ja.«


      »Auch ich habe jung angefangen …«


      »Da bist du ja«, unterbrach Warren die Frau. Neben ihm stand eine hochgewachsene Gestalt mit einer silbernen Maske mit Goldrand.


      »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden«, sagte der Leutnant zu der Französin. »Diese junge Dame hat einen Termin beim Hauptmann.«


      »Ich wollte gerade die Vermutung äußern, dass sie eine Novizin sein muss«, meinte die Frau verzückt. »Es war so schön, dich kennenzulernen. Hoffentlich werden wir irgendwann einmal zusammenarbeiten.«


      »Es hat mich auch gefreut, Sie kennenzulernen«, erwiderte Kendra, während Warren sie am Ellbogen fasste und wegführte.


      Zu dritt verließen sie den Salon und folgten dem grandiosen Flur zu einem kleineren Korridor. Ein Stück weiter den Korridor hinunter blieben sie vor einer Mahagonitür stehen.


      »Ihre Anwesenheit verstößt gegen die Regeln«, informierte der Leutnant Warren.


      »Es verstößt ebenso gegen die Regeln, eine Minderjährige zu initiieren«, versetzte Warren. »Ich habe ihrem Großvater versprochen, sie nicht aus den Augen zu lassen.«


      »Sie kennen mich, Warren«, sagte der Leutnant. »Wo wäre das Kind sicherer als hier?«


      »Wieder ist das Schlüsselwort Kind«, beharrte Warren.


      Der Leutnant nickte knapp und öffnete die Tür. Sie traten ein. Im Raum befanden sich bereits drei Personen. Eine stand an einem breiten Kamin, angetan mit einer silbernen Robe und einer goldenen Maske. Die beiden anderen trugen silberne Masken und graue Roben wie Kendra.


      »Warren?«, fragte die Gestalt in der goldenen Maske mit einem femininen, südlichen Akzent. »Was machen Sie denn hier?«


      »Hauptmann, diese Kandidatin ist minderjährig«, erklärte Warren. »Ich bin von ihrem Betreuer gebeten worden, sie nicht aus den Augen zu lassen. Das ist die Bedingung für ihre Teilnahme.«


      »Verständlich«, sagte die Gestalt mit der goldenen Maske. »Also schön, ich nehme an, wir sind bereit anzufangen.«


      Kendra beugte sich zu Warren. »Woher wusste sie, wer …«


      »Es macht dich neugierig, woher ich wusste, dass Warren hinter der Maske steckt?«, fragte der Hauptmann. Er tippte auf seine Maske. »Diese Maske durchschaut alle anderen. Ich muss alle Ritter kennen, die unter meinem Kommando stehen. Ich habe einen jeden selbst erwählt, und ich behalte sie im Auge. Und falls du dich fragen solltest: Nein, dies ist nicht meine echte Stimme, sie ist eine weitere spezielle Eigenart meiner Maske. Leutnant, wollen wir fortfahren?«


      Der Leutnant nahm seine Maske ab. Er hatte buschiges, rotes Haar und Sommersprossen auf der breiten Stirn. Er kam Kendra seltsam vertraut vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen. »Ihr drei Novizen empfangt heute die Ritterschaft. Ihr wurdet dem Osten zugeschrieben, und somit bin ich euer Leutnant, Dougan Fisk. Ihr werdet mein Gesicht kennen und ich die euren. Nehmt bitte eure Masken ab.«


      Kendra sah Warren an. Er nickte und nahm ebenfalls die Maske ab. Kendra folgte seinem Beispiel.


      Eine der anderen Personen mit einer silbernen Maske war kleiner als Kendra. Ohne die Maske sah Kendra, dass sie ziemlich alt war, wahrscheinlich älter als Oma. Sie hatte ein schmales, runzliges Gesicht und stahlgraues, zu einem Knoten frisiertes Haar. Die andere Person im Raum war ein Junge, der einige Zentimeter größer war als Kendra. Er war schlank und konnte aus dem Teenageralter noch nicht heraus sein, außerdem wirkte er durchaus attraktiv, hatte gebräunte, makellose Haut, schmale Lippen und dunkle Augen. Er blickte Kendra an und schien für einen Moment in Ehrfurcht zu erstarren, sodass Kendra im Angesicht solch nackter Bewunderung sich am liebsten hinter ihrer Maske versteckt hätte, bevor sie erröten konnte. Doch nach seiner anfänglichen Benommenheit gelang es dem Jungen schließlich, seine Gesichtszüge wieder in den Griff zu bekommen. Er zog leicht die Augenbrauen hoch, und die Winkel seines Mundes zuckten zu einem unsicheren Lächeln nach oben.


      »Der Hauptmann behält seine Maske fast immer auf«, erklärte Dougan. »Unsere Bruderschaft existiert im Wesentlichen, um eine heimlichtuerische Organisation zu bekämpfen, die Gesellschaft des Abendsterns, und so ist auch auf unserer Seite Heimlichkeit geboten. Wir stützen uns auf Kontrolle und Gleichgewicht, um einander zu überwachen. Der Hauptmann kennt alle Ritter. Die vier Leutnants kennen jeder die Ritter, die ihnen zugeordnet wurden, und sie kennen auch die Identität des Hauptmanns. Jeder Ritter kennt den Leutnant, dem er oder sie zugewiesen ist, so wie ihr jetzt mich kennt. Und jeder der Ritter kennt einige andere Ritter, so wie ihr einander jetzt kennenlernt. Seid äußerst vorsichtig, wenn ihr eure Mitgliedschaft in diesem Orden anderen offenbart, selbst wenn diese anderen sie bereits erraten haben.«


      »W-W-W-Warum gehören wir zum Osten?«, fragte der Teenager und stolperte qualvoll über den ersten Konsonanten.


      »Dafür gibt es keinen Grund, es ist purer Zufall«, erklärte der Hauptmann. »Obwohl wir uns die Ritter der Morgendämmerung nennen, sind wir keine militärische Körperschaft. Titel wie ›Hauptmann‹ und ›Leutnant‹ dienen ausschließlich organisatorischen Zwecken. Wir teilen Informationen um der Sicherheit aller willen auf. Eure Mitgliedschaft ist absolut freiwillig. Ihr könnt die Bruderschaft jederzeit verlassen. Wir verlangen jedoch Geheimhaltung. Wenn wir nicht darauf vertrauten, dass ihr diese Bedingung erfüllen könnt, wärt ihr nicht hier.«


      »Als Mitglieder der Bruderschaft werdet ihr gelegentlich Aufträge erhalten, die in euer Fachgebiet fallen«, sagte Dougan. »Ihr verpflichtet euch, bis zu eurem Rücktritt zu kommen, wenn man euch ruft, und zu dienen, wo ihr benötigt werdet. Alle anfallenden Kosten werden ersetzt. Zusätzlich werdet ihr ein Stipendium erhalten, das entgangene Löhne mehr als wettmacht. Wenn ihr Geheimnisse verratet oder euch auf eine Weise benehmt, die uns ungewöhnliche Sorgen um die Sicherheit der Ritter bereitet, behalten wir uns das Recht vor, euch aus der Bruderschaft zu verstoßen.«


      »Wir sind Freunde aller magischen Kreaturen und der Zufluchten, in denen sie leben«, fügte der Hauptmann hinzu. »Wir sind Feinde all jener, die danach trachten, ihnen zu schaden oder sie auszubeuten. Habt ihr irgendwelche Fragen?«


      »F-F-Finden Sie es nicht seltsam, dass wir nicht wissen, wer unser Anführer ist?«, fragte der Junge.


      »Es ist nicht ideal«, gab der Hauptmann zu. »Aber bedauerlicherweise notwendig.«


      »Das Wort, das mir in den Sinn kommt, ist feige«, sagte der Teenager.


      Kendras Puls beschleunigte sich. Von einem Jungen mit einem Stotterproblem hätte sie niemals solchen Mut erwartet. Sie fühlte sich unbehaglich und war zugleich aufgeregt. Der Hauptmann hatte ungefähr die richtige Größe, um der Sphinx zu sein. Wie würde er reagieren?


      »Man hat mich schon Schlimmeres genannt«, erwiderte der Hauptmann freundlich. »Du bist nicht der erste Ritter, der den Vorschlag macht, auf die Masken zu verzichten. Aber wegen eines jüngsten Zwischenfalls, den zu erörtern mir nicht freisteht, ist strikteste Geheimhaltung wichtiger denn je.«


      »Ich teile nicht jedes Wissen mit jedem«, sagte der Teenager. »I-I-I-Ich wünschte nur, ich wüsste, wer mir meine Aufträge erteilt.«


      »Ich vermute, dass ich, wäre ich in deiner Lage, genauso empfinden würde wie du, Gavin«, fuhr der Hauptmann fort. »Hast du dir einmal die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, dass hinter dieser Maske eine Person stecken könnte, die der Gesellschaft des Abendsterns bekannt ist? Vielleicht trage ich diese Maske gar nicht zu meinem Wohl, sondern um die anderen Ritter zu schützen, um die Gesellschaft daran zu hindern, mich zu benutzen, um an sie heranzukommen?«


      Gavin starrte auf seine Füße. »K-Klingt vernünftig.«


      »Kopf hoch, ich habe um Fragen gebeten. Gibt es irgendwelche anderen Sorgen?«


      »Ich bitte um Verzeihung«, meldete die ältere Dame sich zu Wort, »aber sind diese beiden nicht ein wenig jung für diese Art von Dienst?«


      Der Hauptmann griff nach einem Schüreisen und stocherte im Feuer herum, sodass Funken aufstoben. »Angesichts dieser gefährlichen Zeiten sind unsere Aufnahmebedingungen strenger denn je. Neben einer makellosen Herkunft und überwältigenden Beweisen für einen verlässlichen Charakter müssen künftige Ritter außerdem von einzigartigem strategischen Wert für die Bruderschaft sein. Kendra und Gavin besitzen ungewöhnliche Talente, die sie in die Lage versetzen, hochspezialisierte Dienste zu leisten. Nicht unähnlich Ihrer Nützlichkeit, Estelle, als begabte Archivarin und Forscherin.«


      »Vergessen Sie nicht meine Geschicklichkeit mit dem Breitschwert«, prahlte die hochbetagte Frau. Sie zwinkerte Kendra und Gavin zu. »Das war ein Scherz.«


      »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte der Hauptmann und blickte sie der Reihe nach an. Keiner schien weitere Fragen oder Bemerkungen zu haben. »Dann werde ich euch nun in aller Form initiieren und euch dann freigeben, damit ihr euch unter die anderen mischen könnt. Bedenket, dass es euch freisteht – jetzt wie immer –, die Einladung, euch unserer Gesellschaft anzuschließen, abzulehnen. Wenn ihr fortzufahren wünscht, hebt die rechte Hand.«


      Der Hauptmann machte es ihnen vor, und Kendra, Gavin und Estelle hoben die Hand.


      »Sprecht mir nach: Ich gelobe, die Geheimnisse der Ritter der Morgendämmerung zu wahren und meine Mitritter in ihrem würdigen Bestreben zu unterstützen.«


      Sie wiederholten die Worte, dann ließen sie die Hand sinken.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte der Hauptmann. »Eure Ritterschaft ist jetzt offiziell. Es freut mich, euch auf unserer Seite zu haben. Nehmt euch einige Minuten Zeit, um euch miteinander bekannt zu machen, bevor wir mit der Versammlung beginnen.« Dann ging er zur Tür und verließ den Raum.


      »War doch gar nicht so schlimm, oder?«, meinte Warren über Kendras Schulter hinweg und tätschelte ihr den Rücken. »Ich bin übrigens Warren Burgess«, erklärte er den anderen frischgebackenen Rittern.


      »Estelle Smith«, erwiderte die alte Frau.


      »Gavin Rose«, stellte der Junge sich vor.


      »Kendra Sørensen«, sagte Kendra.


      »Warren und ich kennen uns schon sehr lange«, warf Dougan schließlich ein.


      »Schon aus der Zeit, bevor Sie Leutnant waren.« Warren senkte leicht die Stimme. »Seit unserer letzten Unterhaltung haben Sie den Hauptmann ohne Maske zu Gesicht bekommen. Nur unter uns Fünfen, wer ist er?«


      »Sie sind sicher, dass der Hauptmann ein Er ist?«, fragte Dougan.


      »Zu neunzig Prozent. Männlicher Körperbau, männlicher Gang.«


      »Sie haben sich eine ganze Weile nicht mehr blicken lassen«, flüsterte Dougan. »Ich dachte, Sie hätten die Sache aufgegeben.«


      »Ich bin immer noch da«, entgegnete Warren und führte nicht näher aus, dass er die vergangenen Jahre als in eine katatonische Schockstarre verfallener Albino verbracht hatte. »Kendra, du hast übrigens Dougans Bruder kennengelernt.«


      »Seinen Bruder?«, fragte Kendra. Dann begriff sie, warum Dougan ihr so bekannt vorkam. »Oh, Maddox! Richtig, sein Nachname war Fisk.«


      Dougan nickte. »Er ist nicht offiziell ein Ritter, dafür hört er seine eigene Trommel viel zu laut schlagen, obwohl er uns gelegentlich geholfen hat.«


      »Aber was bilden wir uns nur ein, das Gespräch für uns allein zu beanspruchen!«, rief Warren entschuldigend. »Gavin Rose, sagtest du? Irgendwie verwandt mit Chuck Rose?«


      »M-M-Mein Vater.«


      »Kein Witz? Ich wusste gar nicht, dass Chuck einen Sohn hat. Er ist einer unserer besten Männer. Warum ist er nicht bei dir?«


      »Er ist vor sieben Monaten gestorben«, antwortete Gavin. »Am Weihnachtstag im Himalaja. In einem der Sieben Sanktuarien.«


      Warrens Lächeln verschwand. »Es tut mir leid, das zu hören. Ich bin nicht auf dem Laufenden.«


      »D-D-D-Die Leute fragen sich, warum ich in seine Fußstapfen treten will«, sagte Gavin, den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich habe meine Mutter nie kennengelernt. Ich habe keine Geschwister. Dad hat mich vor Ihnen allen geheim gehalten, weil er nicht wollte, dass ich in die Sache verstrickt werde, zumindest nicht bis zu meinem achtzehnten Geburtstag. Aber er hat mir erzählt, was er getan hat, und mich eine Menge gelehrt. Ich habe eine natürliche Begabung dafür.«


      »Das ist eine Untertreibung«, meinte Dougan lachend. »Chucks bester Freund, Arlin Santos, hat uns auf Gavin aufmerksam gemacht. Sie erinnern sich an Arlin, nicht wahr, Warren? Er ist heute Abend hier. Es gab seit Jahren Gerüchte, dass Chuck insgeheim ein Kind großzog. Wir hatten keine Ahnung, wie sehr er nach seinem alten Herrn geschlagen ist. Tatsächlich haben wir unmittelbar nach der Zusammenkunft Aufträge für Gavin und Kendra.«


      »Einen Auftrag, den sie hier erledigen kann?«, erkundigte sich Warren.


      Dougan schüttelte den Kopf. »Sie muss an einen anderen Ort reisen. Morgen früh.«


      Warren zog die Brauen zusammen. »Nicht ohne mich, und nicht ohne mein Einverständnis. Dougan, sie ist vierzehn.«


      »Ich werde Sie ins Bild setzen«, versprach Dougan. »Es ist wichtig. Wir werden sie beschützen.«


      Von der Tür kam ein Klopfen.


      »Masken«, sagte Dougan und bedeckte sein Gesicht. »Herein«, rief er, nachdem die anderen seinem Beispiel gefolgt waren.


      Eine Gestalt mit einer silbernen Maske spähte in das Zimmer. »Zeit für die Zusammenkunft«, verkündete eine näselnde Männerstimme.


      »Vielen Dank.« Dougan nickte dem Sprecher zu. »Also dann, gehen wir.«

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Der erste Auftrag


      Dougan und Warren führten sie durch den luxuriösen Hauptflur. Als Kendra an einer Rüstung vorbeikam, erhaschte sie in dem Brustpanzer einen Blick auf ihr verzerrtes Spiegelbild, eine anonyme silberne Maske unter einer Kapuze. Gavin trat neben sie.


      »Schön, dass wir uns so gut kennenlernen konnten«, sagte er ironisch.


      »Sie haben uns nicht viel Zeit gelassen«, stimmte Kendra ihm zu.


      »Ich stottere übrigens nicht immer. Es wird schlimmer, wenn ich mich unwohl fühle. Ich hasse das. Sobald es einmal losgeht, konzentriere ich mich zu sehr auf meine Worte, und das Ganze wird dann wie ein Schneeballeffekt.«


      »Schon in Ordnung, mach dir nichts draus.«


      Schweigend gingen sie den Flur entlang. Den Blick starr nach unten gerichtet, zupfte Gavin nervös am Ärmel seiner Robe herum. Die Stille wurde peinlich.


      »Ziemlich coole Burg«, bemerkte Kendra.


      »Nicht schlecht«, erwiderte er. »Irgendwie witzig, ich dachte, ich wäre bestimmt der jüngste Ritter, und dann schlägt mich so ziemlich die erste Person, die ich kennenlerne, um zwei Jahre. Vielleicht stellt sich am Ende noch heraus, dass der Hauptmann in Wirklichkeit nur ein übergroßer Drittklässler ist.«


      Kendra lächelte. »Ich werde im Oktober fünfzehn.«


      »Dann bist du achtzehn Monate jünger als ich. Du musst über ein beträchtliches Talent verfügen.«


      »Zumindest scheinen sie das zu glauben.«


      »Du brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen, darüber zu sprechen. Ich kann auch nicht wirklich über mein Talent sprechen.« Sie hatten das Ende des Flurs fast erreicht. Gavin rieb die Seite seiner Maske. »Diese Masken sind das Schlimmste von allem. Unverzügliche Klaustrophobie. Ich bin immer noch nicht überzeugt von der Idee. Mir scheint, als würden Masken es Verrätern leichter machen, sich zu verstecken. Aber ich schätze, diese Leute spielen das Spiel schon länger als ich. Das System muss ja irgendwelche Vorteile haben. Weißt du, worum es bei der Versammlung geht?«


      »Nein. Du?«


      »Ein wenig. D-D-D-Dougan hat erwähnt, dass sie sich Sorgen wegen der Gesellschaft machen und die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen.«


      Am Ende des Flurs gingen sie durch eine prachtvolle Tür in einen großen, luftigen Ballsaal. Ketten mit winzigen, weißen Lichtern beleuchteten den Raum, und der glänzende Boden spiegelte den sanften Schimmer schwach wider. Im Ballsaal verteilt standen zwanzig runde Tische vor einer Bühne mit einem Rednerpult. Zu jedem Tisch gehörten sechs Stühle, und auf den meisten davon saßen Ritter. Kendra schätzte, dass jetzt mindestens hundert zugegen waren.


      Einzig an den Tischen, die weiter von der Bühne entfernt waren, befanden sich noch freie Plätze. Warren und Dougan sicherten sich die letzten zwei Stühle an einem Tisch in der Mitte des Raums; Kendra, Gavin und Estelle gingen zu dem Tisch, der am weitesten vom Eingang entfernt war, und belegten die verbliebenen drei Plätze. Kendra hatte ihren Stuhl kaum nach vorn geschoben, als die Ritter alle aufstanden. Der Hauptmann, auf den ein Scheinwerfer gerichtet war, ging zum Pult, und seine goldene Maske blitzte. Die Ritter brachen in wilden Applaus aus.


      Der Hauptmann bedeutete ihnen, wieder Platz zu nehmen, das Klatschen verebbte, und die Ritter sanken zurück auf ihre Stühle.


      »Ich danke Ihnen allen, dass Sie so kurzfristig zusammengekommen sind«, sprach der Hauptmann in ein Mikrofon, seine Stimme jetzt eine würdevolle Männerstimme mit abgehacktem, englischem Akzent. »Wir versuchen, Vollversammlungen so selten wie möglich einzuberufen, doch ich fand, dass die gegenwärtigen Umstände eine Vollversammlung rechtfertigten. Nicht alle verfügbaren Ritter waren in der Lage teilzunehmen. Sieben waren nicht erreichbar, zwei lagen im Krankenhaus, und zwölf waren in Aktivitäten verstrickt, denen ich die Priorität über die heutige Zusammenkunft eingeräumt habe. Sie wissen, dass ich es nicht schätze, viele Worte zu machen. Im Laufe der letzten fünf Jahre war die Gesellschaft aktiver als je zuvor in der Geschichte. Wenn unsere Reservate weiterhin in dem gegenwärtigen Tempo fallen, wird binnen zweier Jahrzehnte keines mehr übrig sein. Darüber hinaus wissen wir, dass unsere Bruderschaft von Mitgliedern der Gesellschaft infiltriert wurde. Ich spreche nicht von durchgesickerten Informationen – ich spreche von Mitgliedern der Gesellschaft, die unsere Masken und Roben tragen.«


      Bei dieser letzten Bemerkung ging ein Raunen durch die Reihen der Ritter im Saal. Kendra hörte mehr als nur einen entrüsteten Ausruf.


      Der Hauptmann hob die Hände. »Die bestätigte Verräterin wurde gestellt, und der schlimmste Schaden, den sie anzurichten beabsichtigt hatte, wurde verhindert. Einige von Ihnen haben vielleicht bemerkt, dass alte Freunde heute Abend nicht zugegen sind. Einige davon mögen unter den einundzwanzig Rittern sein, die aus berechtigten Gründen nicht teilnehmen konnten. Andere mögen zu den siebzehn Rittern gehören, die ich im Laufe der letzten zwei Monate aus der Bruderschaft verbannt habe.«


      Diese Enthüllung führte zu einer neuerlichen Runde gedämpfter Bemerkungen. Der Hauptmann wartete, bis das Getuschel erstarb.


      »Ich sage nicht, dass alle siebzehn von diesen Rittern Verräter sind, aber sie waren Ritter mit verdächtigen Verbindungen, die zu viel Zeit damit verbracht haben, sich mit fragwürdigen Individuen abzugeben. Es sind Ritter, die unnötig freizügig mit geheimen Informationen umgegangen sind. Soll ihr Schicksal uns allen eine Warnung sein. Wir werden nicht dulden, dass unsere Geheimnisse ausgeplaudert werden, und wir werden nicht einmal den Anschein von Illoyalität tolerieren. Es steht zu viel auf dem Spiel, die Gefahr ist zu real. Erlauben Sie mir, die Namen der ausgeschlossenen Ritter zu verlesen, für den Fall, dass sie versuchen sollten, von irgendjemandem aus unseren Reihen weitere Informationen zu beziehen.« Er zählte siebzehn Namen auf. Keiner davon war Kendra vertraut.


      »Wenn irgendjemand von Ihnen konkrete Gründe dafür kennt, warum ich den Ausschluss eines dieser Ritter aufheben sollte, fühlen Sie sich bitte frei, mich nach diesem Treffen anzusprechen. Es macht mir keine Freude, Verbündete zu verlieren. All diese Ritter hätten uns in den kommenden Tagen, Wochen, Monaten und Jahren von Nutzen sein können. Es ist nicht meine Absicht, unsere Reihen zu schmälern. Aber der Orden darf sich eher schwächen als verkrüppeln lassen. Ich bitte einen jeden von Ihnen, neue Maßstäbe zu setzen, was Loyalität, Diskretion und Wachsamkeit betrifft. Teilen Sie keine Geheimnisse mit anderen, nicht einmal mit anderen Rittern, es sei denn, die Information ist für den Empfänger von größter Wichtigkeit. Vermelden Sie bitte jedwede verdächtigen Aktivitäten, zusammen mit allen neuen Erkenntnissen, die Sie gewinnen. Trotz unserer eifrigsten Bemühungen könnten weitere Verräter in unseren Reihen sein.«


      Er hielt inne und ließ die Worte wirken. Im Raum herrschte Stille.


      »Ich habe Sie außerdem heute Abend hier versammelt, um Informationen von Ihnen zu erbitten. Ein jeder von Ihnen ist vertraut mit den Reservaten, die rund um den Globus versteckt sind. Jenseits dieser Reservate gibt es gewisse Refugien, die nicht allgemein bekannt sind, nicht einmal unter den Rittern der Morgendämmerung. Nicht einmal ich kenne sie alle. Einige von Ihnen wissen von manchen dieser Orte. Zu meiner größten Bestürzung werden jetzt sogar unsere am besten versteckten Refugien angegriffen. Tatsächlich geraten sie zunehmend in den Mittelpunkt der Aktivitäten der Gesellschaft. Ich bitte jene unter Ihnen, die den Standort einer dieser besonderen Zufluchten identifizieren können oder auch nur Gerüchte kennen, wo sie sich befinden könnten, diese Informationen Ihrem Leutnant zu übermitteln oder direkt zu mir zu kommen. Selbst wenn Sie sicher sind, dass wir bereits Kenntnis von all dem haben, was Sie wissen, ermutige ich Sie vorzutreten. Ich würde lieber überflüssige Berichte hören, als das Risiko einzugehen, etwas zu übersehen. Da die Gesellschaft mittlerweile sogar diese vertraulichsten aller Zufluchten entdeckt, ist es für die Ritter an der Zeit, eine aktivere Rolle bei ihrem Schutz zu übernehmen.«


      Neuerliche Diskussionen begannen. Eine der maskierten Gestalten an Kendras Tisch murmelte: »Ich wusste, dass das kommen würde.«


      Kendra gefiel das alles nicht. Wenn der Sphinx der Hauptmann war und ebenfalls ein Verräter, würde er diese Informationen zu seinem Vorteil nutzen und alles, was die Ritter der Morgendämmerung wussten, an die Gesellschaft des Abendsterns weitergeben. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich irrte.


      »Erlauben Sie mir, diese Rede mit ein paar positiven Neuigkeiten abzuschließen: Alle Zeichen deuten zwar darauf hin, dass wir in das dunkelste KAPITEL unserer langen Geschichte eintreten, aber wir zeigen uns der Situation gewachsen. Inmitten dieser immer schwerer werdenden Prüfungen fahren wir fort, wichtige Siege zu erringen, und wir bleiben unseren Gegnern immer einen Schritt voraus. Wir dürfen in unseren Bemühungen nicht nachlassen. Nur mit unnachgiebiger Hingabe und täglichen Heldentaten werden wir unsere Widersacher überwinden. Sie sind entschlossen, sie sind geduldig, sie sind klug. Aber ich kenne einen jeden von Ihnen, und ich weiß, dass wir der Herausforderung begegnen können. Die kommende Zeit mag unsere dunkelste sein, aber ich bin davon überzeugt, dass sie auch unsere größte sein wird. Es sind Vorbereitungen im Gange, um den kommenden Sturm abzuwehren. Viele von Ihnen werden heute Abend neue Aufträge erhalten. Vieles wurde von Ihnen verlangt. Vieles wird noch von Ihnen verlangt werden. Ich verneige mich vor Ihrem vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Mut. Vielen Dank.«


      Als der Hauptmann das Rednerpult verließ, erhoben sich Kendra und alle anderen im Saal, um zu applaudieren. Sie klatschte mit den Händen, aber nicht mit dem Herzen. Waren sie der Gesellschaft des Abendsterns wirklich einen Schritt voraus? Oder hatte sie gerade den getarnten Anführer der Gesellschaft predigen hören?


      Gavin beugte sich zu ihr. »Ziemlich gute Rede. Schön kurz.«


      Kendra nickte.


      Der Applaus erstarb, und die Ritter begannen sich zu zerstreuen. Gavin und Estelle gingen ihrer Wege, und Kendra fand sich umringt von maskierten Fremden. Sie machte sich auf den Weg zu einer mit einem Vorhang verhängten Wand und entdeckte dort Glastüren, die nach draußen führten. Kendra drückte den Griff herunter, stellte fest, dass die Tür unverschlossen war, und schlüpfte in die Nacht hinaus.


      Sie war in einen kleinen, mit Fliegengitter überdachten Durchgang gelangt, an dessen Ende sich eine weitere Tür aus Fliegengitter befand. Über ihr leuchteten Sterne am mondlosen Himmel, ungezählte Stecknadelköpfe aus Licht, und als sie durch die Tür am anderen Ende trat, gelangte sie in eine riesige, mit üppiger Vegetation bepflanzte Voliere. Sogar große Bäume wuchsen hier. Ein künstlicher Bach schlängelte sich durch die Pflanzenwelt, den verschlungene Wege an mehreren Stellen überquerten. Ein schwerer Blütenduft hing in der Luft.


      Überall in der umfriedeten Wildnis schwebten, sanft leuchtend zwischen Zweigen und Farnwedeln, exotische Feen ohne Zahl. Mehrere kamen über einer Stelle zusammen, an der der Bach einen Teich bildete, und betrachteten ihre schimmernden Spiegelbilder. Die meisten der Feen hatten extravagante Flügel und waren von ungewöhnlicher Farbe. Lange, gazeartige Schwänze schimmerten in der Dunkelheit. Eine pelzige graue Fee mit mottenähnlichen Flügeln und Büscheln rosafarbenen Fells hockte auf einem nahen Zweig. Eine weiße, glitzernde Fee glitt in eine knollenförmige Blüte und verwandelte sie in eine leuchtende Laterne.


      Zwei Feen kamen auf Kendra zugeschossen und blieben vor ihr in der Luft stehen. Eine war groß und gefiedert, und ihr Federkleid fächerte sich um ihren Kopf herum kunstvoll auf. Die andere hatte sehr dunkle Haut und prächtige Schmetterlingsflügel mit Tigerstreifen.


      Zuerst glaubte Kendra, sie würden ihr ungewöhnlich viel Aufmerksamkeit zollen, doch dann begriff sie, dass die beiden Feen nur ihr eigenes Spiegelbild in Kendras Maske bewunderten.


      Sie erinnerte sich daran, dass Mr. und Mrs. Fairbanks Feensammler waren. Natürlich konnte man die Feen nicht im Haus festhalten – wenn eine gefangene Fee über Nacht drinnen blieb, verwandelte sie sich in einen Kobold – und anscheinend galt die gewaltige Voliere nicht als das Innere eines Gebäudes.


      »Die Wölbung der Maske macht deinen Kopf ganz schön groß«, meinte die gefiederte Fee kichernd zu der anderen.


      »Aus meiner Perspektive sieht dein Hinterteil ziemlich plump aus«, gackerte die Gestreifte.


      »Ich bitte euch, Mädchen«, sagte Kendra, »seid nett zueinander.«


      Die Feen wirkten wie vom Donner gerührt. »Hast du das gehört?«, fragte die gefiederte Fee. »Sie hat perfektes Silvianisch gesprochen!«


      Kendra hatte Englisch gesprochen, aber weil sie ebenfalls eine Fee war, hörten viele magische Geschöpfe Kendras Worte in ihrer Muttersprache. Auf diese Weise hatte sie sich mit Feen, Kobolden, Goblins, Najaden und Wichteln unterhalten.


      »Nimm deine Maske ab!«, befahl die gestreifte Fee.


      »Das darf ich nicht«, erwiderte Kendra.


      »Unfug«, beharrte die gefiederte Fee. »Zeig uns dein Gesicht.«


      »Es sind keine Menschen in der Nähe«, fügte die gestreifte Fee hinzu.


      Kendra hob ihre Maske und erlaubte ihnen einen kurzen Blick, bevor sie ihre Züge wieder verhüllte.


      »Du bist sie«, keuchte die gefiederte Fee.


      »Dann ist es also wahr«, piepste die Gestreifte. »Die Königin hat sich ein Menschenmädchen als Kammerjungfer erwählt.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Kendra.


      »Zier dich nicht so«, tadelte die gefiederte Fee sie.


      »Das tue ich gar nicht. Aber niemand hat jemals etwas davon gesagt, dass ich eine Kammerjungfer wäre.«


      »Nimm deine Maske noch einmal ab«, verlangte die gestreifte Fee.


      Kendra hob die Maske, und die gestreifte Fee streckte eine Hand aus. »Darf ich?«, fragte sie.


      Kendra nickte.


      Die Fee legte ihr eine winzige Hand auf die Wange, und allmählich leuchtete die Fee immer heller, bis sie orangefarbene Streifen auf das umliegende Blätterwerk abstrahlte und Kendra die Augen vor dem feurigen Schein zusammenkniff. Dann ließ die gestreifte Fee die Hand sinken und schwebte ein Stück zurück, woraufhin das Leuchten ein wenig nachließ.


      Andere Feen kamen herbeigeflogen und schwebten neugierig in der Luft.


      »Du blendest«, sagte Kendra und hob eine Hand, um die Augen zu beschirmen.


      »Ich?« Die gestreifte Fee lachte. »Die anderen schauen mich nicht mal an. Ich bin kaum der Mond, der sich im Licht der Sonne spiegelt.«


      »Ich leuchte nicht«, meinte Kendra und bemerkte, wie die zwanzig Feen um sie herum sie alle anstarrten.


      »Nicht im selben Spektrum wie ich«, erklärte die gestreifte Fee. »Aber du leuchtest viel, viel heller. Wenn du in meinem Spektrum strahlen würdest, wären wir jetzt alle blind.«


      »Geht es dir gut, Yolie?«, fragte die gefiederte Fee.


      »Ich hab es vielleicht ein bisschen übertrieben, Larina«, antwortete die gestreifte Fee. »Möchtest du den Funken teilen?«


      Die gefiederte Fee schwebte zu der gestreiften hinüber, und Yolie küsste die gefiederte Fee auf die Stirn. Larina loderte hell auf, während die gestreifte Fee etwas dunkler wurde. Als sie sich voneinander trennten, war ihr Leuchten ungefähr gleich stark.


      Larina begutachtete das Leuchten ihres vielfarbigen Federkleids. Eine helle Aura umgab sie wie ein Regenbogen. »Prachtvoll!«, rief sie.


      »Schon besser«, meinte Yolie, die immer noch glänzte.


      »Ist sie tatsächlich eine Sterbliche Kammerjungfer?«, fragte die glitzernde weiße Fee, die die Blüte erleuchtet hatte.


      »Kann es da irgendeinen Zweifel geben?«, entfuhr es Larina.


      »Du bist heller geworden, weil du mich berührt hast?«, erkundigte sich Kendra.


      »Du bist ein Reservoir an magischer Energie, wie ich noch keins gesehen habe«, erklärte Yolie. »Das kannst du doch gewiss fühlen?«


      »Nein«, entgegnete Kendra. Trotzdem wusste sie, dass sie magische Energie in sich hatte. Wie sonst hätte sie ausgebrannte magische Reliquien wiederaufladen können? Kendra schaute zu der Fliegengittertür hinüber und zu den mit Vorhängen verhängten Glastüren des Ballsaals. Was, wenn jetzt jemand herauskam – während sie ihre Maske nicht trug und mit Feen sprach? Schnell setzte sie die Maske wieder auf. »Bitte, erzählt keinem der anderen Menschen von mir. Ich muss meine Identität geheim halten.«


      »Wir werden nichts verraten«, gelobte Larina.


      »Wir sollten unsere Energie wohl besser zerstreuen«, schlug Yolie vor. »Wir sind zu hell. Der Unterschied ist zu offensichtlich.«


      »In den Pflanzen?«, meinte Larina.


      Yolie schnalzte mit der Zunge. »Der Garten würde zu schnell gedeihen. Die überschüssige Energie wäre unübersehbar. Wir sollten sie unter uns aufteilen und dann nur ein klein wenig an die Pflanzen abgeben.«


      Die Feen in der Nähe applaudierten, dann schlossen sie sich um die beiden hellsten. Küsse wurden ausgetauscht, bis alle Feen nur geringfügig heller leuchteten, als sie es ursprünglich getan hatten.


      »Hast du uns irgendetwas zu sagen?«, fragte Larina.


      »Danke, dass ihr mein Geheimnis bewahren wollt«, erwiderte Kendra.


      »Du könntest daraus einen Befehl im Namen der Königin machen«, drängte Yolie.


      »Einen Befehl?«


      »Sicher, wenn du willst, dass das Geheimnis gewahrt bleibt.«


      Mehrere der anderen Feen funkelten Yolie an. Einige zitterten vor Zorn.


      »Okay«, sagte Kendra unsicher. »Ich befehle euch im Namen der Königin, meine Identität geheim zu halten.«


      »Gibt es sonst noch etwas, das wir für dich tun können?«, fragte Larina. »Das Leben hier ist so schrecklich ermüdend.«


      »Ich könnte ein paar Informationen gebrauchen«, erwiderte Kendra. »Was wisst ihr über den Hauptmann der Ritter der Morgendämmerung?«


      »Ritter der Morgendämmerung?«, wiederholte Larina. »Wer beachtet die schon?«


      »Ich bin ein Ritter«, sagte Kendra.


      »Verzeih uns«, entschuldigte sich Yolie. »Wir betrachten die meisten Angelegenheiten der Sterblichen als ein wenig … trivial.«


      »Ich verspreche, die Frage ist nicht trivial«, entgegnete Kendra.


      »Wir schenken den Rittern nicht genug Aufmerksamkeit, um deine Frage beantworten zu können«, entschuldigte sich Larina. »Wir wissen über die Ritter nur, dass Wesley Fairbanks seinen ganzen Reichtum geben würde, um einer zu sein.«


      »Sind Mr. und Mrs. Fairbanks gute Leute?«, fragte Kendra weiter.


      »Soweit wir das erkennen können«, antwortete Yolie. »Sie behandeln uns freundlich und mit jeder erdenklichen Rücksichtnahme. Einige von uns lassen sich sogar dazu herab, gelegentlich auf Englisch mit Marion zu sprechen.«


      »Kennen sie irgendwelche Geheimnisse?«, erkundigte sich Kendra.


      Die Feen sahen einander an, als hofften sie, dass eine von ihnen vielleicht etwas wusste. »Ich fürchte, nein«, sagte Yolie schließlich. »Das Ehepaar weiß wenig über unseresgleichen. Für sie sind wir nur so was wie wertvolle Raritäten. Vielleicht können wir die Nachricht verbreiten, dass wir die Identität des Hauptmanns der Ritter der Morgendämmerung enthüllen wollen.«


      »Dafür wäre ich sehr dankbar«, erwiderte Kendra. »Wisst ihr zufällig irgendetwas über geheime Feenreservate?«


      Kendra hörte, wie hinter ihr eine Tür geöffnet wurde. Sie drehte sich hastig um und sah eine Gestalt in einem Umhang und einer silbernen Maske auf die Fliegentür zueilen. Hinter ihrer Maske fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Wer konnte das sein?


      »Kendra?«, fragte Warren. »Sie wollen dir deinen Auftrag erteilen.«


      »In Ordnung«, sagte sie und wirbelte zu den Feen herum. »Geheime Reservate?«


      »Tut mir leid«, antwortete Larina. »Wir wissen nichts über geheime Reservate. Die meisten von uns kommen aus der Wildnis.«


      »Danke, dass ihr so hilfreich wart«, sagte Kendra.


      »Es war uns ein Vergnügen«, zirpte Yolie. »Komm uns doch noch einmal besuchen.«


      Warren hielt die Fliegengittertür auf und Kendra verließ die Voliere. »Du kannst froh sein, dass ich es war, der dich von schwatzhaften Feen umringt entdeckt hat«, kommentierte er.


      »Es ist einfach irgendwie passiert«, entschuldigte sich Kendra.


      »Tanu und ich haben dich weggehen sehen. Wir haben uns unterhalten und währenddessen die Tür blockiert. Ich habe dich im Auge behalten. Hast du etwas herausgefunden?«


      »Nicht viel. Nur dass diese Feen anscheinend nicht das Memo erhalten haben, mir die kalte Schulter zu zeigen.« Ein Teil von ihr wollte mehr sagen, aber nur Opa, Oma, Seth und der Sphinx wussten, dass Kendra die Eigenschaften einer Fee aufwies. Wenn sie offenbart hätte, dass die Feen sie für die Kammerjungfer der Königin hielten, hätte sie vielleicht zu viel verraten. Die meisten ihrer Freunde in Fabelheim dachten, ihre Fähigkeiten rührten daher, dass sie von Feen berührt worden war – was weit weniger unglaublich war als ihr tatsächlicher Zustand.


      Seit mehr als tausend Jahren waren niemandem mehr die Eigenschaften einer Fee verliehen worden, weshalb niemand Kendras Zustand genau erklären konnte. Soviel sie wusste, hatten die Feen ihre Magie auf irgendeine Weise auf sie übergehen lassen, sodass Kendra nun über ganz ähnliche Fähigkeiten verfügte wie sie, aber als Kammerjungfer der Königin war sie noch nie bezeichnet worden, und sie war sich nicht sicher, was dieser Ausdruck bedeutete. Kendra wusste, dass ihr Fee-Sein sie befähigte, im Dunkeln zu sehen, mit dem Silvianischen verwandte Sprachen zu verstehen und zu sprechen, gewissen Formen der Gedankenkontrolle zu widerstehen, magische Gegenstände wiederaufzuladen und anscheinend auch einen Teil ihrer Energie auf Feen zu übertragen. Der Sphinx hatte angedeutet, dass sie wahrscheinlich noch andere Fähigkeiten besaß, die nur darauf warteten, entdeckt zu werden. Weil ihre besonderen Gaben sie zu einer Zielscheibe für Leute machen konnten, die ihre Talente ausbeuten wollten, bestand Opa darauf, ihren besonderen Status selbst vor vertrauten Freunden geheim zu halten.


      Warren öffnete die Tür zum Ballsaal, wo eine hochgewachsene, breite Gestalt sie erwartete.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Tanu.


      Warren nickte. Er führte Kendra durch den überfüllten Raum und zurück in den prächtigen Flur.


      »Wer will sich mit uns treffen?«, fragte Kendra.


      »Dein Leutnant«, antwortete Warren. »Der baldige Termin bedeutet, dass die Mission sehr wichtig ist. Alle Ritter sind erpicht darauf, möglichst schnell mit dem Hauptmann und ihren Leutnants zu sprechen.«


      »Was hältst du von all den Dingen, die der Hauptmann in seiner Rede angesprochen hat?«, fragte Kendra.


      »Das werden wir erörtern, wenn wir ein wenig ungestörter sind.«


      Sie kehrten in denselben Raum zurück, in dem sie sich zuvor mit dem Hauptmann getroffen hatten. Eine Person in einer goldumrandeten Maske stand am Kamin. Sobald Warren und Kendra die Tür geschlossen hatten, nahm Dougan seine Maske ab und bedeutete Kendra und Warren, das Gleiche zu tun.


      »Wie hat dir deine erste Versammlung als Ritter gefallen?«, fragte Dougan.


      »Sie hat mich nervös gemacht«, gestand Kendra.


      »Gut, das war zum Teil der Sinn des Ganzen«, erwiderte er. »Wir müssen wachsamer sein denn je. Bist du bereit für deinen Auftrag?«


      »Sicher«, sagte Kendra.


      Dougan deutete auf ein Sofa. Warren und Kendra nahmen gemeinsam Platz, doch Dougan blieb stehen, die Hände hinterm Rücken verschränkt. »Warren, haben Sie jemals von der Verlorenen Mesa gehört?«


      Warren zog die Augenbrauen zusammen. »Kann ich nicht behaupten.«


      »Natürlich wissen Sie Bescheid über einige der geheimen Reservate wie Fabelheim«, fuhr er fort. »Die Verlorene Mesa ist ein weiteres geheimes Reservat.«


      »Die Zuflucht in Arizona«, schlussfolgerte Warren. »Ich weiß davon, obwohl ich den Namen nie gehört habe. Ich war noch nie dort.«


      »Die Verlorene Mesa liegt auf Navajo-Land. Was wissen Sie über die Gegenstände, die in den geheimen Reservaten versteckt sind?«


      »Es gibt fünf geheime Reservate, ein jedes mit einem versteckten Artefakt«, antwortete Kendra. »Zusammen können die Artefakte Zzyzx öffnen, das Hauptgefängnis für Dämonen.«


      »Der Hauptmann hat angedeutet, dass du es wissen würdest«, sagte Dougan. »Der Schutz dieser Artefakte ist die oberste Priorität der Ritter der Morgendämmerung. Wir haben den begründeten Verdacht, dass die Gesellschaft herausbekommen hat, wo sich die Verlorene Mesa befindet. Eine kleine Gruppe wurde von uns dorthin entsandt, um das Artefakt zu holen und es in eine sicherere Zuflucht zu bringen. Die Gruppe ist auf einige Schwierigkeiten gestoßen, also werde ich persönlich dorthin reisen, um die Operation zu Ende zu bringen. Kendra muss mich begleiten, damit sie das Artefakt wiederaufladen kann, bevor wir es aus seinem Versteck entfernen. Wir wissen, dass sie diese Fähigkeit besitzt.«


      Warren hob die Hand. »Ein paar Fragen: Erstens, welche Art von Schwierigkeiten hatte die genannte Gruppe vor Ort?«


      »Sie haben die Höhlen gefunden, in denen das Artefakt versteckt ist«, erklärte Dougan. »Die Fallen, die es bewachen, haben sich als zu schwierig für die drei Beteiligten erwiesen. Einer von ihnen ist ums Leben gekommen, und ein Zweiter wurde schwer verletzt.«


      »Klingt wie der ideale erste Einsatz für eine Vierzehnjährige«, bemerkte Warren. »Warum genau müssen Sie das Artefakt aufladen?«


      »Der Hauptmann glaubt, dass wir, wenn das Artefakt aktiviert ist, seine Macht nutzen können, um es besser zu verbergen.«


      »Weiß er, um welches Artefakt es sich handelt?«


      »Er weiß es nicht«, antwortete Dougan.


      »Wird die Aktivierung der Artefakte sie nicht viel gefährlicher machen, sollten sie in die falschen Hände fallen?«


      Dougan verschränkte die Arme vor der Brust. »Glauben Sie wirklich, die Gesellschaft würde keine Möglichkeit finden, sie aufzuladen, wenn sie sie jemals in die Finger bekäme? Wenn überhaupt, wird die sofortige Aufladung der Artefakte dafür sorgen, dass Kendra sicherer ist. Die Gesellschaft ist sicher nicht hinter Kendra her, damit sie die Gefängnisschlüssel auflädt.«


      Warren stand von seinem Platz auf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Dougan, ich bitte um eine ehrliche Antwort: Ist der Hauptmann der Sphinx?« Er sah den Leutnant eindringlich an.


      »Das ist eine von vielen beliebten Theorien«, meinte Dougan lächelnd. »Und keine der Theorien, die ich kenne, ist zutreffend.«


      »Genau das würde ich auch sagen, wenn ich versuchte, die Wahrheit zu verbergen, vor allem, wenn eine der Theorien tatsächlich zutreffend wäre.«


      »Es ist auch das, was Sie sagen würden, wenn alle Theorien falsch wären«, wandte Dougan ein. »Warren, ich muss Sie warnen, diese Art von Fragen ist inakzeptabel.«


      Warren schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht näher ausführen, warum, aber die Frage ist wichtig. Es kümmert mich nicht, wer der Hauptmann ist, solange er nicht der Sphinx ist. Schwören Sie es mir einfach.«


      »Ich werde nicht schwören, so oder so. Treiben Sie es nicht zu weit, Warren. Ich werde ohnehin schon mit dem Hauptmann über Ihr plötzliches Interesse an seiner oder ihrer Identität reden müssen. Machen Sie es nicht noch schlimmer. Ich habe ein Gelübde abgelegt. Um unser aller willen kann ich nichts über den Anführer der Ritter offenbaren.«


      »Dann wird Kendra nicht zur Verlorenen Mesa mitkommen«, erklärte Warren. »Wenn nötig, wird sie auf ihre Ritterschaft verzichten.« Warren drehte sich zu ihr um. »Würde es dir etwas ausmachen, die kürzeste Karriere in der Geschichte der Ritter der Morgendämmerung zu haben?«


      »Ich werde tun, was immer du für das Beste hältst«, erwiderte Kendra.


      »Ich schätze es gar nicht, wenn man mich unter Druck zu setzen versucht«, knurrte Dougan.


      »Und ich schätze es nicht, wenn man mich im Dunkeln tappen lässt«, konterte Warren. »Dougan, Sie kennen mich. Ich bitte nicht nur um Informationen, um meine Neugier zu befriedigen. Ich habe einen Grund.«


      Dougan rieb sich die Stirn. »Hört mal, werdet ihr beide schwören, die folgende Information geheim zu halten? Kein Wort zu niemandem!«


      »Ich verspreche es«, sagte Warren.


      Kendra nickte.


      »Der Hauptmann ist nicht der Sphinx«, sagte Dougan endlich. »Uns gefällt dieses Gerücht, weil es die Leute von der Wahrheit ablenkt, also verderbt es nicht. Jetzt erzählt mir, was für eine Rolle es spielen würde, wenn der Hauptmann der Sphinx wäre.«


      »Was wissen Sie über die Ereignisse in Fabelheim Anfang dieses Sommers?«, fragte Warren.


      »Gab es denn außergewöhnliche Ereignisse?«, fragte Dougan zurück.


      »Dann kann ich es Ihnen nicht erzählen«, stellte Warren fest. »Nichts von diesen Dingen ist eine wirklich große Sache, ich bin lediglich äußerst vorsichtig. Wozu ich manchmal neige, wenn das Schicksal der Welt auf dem Spiel steht. Wenn der Hauptmann es für richtig erachtet, Ihnen zu erzählen, was geschehen ist, können wir uns vielleicht ausführlicher darüber unterhalten.«


      »Ich verstehe. Ich habe Ihnen gesagt, was Sie wissen wollten. Sind Sie nun bereit, Kendra freizugeben und ihr zu erlauben, mit mir zur Verlorenen Mesa zu reisen?«


      »Wer kommt sonst noch mit?«


      »Nur ich, Kendra und Gavin.«


      »Der neue Junge?«


      »Gavin wurde rekrutiert, weil wir seine Hilfe brauchen, um uns in den Höhlen zurechtzufinden«, erläuterte Dougan. »Werden Sie es gestatten?«


      »Nein. Aber wenn Sie versprechen, Kendra nicht in die Nähe der Höhlen zu lassen, und wenn Sie mir erlauben, mich Ihnen anzuschließen, und Kendra zustimmt, werde ich darüber nachdenken. Ich könnte mich sogar als nützlich erweisen. Ich bin selbst ganz gut darin, Fallen auszuschalten.«


      »Ich werde es mit dem Hauptmann besprechen müssen«, erwiderte Dougan.


      »Verständlich«, räumte Warren ein. »Ich werde unter vier Augen mit Kendra sprechen, um mich davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich bereit ist.«


      »Also schön«, meinte Dougan, setzte seine Maske wieder auf und schritt auf die Tür zu. »Bleiben Sie hier. Ich werde bald zurück sein.« Er verließ den Raum.


      Warren kauerte sich neben Kendra. »Was denkst du?«, flüsterte er.


      »Könnte der Raum verwanzt sein?«


      »Zweifelhaft. Aber nicht unmöglich.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Kendra. »Ich mache mir Sorgen, dass Vanessa uns so weit gebracht haben könnte, uns vor Schatten zu erschrecken. Wenn der Sphinx ein Freund wäre und Sie mitkommen würden, wäre ich fraglos dabei, ohne zu zögern.«


      »Ich sehe es so«, flüsterte Warren: »Wenn der Sphinx ein Freund ist, sicher, dann werde ich mit Freuden helfen. Wenn er aber unser Feind ist, macht es das nur umso wichtiger, dass ich in dieses Reservat gelange. Ich finde die Tatsache, dass sie hinter einem weiteren Artefakt her sind, ziemlich verdächtig, vor allem da sie erpicht darauf zu sein scheinen, es aufzuladen. Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass der Hauptmann nicht der Sphinx ist. Dougan ist ein guter Kerl, aber er würde lügen, um ein Geheimnis von dieser Wichtigkeit zu schützen. Selbst wenn der Hauptmann nicht der Sphinx ist, könnte er genauso gut eine Marionette sein. Zumindest tauscht der Sphinx regelmäßig Geheimnisse mit den Rittern aus.«


      »Der Sphinx könnte auf unserer Seite stehen«, rief Kendra ihm ins Gedächtnis.


      »Das könnte er«, meinte Warren. »Aber wenn er auf unserer Seite wäre, kann ich mir nicht vorstellen, dass der Sphinx wollen würde, dass irgendjemand – er selbst eingeschlossen – den Standort so vieler Artefakte kennt. Ganz abgesehen von Vanessas Vorwürfen ist es höchst verdächtig, innerhalb so kurzer Zeit nach mehreren Artefakten zu suchen. Schließlich hat man sie aus gutem Grund einzeln versteckt.« Er beugte sich näher heran, und seine Lippen berührten beinahe ihr Ohr, als er in dem leisesten Flüstern weitersprach, das Kendra sich vorstellen konnte. »Ich muss in das Reservat gelangen, nicht um ihnen dabei zu helfen, das Artefakt zu holen, sondern um es selbst zu tun. Es wird gewiss das Ende meiner Verbindung mit den Rittern der Morgendämmerung bedeuten, aber keine einzelne Person sollte das Versteck so vieler Artefakte kennen, vor allem wenn die Möglichkeit besteht, dass er unser Feind sein könnte.«


      »Also sollten wir hinfahren«, schlussfolgerte Kendra.


      »Das macht die Dinge für dich sehr kompliziert«, fuhr Warren wispernd fort. »Zur Verlorenen Mesa zu reisen und ihnen zu helfen, das Artefakt zu finden, ist schon riskant genug, ganz zu schweigen von dem Versuch, es ihnen unter der Nase wegzustehlen! Du kannst dich unwissend stellen. Ich werde dich nicht mit hineinziehen. Ich werde es so aussehen lassen, als würde ich meine Rolle als dein Beschützer zu meinen eigenen Zwecken missbrauchen. Es besteht eine geringe Chance, dass Dougan versuchen könnte, dich für das Ganze verantwortlich zu machen, und ich kann nicht hundert Prozent für deine Sicherheit garantieren. Aber ich werde dafür sorgen, dass Tanu, Coulter und Stan wissen, wo du bist, damit sie sicherstellen können, dass du am Ende heil wieder nach Hause kommst.«


      Kendra schloss die Augen und presste sich eine Hand auf die Stirn. Bei dem Gedanken daran, diese Sache tatsächlich durchzuziehen, krampfte sich ihr der Magen zusammen. Aber wenn die Gesellschaft tatsächlich vorhatte, Zzyzx zu öffnen, wäre das das Ende der Welt, wie Kendra sie kannte. Das zu verhindern war es eigentlich wert, ein so beachtliches Risiko einzugehen, oder?


      »Okay«, erwiderte Kendra. »Wenn du mitkommen kannst, lass es uns tun.«


      »Ich hasse es, dich in diese Lage zu bringen«, flüsterte Warren. »Stan würde mir den Hals umdrehen. Aber obwohl mir das Risiko verhasst ist, und obwohl wir uns irren könnten, denke ich, dass wir es versuchen müssen.«


      Kendra nickte.


      Dann saßen sie schweigend da und lauschten auf das Knacken und Zischen der Holzscheite im Kamin. Obwohl die Wartezeit sich viel länger hinzog, als Kendra gedacht hatte, verspürte sie keine Langeweile. In Gedanken beleuchtete sie die Situation immer wieder aufs Neue und versuchte vorauszusehen, wie die Dinge sich entwickeln würden. Es war unmöglich, etwas vorherzusagen, aber Kendra hielt energisch an ihrem Entschluss fest, gemeinsam mit Warren zur Verlorenen Mesa zu reisen und dort in Erfahrung zu bringen, so viel sie nur konnten. Und vielleicht auch, was sie dort stehlen konnten.


      Fast eine Stunde später kehrte Dougan zurück und nahm seine Maske ab, als er durch die Tür trat. »Tut mir leid, dass ihr so lange warten musstet«, sagte er. »Der Hauptmann wird im Moment von vielen Leuten belagert. Er erwähnte, dass es mir unbekannte Umstände bezüglich der Schwierigkeiten in Fabelheim gebe, die Ihre große Vorsicht rechtfertigten. Warren, wenn Kendra bereit ist, morgen früh zur Verlorenen Mesa aufzubrechen, dürfen Sie sich ihr gerne anschließen.«


      Warren und Dougan blickten Kendra an.


      »Mir soll’s recht sein«, sagte sie und hatte ein wenig Mitleid mit Tanu und Coulter. Ganz gleich, wie sie es Opa und Oma erklärten, die beiden würden fuchsteufelswild sein!

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Seuche


      Seth warf den Baseball so hoch und so fest, wie er konnte, und machte es Mendigo absichtlich schwer, ihn zu fangen. Sobald der Ball sich in die Luft erhob, flitzte die menschengroße Holzmarionette über den Rasen. An einer Hand trug Mendigo einen Baseballhandschuh und auf dem Kopf eine Kappe. Die goldenen Haken, die Mendigo als Gelenke dienten, klimperten, als er über eine Hecke sprang und sich reckte, um den Ball mit seinem Handschuh zu fangen. Er landete in einem Purzelbaum und warf den Ball sofort zu Seth zurück, nachdem er sich auf die Füße gerollt hatte. Der Baseball zischte schnurgerade durch die Luft, statt einen hohen Bogen zu beschreiben, und landete klatschend in Seths Handschuh, dass ihm die Finger weh taten.


      »Wirf nicht so fest«, knurrte Seth. »Meine Hände haben Nerven!«


      Mendigo stand geduckt da, bereit, den nächsten unmöglichen Ball zu fangen. Seth hatte seine Fähigkeiten als Fänger getestet und ihn einige Probeschläge machen lassen und war fest davon überzeugt, dass Mendigo in der wichtigsten Liga einen Mehrere-Millionen-Dollar-Vertrag bekommen konnte. Mendigo ließ keinen einzigen Ball fallen und warf nie daneben. Wenn er Seth den Ball zum Schlagen zuwarf, beschrieb der Ball stets die ideale Flugbahn und hatte die gewünschte Geschwindigkeit. Beim Schlagen war es dasselbe. Allerdings würde die Sache vermutlich an der Frage der Spielerlizenz scheitern. Seth hegte gewisse Befürchtungen, wie die Baseballfunktionäre auf eine mannsgroße magische Marionette reagieren würden.


      »Vorführung!«, rief Seth und warf.


      Mendigo rannte los, noch bevor der Ball Seths Hand verlassen hatte. Als die Marionette sich dem Baseball näherte, streifte sie den Handschuh ab und zog ihn über den Fuß, schlug ein perfektes Rad und fing den Ball mit dem behandschuhten Fuß auf, während sie gleichzeitig einen Kopfstand machte. Dann warf Mendigo den Baseball zurück, immer noch mit einigem Schwung, aber nicht mehr so hart wie bei seinem vorherigen Wurf.


      Seth ließ den Ball verdeckt in eine andere Richtung fliegen. Das Spielen mit Mendigo machte Spaß, obwohl er wusste, dass die Marionette in Wirklichkeit sein Babysitter war. Die Lage war ziemlich angespannt, seit Coulter und Tanu mit der Nachricht zurückgekehrt waren, dass Warren und Kendra zu einer Mission für die Ritter der Morgendämmerung aufgebrochen seien. Auch wenn er nicht alle Einzelheiten kannte, war Seth ganz krank vor Neid.


      Opa und Oma hatten die Neuigkeiten schwer getroffen, und ihr Beschützerinstinkt Seth gegenüber war noch ausgeprägter geworden als gewöhnlich. Eigentlich waren die drei Tage, in denen es ihm verboten war, selbst in Begleitung Ausflüge zu unternehmen, inzwischen vorüber, aber sie hatten ihm nicht gestattet, Coulter und Tanu bei ihrem Auftrag an diesem Nachmittag zu begleiten.


      Opa hatte die Nipsis im Auge behalten, während die anderen fort gewesen waren, und er hatte festgestellt, dass die kriegerischen Nipsis unnachgiebig an ihrem Vorhaben festhielten, die anderen zu erobern. Nichts, was er versuchte, konnte sie davon abbringen. Am Ende befand er, dass es nur eine Möglichkeit gab, die friedfertigen Nipsis zu retten: Er musste sie umsiedeln. Coulter und Tanu suchten im Moment noch nach einem geeigneten Habitat – ein Routineauftrag, aber Opa hatte Seth den Zutritt zum Wald verboten, bis sie herausgefunden hatten, was hinter der neuen dunklen Subspezies steckte.


      Mendigo schlug den Ball zu Seth zurück, der ihn nach rechts warf, niedriger als bei seinem vorherigen Wurf. Mendigo sprang hinterher, blieb dann aber plötzlich stehen und ließ den Ball ins Gras fallen, wo er in ein Blumenbeet rollte.


      Seth stemmte die Hände in die Hüften. Im Gegensatz zu Hugo verfügte Mendigo über keinen freien Willen – er befolgte lediglich Befehle. Und der gegenwärtige Befehl lautete, den Ball zu fangen und zurückzuwerfen.


      Mendigo ignorierte den Ball, und rannte, so schnell er konnte, auf Seth zu. Das war verwirrend. Früher einmal hatte Mendigo der Hexe Muriel gedient, aber Anfang des Sommers hatten die Feen Kendra geholfen, die Verbindung zwischen den beiden zu brechen. Mendigo nahm jetzt nur noch vom Personal Fabelheims Befehle entgegen. Er hatte sich als so nützlich erwiesen, dass Opa ihm mittlerweile gestattete, sich auch jenseits der Barrieren zu bewegen, die den Garten und das Haus schützten. Warum also griff Mendigo ihn an?


      »Mendigo, halt!«, schrie Seth, aber die Marionette beachtete ihn nicht. Opa hatte Mendigo den Befehl erteilt, Seth nicht aus dem Garten zu lassen. War die Holzpuppe verwirrt? Seth befand sich nicht mal am Rand der Wiese.


      Als Mendigo Seth erreichte, senkte er eine Schulter, schlang beide Arme um Seths Beine, hob ihn in die Luft und rannte aufs Haus zu. Über der hölzernen Schulter liegend schaute Seth auf und sah, wie eine Gruppe dunkler Feen auf sie zugeflogen kam. Sie waren anders als alle Feen, die Seth je gesehen hatte. Ihre Flügel glänzten nicht im Sonnenlicht. Ihre Gewänder funkelten nicht. Trotz des klaren Himmels und der heißen Sonne war jede von ihnen wie in Schatten gehüllt. Und alle zogen sie einen dünnen, schwarzen Kondensstreifen hinter sich her. Statt Licht verströmten diese Feen Dunkelheit.


      Sie kamen schnell näher, aber es war nicht mehr weit zum Haus. Mendigo schlug einen Haken, um den tintenschwarzen Schattenstreifen auszuweichen, die die Feen in ihre Richtung schleuderten. Wo immer die schwarze Energie auftraf, verwelkten die Pflanzen sofort. Gras wurde weiß und verdorrte, Blüten verloren alle Farbe und verwelkten, Blätter vertrockneten und schrumpelten in sich zusammen. Einer der dunklen Streifen traf Mendigo am Rücken, und ein schwarzer Kreis erschien auf dem braunen Holz.


      Mendigo lief an der Treppe vorbei, schwang sich über das Geländer der Veranda und erreichte die Hintertür. Dort ließ er Seth fallen, der die Tür aufstieß und der Holzpuppe befahl hindurchzugehen. Dann schlug Seth die Tür zu und brüllte nach Opa.


      Jetzt verstand Seth Mendigos Verhalten. Die Marionette hatte einen Befehl, der über allen anderen stand – die Bewohner Fabelheims zu schützen. Er hatte gespürt, dass die Feen kamen, und er hatte gewusst, dass sie Ärger machen würden. Seth hatte das mulmige Gefühl, dass er, wäre Mendigo nicht gewesen, jetzt vielleicht als braune, verschrumpelte Leiche auf dem Rasen läge wie die menschliche Version einer fauligen Banane.


      »Was gibt es, Seth?«, fragte Opa und trat aus dem Arbeitszimmer.


      »Ich bin im Garten gerade von bösen Feen angegriffen worden!«, keuchte Seth.


      Opa funkelte ihn an. »Hast du wieder Feen gefangen?«


      »Nein, ich schwöre, ich habe nichts getan, um sie zu provozieren«, beharrte Seth. »Diese Feen sind anders. Sie sind wild und dunkel. Schau aus dem Fenster.«


      Seth und sein Opa gingen zum Fenster. Der unheimliche Feenschwarm wirkte seine Magie an einer Reihe von Rosenbüschen und verwandelte grüne Blätter in braune, färbte leuchtend rote Blüten schwarz.


      »So etwas habe ich noch nie gesehen«, stammelte Opa und griff nach der Tür.


      »Nein!«, warnte Seth ihn. »Sie werden sich auf dich stürzen.«


      »Ich muss nachsehen«, sagte Opa und drückte die Tür auf.


      Sofort kamen die Feen auf die Veranda zugeschossen und feuerten ihre schattenhaften Streifen ab. Opa zog sich prompt ins Haus zurück. Die Feen schwebten jetzt direkt vor der Veranda. Mehrere von ihnen lachten, und zwei schnitten Grimassen. Sie dörrten noch einige Topfpflanzen auf der Veranda aus, dann flatterten sie davon.


      »Ich habe noch nie etwas von Kreaturen wie diesen gehört«, sagte Opa. »Wie sind sie in den Garten gelangt?«


      »Sie kamen angeflogen, als gehörten sie dorthin«, antwortete Seth, »genau wie jede andere Fee auch.«


      »Feen sind Geschöpfe des Lichts.« Opas Stimme klang schwach und unsicher, als könne er nicht glauben, was gerade geschehen war.


      »Einige der Nipsis sind dunkel geworden«, rief Seth ihm ins Gedächtnis.


      Stirnrunzelnd rieb Opa sich das Kinn. »Diese Feen befinden sich nicht in einem gefallenen Zustand. Wenn eine Fee fällt, wird sie zu einem Kobold und wäre aus dem Garten verbannt. Diese Feen sind verdunkelt – eine undefinierte Veränderung, die ihnen weiterhin vollen Zugang zu den Gärten erlaubt. Ich habe noch nie von etwas Derartigem gehört. Vielleicht sollte ich alle Feen mit einem vorübergehenden Bann belegen, bis wir dieses Problem gelöst haben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nur die Dunklen aussperren kann.«


      »Ist Oma immer noch beim Einkaufen?«, erkundigte sich Seth.


      »Ja«, sagte Opa. »Sie wird frühestens in einer Stunde zurückkommen. Dale ist unten beim Stall. Tanu und Coulter suchen noch immer nach einem geeigneten Ort, um die guten Nipsis umzusiedeln.«


      »Was sollen wir tun?«, fragte Seth.


      »Ich werde Ruth anrufen«, antwortete Opa. »Sie warnen, dass sie vorsichtig sein soll, wenn sie den Garten betritt. Außerdem werde ich Mendigo ausschicken, um Dale zu holen.«


      »Können wir uns irgendwie mit Tanu und Coulter in Verbindung setzen?«, wollte Seth wissen.


      »Nein, aber sie haben Hugo bei sich«, sagte Opa. »Wir werden darauf vertrauen müssen, dass sie auf sich selbst aufpassen können.« Er drehte sich um, um das Wort an die große Marionette zu richten: »Mendigo, lauf, so schnell du kannst, um Dale aus den Ställen zu holen, und bewahre ihn vor Schaden. Halt dich von jedweden dunklen Kreaturen wie diesen Feen fern.«


      Opa öffnete die Tür, und Mendigo raste hinaus auf die Veranda, sprang über das Geländer und jagte über den Rasen.


      »Und was soll ich tun?«, fragte Seth.


      »Halte von den Fenstern aus Wache«, wies Opa ihn an. »Geh nicht nach draußen. Lass es mich wissen, wenn du etwas Ungewöhnliches siehst. Nachdem ich deine Großmutter angerufen habe, werde ich nochmal versuchen, den Sphinx an den Apparat zu bekommen.«


      Opa eilte davon, und Seth ging von Raum zu Raum, schaute durch sämtliche Fenster und versuchte, die dunklen Feen zu entdecken. Nach drei Runden gab er es auf. Anscheinend waren sie davongeflogen.


      Um seine Vermutung zu überprüfen, öffnete er die Tür und wagte sich auf die Veranda hinaus. Hatte Opa nicht vor wenigen Minuten das Gleiche getan, obwohl die Feen noch in Sicht gewesen waren? Seth war darauf vorbereitet, sich sofort wieder zurückzuziehen, aber keine düsteren Feen griffen ihn an. Hatte Opa sie bereits aus dem Garten verbannt? Seth setzte sich auf einen Stuhl und schaute in den Garten hinaus.


      Ihm wurde bewusst, dass dies seit der Bestrafung wegen seines Besuchs bei den Nipsis das erste Mal war, das er sich unbeobachtet draußen aufhielt. Er verspürte sofort den Drang, in den Wald zu rennen. Wohin würde er gehen? Vielleicht zum Tennisplatz, um nachzusehen, was Doren und Newel so machten? Oder zum Teich, um die Najaden mit Steinen zu bewerfen?


      Nein. Nach dem Schrecken mit den Feen musste er widerstrebend zugeben, dass Opa wahrscheinlich recht hatte und dies nicht die richtige Zeit war, um allein durch die Wälder zu streifen. Außerdem würde er wahrscheinlich für immer Opas Vertrauen verlieren und für alle Ewigkeit Stubenarrest bekommen, wenn er erwischt wurde.


      Er bemerkte einige normale Feen, die im Garten umherflatterten. Sie näherten sich den toten Rosen und begannen sie mit glitzernden Blitzen zu heilen. Verwelkte Blüten bekamen wieder Farbe, verschrumpelte Blätter öffneten sich, und brüchige Stiele wurden wieder geschmeidig und grün.


      Die Feen waren offensichtlich noch nicht verbannt worden, was bedeutete, dass die anderen den Hof freiwillig verlassen hatten. Seth beobachtete, wie sie fortfuhren, die beschädigte Pflanzenwelt zu heilen, versuchte aber nicht, näher heranzukommen, um Genaueres zu sehen, denn selbst die hübschen Feen hatten nichts für ihn übrig. Sie verübelten es ihm noch immer, dass er im vergangenen Sommer versehentlich eine von ihnen in einen Kobold verwandelt hatte. Sie hatten ihn bestraft, die Fee war wieder zurückverwandelt worden, und er hatte sich ausgiebig entschuldigt, aber die meisten Feen verachteten ihn noch immer.


      Als seine Aufregung über die dunklen Feen sich langsam legte, verspürte Seth quälende Langeweile. Wenn Opa ihm die Schlüssel zum Kerker anvertrauen würde, könnte er wahrscheinlich eine Möglichkeit finden, sich dort unten die Zeit zu vertreiben. Er wünschte, Mendigo würde bald zurückkehren. Er wünschte, er könnte mit Kendra den Platz tauschen und zu einem Abenteuer aufbrechen, das so geheim war, dass niemand ihm Einzelheiten anvertraut hatte. Er wünschte sich sogar beinahe, er wäre mit Oma einkaufen gegangen!


      Was konnte er tun? Auf dem Dachboden gab es Spielzeuge, Unmengen davon, aber er hatte im Lauf des Sommers bereits so viel mit ihnen gespielt, dass sie ihn nicht mehr locken konnten. Vielleicht konnte er ein paar seiner Kleider zerreißen und sie für die Wichtel hinlegen, damit sie sie wieder flickten. Es war immer interessant, die Verbesserungen zu sehen, die sie vornahmen.


      Seth stand auf, bereit, ins Haus zu gehen, als plötzlich eine merkwürdige Erscheinung aus dem Wald kam: eine nebelartige, durchschimmernde Gestalt, die auf die Veranda zuglitt. Zu seinem Entsetzen merkte Seth, dass die geisterhafte Erscheinung wie Tanu aussah, nur luftig und körperlos. War Tanu getötet worden? War dies sein Geist, gekommen, um sie heimzusuchen? Seth beobachtete, wie sich die Gestalt näherte. Ihr Gesicht sah ernst aus.


      »Bist du ein Geist?«, rief er.


      Der dunstige Tanu schüttelte den Kopf und machte eine Geste, als trinke er etwas aus einer Flasche.


      »Ein Zaubertrank?«, fragte Seth. »Ach, stimmt ja! Sie haben einen Trank, der Sie in Gas verwandelt. Der, den Warren benutzt hat, als er gegen den Riesenpanther kämpfte, wie Kendra mir erzählt hat!«


      Tanu nickte und schwebte näher heran. Eine leichte Brise kam auf und trieb ihn vom Kurs ab, sodass er sich vorübergehend aufzulösen schien. Als die Brise sich wieder legte, formte Tanu sich neu und setzte seinen Weg fort, bis er die Veranda erreichte.


      Außerstande, der Versuchung zu widerstehen, ließ Seth eine Hand durch den körperlosen Samoaner gleiten. Es fühlte sich weniger an wie Nebel, sondern eher wie ein Pulver. Aber nichts davon blieb an seiner Hand haften. Tanu bedeutete Seth, die Hintertür zu öffnen. Seth kam seinem Wunsch nach und folgte Tanu ins Haus. »Opa, Tanu ist zurückgekommen! Er ist aus Gas!«


      Im Haus hielt Tanu sich besser und sah wieder etwas menschlicher aus. Seth fuhr mit der Hand durch Tanus Bauch, und der Dunst waberte und wirbelte durcheinander.


      »Was gibt es, Tanu?«, fragte Opa, der mit dem Handy in der Hand in den Raum geeilt kam. »Hat es Probleme gegeben?«


      Der Samoaner nickte.


      »Wo ist Coulter? Geht es ihm gut?«


      Tanu schüttelte den Kopf.


      »Tot?«, fragte Opa.


      Tanu schüttelte schwach den Kopf und zuckte die Achseln.


      »Braucht er unsere Hilfe?«


      Tanu drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.


      »Er braucht unsere Hilfe nicht sofort.«


      Tanu nickte.


      »Droht uns unmittelbare Gefahr?«


      Tanu schüttelte den Kopf.


      »Wie lange wird es dauern, bis du wieder fest wirst?«


      Tanu zog die Brauen zusammen, dann hob er eine Hand und spreizte die Finger auseinander.


      »Fünf Minuten?«, fragte Opa nach.


      Tanu nickte.


      Die Hintertür wurde geöffnet, und Dale kam mit Mendigo herein. »Was ist los?«, fragte Dale, als er Tanus veränderten Zustand bemerkte. »Mendigo ist plötzlich bei den Ställen aufgetaucht und hat mich entführt.«


      »Wir haben ein Problem«, erklärte Opa. »Dunkle Feen haben Seth im Garten angegriffen.«


      Tanu bekam große Augen und gestikulierte wild.


      »Sie sind ebenfalls von dunklen Feen angegriffen worden?«, fragte Seth.


      Tanu deutete mit einem Finger in Seths Richtung und nickte nachdrücklich.


      »Ist dir heute irgendetwas Ungewöhnliches in den Ställen aufgefallen?«, fragte Opa.


      »Nichts so Ungewöhnliches wie dunkle Feen«, antwortete Dale.


      »Ich habe Ruth angerufen. Sie wird vorsichtig sein, wenn sie ins Haus kommt. Den Sphinx kann ich immer noch nicht erreichen.«


      »Wann wird er sich wieder verfestigen?«, fragte Dale, und sein Blick sprang zu Tanu hinüber.


      »In wenigen Minuten«, sagte Opa.


      »Hast du was dagegen, wenn ich mir etwas Wasser hole?«, meinte Dale.


      »Das würde uns allen gut tun«, erwiderte Opa.


      Sie gingen in die Küche, und Dale goss allen ein Glas Wasser ein. Während Seth an seinem Glas nippte, verdichtete Tanu sich mit einem kurzen Zischen wieder zu seinem Normalzustand.


      »Ich entschuldige mich für dieses befremdliche Auftreten«, sagte Tanu. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ohne die Hilfe des Zaubertranks entkommen wäre.«
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      »Was ist geschehen?«, erkundigte sich Opa gelassen.


      Tanu nahm einen Schluck Wasser. »Wir haben wie geplant nach einem neuen Heim für die sanften Nipsis Ausschau gehalten. Dabei haben wir die sichelförmige Wiese untersucht – etwa dort, wo früher die Vergessene Kapelle stand. Ihr wisst, welche ich meine?«


      »Klar«, sagte Dale.


      Opa nickte.


      »Ich wüsste es, wenn es mir jemals gestattet wäre, mich ein bisschen umzusehen«, brummte Seth.


      »Wir sind auf einen Schwarm zankender Feen gestoßen, die wie Kampfhunde aufeinander losgingen, einige hell, die anderen dunkel. Nach dem, was wir gesehen haben, wurden die hellen Feen, wenn die dunklen sie mit dem Mund berührten, verwandelt – sie wurden ebenfalls dunkel. Aber die hellen Feen schienen keine dunklen zu verwandeln.«


      »Wie viele Feen?«, hakte Opa nach.


      »Es müssen fast dreißig gewesen sein«, antwortete Tanu. »Es sah zuerst so aus, als wären beide Seiten ungefähr gleich stark, aber dann dauerte es nicht lange, und die dunklen waren in der Überzahl; auf eine helle Fee kamen drei dunkle. Coulter und ich beschlossen, dem ein Ende zu machen, bevor alle Feen verwandelt wurden. Er hat doch diesen Kristall, der benommen macht, und er glaubte, den Kampf damit so weit stören zu können, dass den hellen Feen die Flucht gelingen würde. Doch sobald wir auf die Lichtung traten, hörten die dunklen Feen auf, die hellen zu attackieren, und stürzten sich auf uns. Wir hatten so gut wie keine Zeit zum Nachdenken. Coulter drängte mich, in einen gasförmigen Zustand zu wechseln. Hugo stellte sich zwischen uns und den Ansturm der dunklen Feen, und sie haben ihn mit ihrer düsteren Magie schwer getroffen: Das Gras auf seinem Körper ist verwelkt, und er hat jetzt lauter schwarze Male am Leib. Coulter hielt seinen Kristall hoch und befahl Hugo, sich in die Scheune zurückzuziehen, was die richtige Entscheidung war. Es gab wenig, was Hugo gegen so viele winzige Feinde hätte ausrichten können. Der Golem gehorchte, und die Feen attackierten Coulter. Der Kristall störte ihren Flug, und die meisten von ihnen stürzten ab, aber einige haben es geschafft, auf Coulter zu landen. Sie begannen ihn zu beißen, und dann verschwand er.«


      »Hat er seinen Unsichtbarkeitshandschuh angezogen?«, fragte Seth hoffnungsvoll.


      »Kein Handschuh«, antwortete Tanu. »Er ist einfach verschwunden. Ich habe den Trank zu mir genommen, als die Feen auf mich zukamen, und mich gerade noch rechtzeitig in Gas verwandelt. Sie waren wütend und huschten um mich herum und schossen schwarze Blitze auf mich ab, aber als sie sahen, dass es vergeblich war, flogen sie davon.«


      »Sie können Coulter nicht getötet haben«, warf Dale ein. »Dunkel oder nicht, der Vertrag bindet sie. Ihr habt euch auf neutralem Boden befunden. Sie konnten Coulter nicht töten, es sei denn, er hätte jemanden in Fabelheim getötet.«


      »Aus genau diesem Grund glaube ich nicht, dass er tot ist«, sagte Tanu. »Aber sie haben ihn mit irgendeiner Art von Fluch belegt, die ihn entweder unsichtbar gemacht oder an einen anderen Ort teleportiert hat. Ich bin geblieben und habe das Gebiet abgesucht, konnte aber keinen Hinweis darauf finden, dass er lediglich unsichtbar war. Keine Abdrücke im Gras, wo er gelegen oder gestanden haben könnte. Ich hätte ihn gehört, hätte er irgendeinen Laut von sich gegeben – nichts. Das ist alles, was ich weiß. Dann bin ich direkt hierher gekommen.«


      »Du bist dir sicher, dass Coulter nicht selbst in einen verdunkelten Zustand gewechselt ist?«, fragte Opa. »Er ist einfach nur verschwunden?«


      »Das ist es, was ich gesehen habe«, erwiderte Tanu. »Vielleicht wurde er in Gras verwandelt oder in eine Mücke oder in Sauerstoff. Vielleicht ist er geschrumpft. Ich halte es sogar für möglich, dass die Regeln irgendwie nicht für diese dunklen Kreaturen gelten und dass Coulter gar nicht mehr existiert.«


      Opa seufzte und senkte den Kopf. Als er ihn wieder hob, sah er elend aus. »Es tut mir leid, dass ich als Verwalter so wenig tauge. Bin ich zu alt geworden? Habe ich mein Gespür verloren? Vielleicht sollte ich zurücktreten und die Allianz der Bewahrer bitten, an meiner Stelle einen neuen Verwalter zu ernennen. Es scheint, dass wir in letzter Zeit eine Katastrophe nach der anderen erleben, und die Leute, die ich am meisten liebe, bezahlen den Preis für meine Unfähigkeit.«


      »Das ist nicht deine Schuld«, sagte Tanu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass du und Coulter alte Freunde seid.«


      »Ich bitte nicht um Mitgefühl«, erwiderte Opa. »Ich versuche lediglich, objektiv zu sein. Ich bin im vergangenen Jahr zweimal in Gefangenschaft geraten, und jedes Mal stand das Reservat danach am Abgrund des Untergangs. Ich bin vielleicht eher ein Hindernis als eine Hilfe für Fabelheim und jene, die hier leben.«


      »Schwierigkeiten lassen sich nicht immer vermeiden«, bemerkte Dale. »Aber du hast die Fähigkeit, die Schwierigkeiten vorauszuahnen und als Sieger daraus hervorzugehen. Du hast es schon früher getan, und ich erwarte, dass du es wieder tun wirst.«


      Opa schüttelte den Kopf. »Ich habe in letzter Zeit kein einziges Problem gelöst. Hätten meine Enkelkinder nicht ihr Leben aufs Spiel gesetzt, und hätte ich nicht Hilfe von euch Übrigen gehabt und eine gehörige Portion Glück, wäre Fabelheim längst Geschichte.«


      Seth hatte Opa Sørensen noch nie so mutlos gesehen. Konnte er ihn ein bisschen aufmuntern? Er begann hastig zu sprechen: »Beim ersten Mal war ich verantwortlich für all die Schwierigkeiten. Beim zweiten Mal hat Vanessa uns verraten. Du hast nie was falsch gemacht.«


      »Und diesmal?«, fragte Opa, seine Stimme genauso ruhig wie traurig. »Ich habe nicht nur zugelassen, dass deine Schwester Tausende von Meilen entfernt in eine gefährliche Mission verstrickt wurde, ich habe auch meinen ältesten Freund ins Grab geschickt. Wie konnte ich nur die warnenden Vorzeichen übersehen?«


      »Das Einzige, das dich als Verwalter untauglich machen könnte, wäre, wenn du solchen Unsinn glaubst«, sagte Tanu sanft. »Niemand konnte das kommen sehen. Denkst du, Coulter oder ich hätten uns den Feen so nachlässig genähert, hätten wir die Gefahr gespürt? Dies sind stürmische Zeiten. Fabelheim wurde absichtlich und von mächtigen Feinden angegriffen. Du hast es bisher durchgestanden, und wir ebenfalls. Ich bin über den halben Globus gereist, und ich kann mir niemanden vorstellen, den ich als Wächter über dieses Reservat lieber sehen würde als dich, Stan.«


      »Ich stimme dem zu«, sagte Dale. »Vergiss nicht, wer den neuen Verwalter höchstwahrscheinlich ernennen würde, wenn du zurücktreten würdest, ohne einen Nachfolger zu benennen.«


      »Der Sphinx?«, vermutete Seth.


      »Seine Stimme hat unter den Bewahrern das größte Gewicht«, gab Opa zu.


      »Coulter lebt wahrscheinlich und wartet irgendwo auf uns«, meinte Tanu. »Reiß dich zusammen, Stan. Wir brauchen einen Plan.«


      »Danke, Tanu, Dale, Seth.« Opa schürzte die Lippen, und seine Augen wurden hart. »Wir brauchen Informationen. Der Sphinx ist nicht zu erreichen. Angesichts der äußerst prekären Situation denke ich, es wird Zeit, zu erkunden, was Vanessa sonst noch weiß.«


      Slaggo und Voorsh führten einen mageren, vogelähnlichen Humanoiden durch den feuchten Kerkerflur. Der gefesselte Gefangene hatte einen Kopf wie eine Möwe und war bedeckt mit grauem, von der Mauser unregelmäßigem Gefieder. Slaggo hielt eine Fackel in der Hand, Opa ging neben ihm und beleuchtete das Trio mit einer Taschenlampe. Als der Taschenlampenstrahl sich zu weit nach oben verirrte und sich in den schwarzen Knopfaugen des Vogelmannes widerspiegelte, warf dieser den Kopf zurück und stieß einen grimmigen, schrillen Schrei aus. Voorsh riss an der Kette, die an dem eisernen Kragen des Gefangenen hing, und der mürrische Vogelmann stolperte zur Seite. Opa schaltete die Taschenlampe aus.


      »Bereit?«, fragte Opa und musterte Tanu, Dale und Oma. Tanu hielt die Handschellen hoch, Dale umklammerte seinen Knüppel, und Oma spannte ihre Armbrust. Alle nickten kurz.


      Opa öffnete die Vorderseite der Stillen Kiste, und der freie Platz für den neuen Insassen kam zum Vorschein. Die Goblin-Wächter führten den Vogelmann in die Kiste. Opa verschloss die Tür, die Kiste drehte sich halb um ihre eigene Achse und drehte ihnen jetzt die Tür auf der anderen Seite zu. Opa öffnete sie. Dahinter stand Vanessa, bekleidet mit einem alten Hausmantel von Oma, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. Ihre eleganten Gesichtszüge waren selbst im schwachen Licht hier unten deutlich erkennbar. Ihre Haut hatte weniger Farbe als beim letzten Mal, als Seth sie gesehen hatte, aber ihre dunklen Augen leuchteten. Er musste zugeben, dass sie immer noch verblüffend schön war.


      »Wie viel Zeit ist vergangen?«, fragte sie, als sie aus der Kiste trat und Tanu die Hände hinstreckte, damit er sie fesseln konnte.


      »Sechs Wochen«, antwortete Opa, während Tanu ihr die Handschellen anlegte.


      »Wo sind meine Tiere?«


      »Wir haben einige freigelassen«, sagte Opa. »Andere haben wir Leuten gegeben, die besser in der Lage sind, für sie zu sorgen.«


      Vanessa nickte, als sei sie damit zufrieden. Ihr schwaches Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Lasst mich raten. Kendra ist nicht mehr hier, und irgendeine Katastrophe braut sich in Fabelheim zusammen.«


      Opa und Oma tauschten einen vorsichtigen Blick. »Woher wissen Sie das?«, fragte Oma.


      Vanessa streckte die gefesselten Hände hoch über den Kopf und drückte den Rücken durch. Dann schloss sie die Augen. »Manche Vorsichtsmaßnahmen des Sphinx sind berechenbar, wenn man erst verstanden hat, wie er zuwerke geht. Deshalb habe ich auch nichts anderes erwartet, als dass er mir in den Rücken fallen und mich in diese elende Kiste sperren würde.«


      »Wie haben Sie dies vorausgesehen?«, wollte Opa wissen.


      Mit durchgedrückten Beinen beugte Vanessa sich vor und berührte den Boden zwischen ihren Füßen. »Sie haben mich aus der Kiste gelassen und wirken alle sehr ernst, also hat es offensichtlich Schwierigkeiten gegeben. Bedenken Sie die Umstände: Der Sphinx kann es sich nicht leisten, als Anführer der Gesellschaft des Abendsterns enttarnt zu werden. Selbst ohne meinen Brief gab es bereits genug Hinweise, sodass Sie irgendwann ohnehin Verdacht geschöpft hätten. Er hat sich das Artefakt angeeignet und den vorigen Insassen aus der Stillen Kiste befreit. Jetzt hat er keine Verwendung mehr für dieses Reservat. Daher dürfte sein nächster Schritt wahrscheinlich darin bestehen, Fabelheim und euch allen auf irgendeine Weise den Garaus zu machen – euch allen, bis auf Kendra, von der er vermutet, dass sie ihm immer noch nützlich sein könnte. Ich bin mir sicher, dass er einen Vorwand gefunden hat, um sie gerade rechtzeitig von hier wegzuholen. Sie alle sind in ernster Gefahr. Verstehen Sie, wenn der Sphinx ein Verbrechen begeht, entledigt er sich aller Beweise. Und dann brennt er, um auf Nummer Sicher zu sehen, die ganze Gegend um den Tatort herum nieder.« Vanessa schwenkte ihre gefesselten Arme von einer Seite zur anderen und ließ ihre Hüfte kreisen. »Ich kann gar nicht sagen, wie schön es sich anfühlt, sich wieder bewegen zu können.«


      »Können Sie sagen, wie er Fabelheim den Garaus zu machen versucht?«, fragte Opa.


      Vanessa zog eine Augenbraue hoch. »Einige seiner Strategien mögen berechenbar sein. Seine Methoden sind es nicht. Aber was immer er in Gang gesetzt hat, wird wahrscheinlich unmöglich aufzuhalten sein. Fabelheim ist dem Untergang geweiht. Ich würde mich sicherer fühlen, wenn Sie mich einfach wieder in die Stille Kiste sperren würden.«


      »Keine Sorge, Vanessa«, sagte Oma. »Das werden wir.«


      »Es scheint, dass Sie die gegenwärtige Bedrohung nicht zur Gänze verstehen«, sagte Vanessa zu Opa.


      »Es ist anders als alles, was wir je gesehen haben.«


      »Erzählen Sie mir davon. Vielleicht kann ich helfen. Ich arbeite schon seit einiger Zeit für die Gesellschaft.« Vanessa begann, abwechselnd die Knie hochzuziehen und auf der Stelle zu joggen.


      »Einige der Geschöpfe in Fabelheim werden dunkel«, erklärte Opa. »Bisher ist die Veränderung bei den Nipsis und den Feen am augenfälligsten. Sie sind Geschöpfe des Lichts, und mit einem Mal verwandeln sie sich sowohl in ihrer Erscheinung als auch in ihren Taten in Geschöpfe der Dunkelheit. Ich spreche nicht von Feen, die fallen und Kobolde werden. Wir haben Feen gesehen, die in Schatten gehüllt waren und ihre Magie benutzt haben, um zu zerstören und verwelken zu lassen, statt zu verschönern und zu nähren.«


      »Und das Phänomen breitet sich aus?«, fragte Vanessa, während sie in rascher Folge einige Kniebeugen machte.


      »Wie eine magische Seuche«, antwortete Opa. »Was die Dinge noch schlimmer macht: Die dunklen Feen können all die Grenzen überschreiten, die auch die hellen Feen überschreiten können, einschließlich der im Garten.«


      Auf Vanessas Gesicht spiegelte sich Bewunderung. »Typisch Sphinx. Er ersinnt neue Möglichkeiten, um die Reservate auszulöschen. Ich habe noch nie von einer Epidemie gehört, wie Sie sie beschreiben. Lassen Sie mich raten. Obwohl Sie dem Sphinx misstrauen, haben Sie sich an ihn um Hilfe gewandt, aber nichts von ihm gehört.«


      Opa nickte.


      »Er antwortet nicht, weil er davon ausgeht, dass Sie bald tot sein werden. Ihnen bleiben zwei Möglichkeiten: Entweder Sie verlassen das Reservat, oder Sie versuchen herauszufinden, wie Sie diese Seuche aufhalten können, die der Sphinx geschaffen hat, scheitern kläglich und verlassen dann das Reservat. Meine Vermutung ist, dass Sie sich für Letzteres entscheiden werden.«


      »Fabelheim zu verlassen, ist keine Option«, entgegnete Opa. »Nicht bevor wir alles getan haben, was wir können, um es zu retten. Und gewiss nicht, bevor wir das Geheimnis hinter dieser Seuche entdecken, damit wir verhindern können, dass sie auch andernorts ausbricht.«


      Vanessa hatte inzwischen begonnen, auf den Fußspitzen zu tippeln, und blieb stehen. »Ob Sie Fabelheim retten können oder nicht, der Versuch, den Ursprung der Seuche in Erfahrung zu bringen, ist vernünftig. Irgendwelche Hinweise?«


      »Noch nicht«, sagte Opa. »Uns ist erst heute bewusst geworden, wie rasant die Seuche sich ausbreitet.«


      »Ich könnte helfen, wenn Sie mich ließen«, erbot sich Vanessa. »Magische Geschöpfe sind meine Spezialität.«


      »Ebenso wie die Kontrolle Ihrer Opfer im Schlaf«, rief Oma allen ins Gedächtnis.


      »Sie könnten einen Wächter aufstellen«, schlug Vanessa vor.


      »Wir haben die Kiste nur unter der Bedingung geöffnet, Sie anschließend wieder dort einzusperren«, entgegnete Opa.


      »Also schön, wenn alles andere scheitert und Sie Ihre Meinung ändern, wissen Sie ja, wo Sie mich finden«, erwiderte Vanessa. »Die Stille Kiste ist gar nicht mal so schlimm, wie ich erwartet hatte. Nachdem man eine Weile in der Dunkelheit gestanden hat, fällt man in Trance. Es ist kein richtiger Schlaf, aber alle Systeme werden runtergefahren, und man verliert jedes Zeitgefühl. Ich hatte niemals Hunger oder Durst – obwohl ich jetzt etwas zu trinken gebrauchen könnte.«


      »Können Sie uns sichere Beweise dafür liefern, dass der Sphinx ein Verräter ist?«, fragte Oma.


      »Beweise werden schwer zu finden sein. Aber ich kenne die Namen anderer Verräter. Ich war nicht die Einzige, die die Ritter der Morgendämmerung infiltriert hat. Und ich kenne ein Geheimnis, das Sie absolut umhauen würde. Aber natürlich werde ich weitere Informationen in dieser Richtung nur im Gegenzug für meine Freiheit geben. Wo ist übrigens Kendra?« Sie stellte die Frage betont beiläufig.


      »Sie hilft bei einer geheimen Mission«, erwiderte Opa.


      Vanessa lachte. »Holt er sich so bald schon ein weiteres Artefakt?«


      »Ich habe nichts gesagt über …«


      Vanessa lachte noch lauter und fiel ihm ins Wort. »Richtig.« Sie kicherte. »Kendra ist nicht in Arizona oder Australien. Trotzdem, schwer zu glauben, dass der Sphinx nach all der langen Zeit aufgehört hat, sich zu bezähmen, und nun auf die Ziellinie zusprintet. Irgendeinen Schimmer, wer sie begleitet?«


      »Wir haben ihr genug erzählt«, erklärte Oma.


      »Schön«, sagte Vanessa. »Viel Glück mit dem Sphinx. Viel Glück mit der Seuche. Und viel Glück mit Ihrem Wunsch, Kendra wiederzusehen.« Sie trat wieder in die Stille Kiste und musterte die anderen selbstgefällig.


      »Und viel Glück mit dem Versuch, von hier wegzukommen«, sagte Oma, und Vanessas Augen weiteten sich, als sie die Tür zuschlug. Dann drehte Oma sich zu den anderen um. »Ich werde nicht zulassen, dass sie versucht, unsere Ängste auszunutzen, um uns zu Geiseln zu machen.«


      »Aber am Ende könnten wir ihre Hilfe vielleicht doch brauchen«, meinte Opa.


      Die Stille Kiste drehte sich, und Oma öffnete die Tür. Slaggo und Voorsh nahmen den vogelähnlichen Mann in Gewahrsam. »Ich bin bereit, meine Anstrengungen zu verdoppeln in der Hoffnung, diese Möglichkeit zu vermeiden«, sagte sie entschlossen.


      »Wir können Warren nicht erreichen, also können wir auch Vanessas angebliche Enthüllungen nicht an Kendra weiterleiten«, stellte Opa fest. »Vanessa kann keine Beweise dafür liefern, dass der Sphinx der Anführer der Gesellschaft ist. Und es klingt so, als tappe sie genauso im Dunkeln wie wir in der Frage, wie man diese Seuche bekämpfen kann. Ich nehme an, wir können für den Augenblick auf eine weitere Befragung verzichten.«


      »Was jetzt?«, fragte Seth.


      »Wir müssen feststellen, wie die Seuche begonnen hat«, sagte Opa, »um eine Möglichkeit zu finden, sie zu beenden.«

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      Die Verlorene Mesa


      Die einsame unbefestigte Straße zog sich vor Kendra in die Ferne, bis sie in der schimmernden Hitze der Wüstenlandschaft verblasste. Der Pickup holperte über die wellige Fahrbahn – es war raues Land, trockene Ebenen, durchbrochen von tiefen Schluchten und felsigen Plateaus. Lauwarme Luft strömte durch die Ventilationsöffnungen im Armaturenbrett und weigerte sich, auch nur das kleinste bisschen Kühle zu spenden.


      Sie waren nicht die ganze Zeit über Straßen gefahren. Ein Teil der Fahrt hatte sie meilenweit durch wegloses Gelände geführt. Ihr Ziel war sehr weit abgelegen, und Wegbeschreibungen aus dem Internet würden einen Reisenden bestimmt nicht in die Nähe der Verlorenen Mesa führen.


      Der Fahrer war ein stiller Navajo mit ledriger Haut, wahrscheinlich zwischen fünfzig und sechzig. Er trug einen adretten weißen Cowboyhut und eine indianische Halskette. Kendra hatte versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln – er beantwortete alle direkten Fragen, führte seine Antworten jedoch niemals näher aus und stellte auch selbst keine Fragen. Sein Name war Neil. Er war seit knapp einem Jahr verheiratet, hatte keine Kinder und arbeitete in der Verlorenen Mesa, seit er ein Teenager gewesen war. Wenigstens stimmte er Kendra zu, dass der Tag heiß war.


      Warren, Dougan und Gavin saßen auf der Ladefläche des Pickup, zusammen mit dem Gepäck und mit Hüten, die ihre Gesichter gegen die Sonne beschirmten. Kendra brauchte sich nur ins Gedächtnis zu rufen, wie sehr die drei mit Hitze und Staub zu kämpfen hatten, um jegliche Beschwerden über die jämmerliche Leistung der Klimaanlage für sich zu behalten.


      »Wir sind fast da«, sagte Neil. Es war die erste unaufgeforderte Bemerkung, die er gemacht hatte seit dem »Ich werde Ihre Koffer nehmen« auf dem kleinen Flughafen in Flagstaff.


      Kendra beugte sich vor und hielt Ausschau nach irgendetwas, das es außer dem von der Sonne ausgedörrten Lehm und den türkisfarbenen Salbeibüschen noch zu sehen geben mochte. Das Einzige, was sie entdeckte, war ein niedriger Stacheldrahtzaun, der langsam in Sicht kam, mit einem klapprigen Holzgatter, das sich quer über den Fahrweg spannte. Der Zaun mit drei Reihen Stacheldraht erstreckte sich in beide Richtungen bis zum Horizont. Am Tor hing ein verblasstes Zutritt-Verboten-Schild, weiße Lettern auf rotem Grund.


      »Ich sehe nicht viel außer einem Zaun«, sagte Kendra.


      Neil schaute sie an, die Augen so fest zusammengekniffen, dass es aussah, als habe er sie geschlossen. »Du siehst den Zaun?«


      »Klar. Stacheldraht. Hält der irgendjemanden fern?«


      »Ich fahre diese Strecke seit dreißig Jahren«, erwiderte er. »Ich kann den Zaun immer noch nicht sehen, bis ich ihn passiert habe. Ein mächtiger Ablenkungszauber. Ich muss mich auf die Straße konzentrieren. Es ist jedes Mal schwierig, gegen den Drang zu kämpfen, umzudrehen, obwohl ich genau weiß, wohin ich fahre.«


      »Oh«, sagte Kendra. Es war nicht ihre Absicht gewesen, kundzutun, dass Ablenkungszauber keine Wirkung auf sie hatten, aber ihr fiel auf die Schnelle keine Notlüge ein, um zu erklären, warum sie den Zaun so mühelos entdeckt hatte. Da war er: drei Stacheldrahtstränge an schmalen, verrosteten Pfosten.


      Als der Wagen das Tor erreichte, hielt Neil an, öffnete das Tor und fuhr hindurch. Sobald der Wagen den Zaun passiert hatte, kam vor ihnen ein gewaltiger Tafelberg in Sicht, der die Landschaft derart beherrschte, dass Kendra sich nicht vorstellen konnte, wieso sie ihn bisher nicht bemerkt hatte. Die hoch aufragende Mesa war nicht nur gewaltig, sie war atemberaubend, die steilen Flanken von weißen, gelben, orangefarbenen und roten Streifen durchzogen.


      »Willkommen in der Verlorenen Mesa«, sagte Neil und bremste den Wagen abermals ab.


      »Schon erledigt!«, rief Warren, als Neil die Wagentür öffnen wollte, um das Tor wieder zu schließen. Er war von der Ladefläche gesprungen und hatte es bereits verriegelt. Also zog Neil seine Tür wieder zu, und Warren sprang zurück auf den Pickup.


      Kendra bemerkte, dass der imponierende Tafelberg nicht das Einzige war, das die Landschaft auf dieser Seite des Zauns von der auf der anderen unterschied: Hohe Kakteen wuchsen in üppiger Pracht und zeigten mit dicken, grünen Armen gen Himmel. Zwischen ihnen standen Josuabäume, deren knorrige Äste sich zu den unwahrscheinlichsten Formen verrenkten.


      »Vor dem Zaun gab es keine solchen Kakteen«, stellte Kendra fest.


      Neil schüttelte den Kopf. »Keine wie diese. Wir haben hier eine vielfältige Vegetation.«


      Der Wagen fuhr jetzt schneller – die Straße schien in diesem Abschnitt frisch asphaltiert zu sein. »Ist das die Verlorene Mesa?«, fragte Kendra und schaute zu dem Plateau empor.


      »Der Tafelberg, der verschwand, als das Reservat gegründet wurde, ja. Aber wir nennen ihn die Bemalte Mesa. So gut wie niemand weiß es, aber ein Grund, warum die Navajos das größte Reservat im Land bekamen, war der, dass dieser geheiligte Ort verborgen bleiben sollte.«


      »Wird das Reservat von Navajos geleitet?«, fragte Kendra.


      »Nicht ausschließlich. Wir Diné sind neu hier und teilen es uns mit den Pueblo-Leuten.«


      »Gibt es das Reservat hier schon lange?«, hakte Kendra weiter nach. Endlich hatte sie Neil zum Sprechen gebracht!


      »Es ist das älteste Reservat auf dem Kontinent, gegründet Jahrhunderte vor der europäischen Kolonisierung, und ursprünglich verwaltet von den Anasazi. Tatsächlich haben persische Magier das Reservat gegründet. Sie wollten, dass es ein Geheimnis bleibt, denn damals war dieses Land auf der anderen Seite des Atlantiks noch unbekannt. Wir leisten noch immer ganze Arbeit und sorgen dafür, dass es auf keiner Karte zu finden ist.«


      »Die Bemalte Mesa kann man von außerhalb des Zauns nicht sehen?«, erkundigte sich Kendra.


      »Nicht einmal auf Satellitenbildern«, erwiderte Neil stolz. »Dieses Reservat ist das Gegenteil einer Fata Morgana. Man sieht es nicht, aber es ist wirklich da.«


      Kendra erhaschte einen Blick auf Feen, die zwischen den Kakteen umherflatterten. Einige waren bunt und hatten Schmetterlings- oder Libellenflügel, aber die meisten hatten eher erdige Farbtöne. Viele waren geschuppt, stachlig oder sonst wie gepanzert. Ihre Flügel erinnerten Kendra an die von Heuschrecken und Käfern. Eine pelzige, braune Fee hatte sogar lederne Fledermausflügel.


      Als der Wagen um eine Ecke bog, kamen neue Kakteenarten in Sicht. Einige hatten Blätter wie Schwerter, andere lange, spindeldürre Arme, und wieder andere hatten rötliche Nadeln. An einer Gruppe kugelförmiger Kakteen erregte ein großes Kaninchen mit einem kurzen, gegabelten Geweih, das mit zuckender Nase in der Luft schnupperte, Kendras Aufmerksamkeit.


      »Dieses Kaninchen hat Hörner!«, rief sie aus.


      »Ein Hasenbock«, erklärte Neil. »Sie bringen Glück.« Er musterte Kendra aus dem Augenwinkel. »Du hast heute Morgen Milch getrunken?«


      »Warren hat eine Art Butter, die genau wie die Milch funktioniert«, meinte Kendra ausweichend. Warren hatte tatsächlich eine solche Substanz, gewonnen aus der Milch eines riesigen Walrosses aus einem Reservat auf Grönland. Er hatte heute etwas davon gegessen, damit seine Augen offen für die magischen Geschöpfe der Verlorenen Mesa sein würden. Kendra erwähnte nicht, dass sie selbst nichts davon gegessen hatte, weil sie keine Milch mehr brauchte, um magische Wesen wahrnehmen zu können.


      Der Pickup erreichte eine Anhöhe, und die Hauptgebäude der Verlorenen Mesa kamen in Sicht. Kendra fiel zuerst der riesige Pueblo-Komplex auf, der aussah wie zwei Dutzend kastenartige, aus Lehmziegeln erbaute Häuser, die kunstvoll zusammengesteckt worden waren. Die Fenster waren einfache dunkle Öffnungen in den Mauern. Holzbalken ragten aus den rötlich braunen Wänden. Neben dem Pueblo lag eine weiße Hazienda mit rotem Ziegeldach, sie war hufeisenförmig und wirkte um einiges moderner als der Pueblo-Komplex. Ein hoher, auf langen Stelzen erbauter Wasserturm warf seinen Schlagschatten auf die Hazienda.


      Durch einen freien Platz von den Häusern getrennt standen zwei weitere Gebäude. Eins war ein gewaltiges Holzhaus mit einem flachen Aluminiumdach. Obwohl Kendra keine Startbahn sah, fragte sie sich, ob es sich vielleicht um einen Flugzeughangar handelte. Das andere war ein niedriges, von einer Kuppel überspanntes Gebäude, das eine große Fläche bedeckte. Der riesige, schwarze Kopf einer Kuh, die noch größer war als Viola, ragte knapp über Bodenhöhe durch eine gewaltige Öffnung in einer der Wände des Gebäudes. Die Kuh kaute Heu aus einem riesigen Trog. Der Anblick dieses gigantischen Kopfes so knapp über der Erde verriet Kendra, dass das Kuppeldach sich über eine tiefe Grube spannen musste, in der der Koloss lebte.


      Der Pickup hielt auf einem gepflasterten Bereich vor der Hazienda. Bevor Neil den Motor ausschaltete, wurde die Haupttür geöffnet, und eine kleingewachsene Indianerin trat heraus. Sie hatte sich das silberne Haar zu einem Knoten zusammengebunden und trug ein buntes Tuch um die Schultern. Obwohl ihre kupferfarbene Haut faltig war, leuchteten ihre Augen voller Leben, und sie schritt energisch aus.


      Mehrere andere Personen folgten der Frau durch die Tür: Ein schmerbäuchiger Mann mit schmalen Schultern, langen Gliedern und einem üppigen, grauen Schnurrbart ging neben einer hochgewachsenen, schlanken Indianerin mit breitem Kinn und hohen Wangenknochen her. Hinter ihnen folgte eine sommersprossige Frau mit kurzem, braunem Haar, die einen pummeligen, rundgesichtigen Mexikaner in einem Rollstuhl schob.


      Kendra sprang aus dem Pickup, während Warren, Dougan und Gavin von der Ladefläche hüpften.


      »Willkommen auf der Verlorenen Mesa«, begrüßte sie die ältere Frau mit dem Haarknoten. »Ich bin Rosa, die Verwalterin hier. Wir freuen uns, euch bei uns zu haben.«


      Sie machten sich miteinander bekannt. Die hochgewachsene, jüngere Frau war Rosas Tochter, Mara. Sie sagte nichts. Der schlaksige Mann mit dem Schnurrbart hieß Hal. Tammy war die Frau, die den Rollstuhl schob, und sie schien Dougan zu kennen. Der Mann im Rollstuhl hieß Javier. Ihm fehlte ein Bein, und das andere war geschient.


      Man beschloss, dass Warren und Dougan in der Hazienda mit Rosa, Tammy und Javier reden sollten. Neil und Mara halfen Warren und Dougan, ihre Taschen ins Haus zu schleppen, und ließen Kendra und Gavin allein mit Hal zurück, der den Auftrag erhalten hatte, sie im Reservat herumzuführen.


      »Das ist doch wohl kaum zu glauben«, sagte Hal, sobald die anderen außer Sicht waren. »Hier stürzt der Himmel ein, und sie schicken uns zwei Teenager. Nichts für ungut. Das Erste, was ein wacher Verstand in der Verlorenen Mesa lernt, ist, dass das Äußere trügerisch sein kann.«


      »W-W-W-Wer ist gestorben?«, fragte Gavin.


      Hal zog die Augenbrauen hoch. »Wenn sie es dir nicht erzählt haben, bin ich mir nicht sicher, ob ich es darf.«


      »Und bei dem Vorfall ist Javier verletzt worden?«, fragte Gavin.


      »So hat man es mir erzählt«, antwortete Hal und hängte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans. Bei dieser Bewegung bemerkte Kendra seine schwere, silberne Gürtelschnalle, in die ein majestätischer Elch graviert war.


      »Heiß heute«, stellte Kendra fest.


      »Wenn du meinst«, sagte Hal. »Bald kommt der Monsun. Wir haben diese Woche zwei Nächte Regen gehabt. Seit Juli ist es schon einige Grad kühler geworden.«


      »W-Was werden Sie uns zeigen?«, wollte Gavin wissen.


      »Was immer ihr wollt«, erwiderte Hal und ließ ein Lächeln aufblitzen, das seinen Goldzahn preisgab. »Ihr zwei bekommt eine V. I. P.-Behandlung, zum Teil deshalb, weil ihr mit der R. I. P.-Behandlung enden könntet. Was der Himmel verhüten möge.«


      »W-W-Wissen Sie, warum wir hier sind?«, erkundigte sich Gavin.


      »Ist nicht meine Angelegenheit. Irgendeine Torheit oben auf der Bemalten Mesa, schätze ich. Javier zufolge etwas Riskantes. Ich bin nicht der Typ, der seine Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckt.«


      »Tammy hat mit Javier und der Person zusammengearbeitet, die gestorben ist?«, hakte Kendra nach.


      »In der Tat«, bestätigte Hal. »Etwas ist schiefgegangen, also haben sie die Kavallerie gerufen. Ihr Kinder seid schon mal in einem solchen Reservat gewesen?«


      Gavin nickte.


      »Ja«, sagte Kendra.


      »Dann nehme ich an, ihr wisst, wozu die Kuh da ist.« Er machte eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung des Kuppelgebäudes. »Wir nennen sie Mazy. Sie ist in letzter Zeit ziemlich nervös, also wagt euch nicht zu nah an sie heran, vor allem nicht, wenn sie frisst. Einige Leute leben in dem Pueblo dort drüben, aber ihr werdet Zimmer im Haus bekommen, wofür ihr dankbar sein werdet, sobald ihr einmal den Luftzug des Sumpfkühlers gespürt habt.«


      »Was ist mit dem Gebäude, das aussieht wie ein Hangar?«, fragte Kendra.


      »Das ist das Museum«, antwortete Hal. »Einzigartig, soweit ich weiß. Wir werden es uns für das Finale aufsparen.« Er griff nach einem verschlossenen, weißen Plastikeimer und warf ihn auf die Ladefläche von Neils Truck. Dann nahm er einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Beifahrertür. »Machen wir eine kleine Rundfahrt. Wir können uns alle vorne reinquetschen.«


      Kendra kletterte hinauf und rutschte in die Mitte. Hal schlenderte auf die Fahrerseite und benutzte das Lenkrad, um sich hochzuziehen. »Schön gemütlich«, sagte Hal, während er den Schlüssel im Zündschloss drehte. Dann schaute er zu Kendra und Gavin hinüber. »Erzählt mir nicht, dass ihr zwei ein Pärchen seid.«


      Sie schüttelten beide hastig den Kopf.


      »Also, protestiert nicht zu viel«, lachte er und setzte den Kleinlaster zurück, um auf eine unbefestigte Straße einzubiegen. »Ich weiß, dass dieser Ort, abgesehen von den Gebäuden und der Bemalten Mesa, nicht viel hermacht. Aber ihr würdet staunen über die versteckten Quellen und Schluchten und Sandsteinlabyrinthe. Ganz zu schweigen davon, dass die meisten Aktivitäten hier unterhalb der Oberfläche stattfinden.«


      »Höhlen?«, fragte Gavin.


      »Kavernen, die den Mammoth-Cave-Nationalpark beschämen würden!«, rief Hal. »Manche der Gewölbe könnten ein ganzes Footballstadion aufnehmen, und es wäre noch Platz übrig. Ich rede von nicht weniger als sieben kunstvollen Höhlensystemen, die sich alles in allem über Hunderte von Meilen erstrecken. Eines Tages werden wir herausfinden, wie sie alle miteinander verbunden sind. Wenn dieser Ort der Öffentlichkeit zugänglich wäre, wäre er die Hauptstadt und das Eldorado aller Höhlenforscher. Natürlich weiß man, wie ihr euch vielleicht denken könnt, nie, worauf ein Höhlenforscher in den Tunneln unter der Verlorenen Mesa stoßen könnte. Es ist besser, an der Oberfläche zu bleiben und die zauberhaften Schluchten und wunderschönen Spitzkuppen zu bewundern.«


      »Welche Art von Geschöpfen sind denn in den Höhlen?«, fragte Kendra.


      »Ich habe dafür gesorgt, dass ich von diesen Dingen nichts erfahre. Eines Tages werde ich den Löffel abgeben, sicher, aber übertriebene Neugier wird nicht der Grund für meinen Tod sein. Will sagen: Man braucht nicht dort drin gewesen zu sein, um zu wissen, dass es in diesen Höhlen von allem möglichen Spuk und Schreckgespenstern, die die menschliche Rasse seit Anbeginn der Zeit geplagt haben, nur so wimmelt. Los geht’s. Werft mal einen Blick nach vorn.«


      Sie umrundeten eine Klippe, und eine alte spanische Mission mit einem einzigen Glockenturm kam in Sicht. Die braunen Mauern des Gebäudes hoben und senkten sich in sanften Wölbungen. Hal fuhr weiter, bis sie an dem von einer niedrigen Mauer umgebenen Friedhof der Mission hielten.


      »Dies und der Pueblo sind die ältesten Bauwerke auf dem Grundstück«, erklärte er. »Eins der denkwürdigsten Dinge ist der Friedhof. Er beherbergt nicht nur die größte Zombiesammlung der Welt, er ist obendrein auch einer der ältesten überhaupt.« Hal öffnete die Fahrertür und stieg aus.


      Kendra drehte sich um, um Gavins Reaktion abzuschätzen, aber der kletterte bereits ebenfalls aus dem Wagen. Vom Friedhof ertönte Glockengeläut. »Zombies?«, wiederholte Kendra ungläubig, während sie aus dem Pickup glitt. »Tote Menschen?«


      »Keine Menschen«, widersprach Hal und holte den Plastikeimer von der Ladefläche. »Nicht wie ihr und ich. Sie haben nicht mehr Hirn als ein Blutegel. Und sie sind auch nicht menschlicher als einer.«


      »Ist das, was wir tun, auch sicher?«, fragte Kendra.


      Hal ging zu einem kleinen Eisentor in der Friedhofsmauer. »Zombies kennen nur ein einziges Verlangen: Hunger. Befriedige dieses Verlangen, und sie sind nicht allzu übel. Wir haben hier das beste System, von dem ich je gehört habe.«


      Kendra folgte Hal und Gavin durch das Tor auf den Friedhof. Keiner der Grabsteine war besonders protzig. Sie waren alle klein und alt, weiß wie Knochen und vom Wind so stark abgeschliffen, dass nur noch wenige der Buchstaben und Zahlen schwach zu erkennen waren. Neben jedem Grab befand sich an einem kleinen Pfahl eine Glocke mit einer daran befestigten Schnur. Jede Schnur verschwand unter der Erde. Von den fast zweihundert Glocken auf dem Friedhof klingelten mindestens dreißig.


      »Es hat wohl etwas Mühe gekostet«, sagte Hal, »aber sie haben diese Zombies ziemlich gut trainiert. Es wurde vor meiner Zeit gemacht. Wenn die Zombies Hunger bekommen, läuten sie ihre Glocken. Wenn sie lange genug läuten, bringen wir ihnen ein wenig Brei.« Er hielt den Eimer hoch. »Solange wir ihren Hunger stillen, bleiben sie, wo sie sind.«


      Er ging zu der am nächsten gelegenen klimpernden Glocke, kauerte sich hin, hob einen durchsichtigen Schlauch, der in den Boden führte, und nahm den Stöpsel ab. Anschließend nahm er einen Trichter aus seiner Gesäßtasche. »Hast du etwas dagegen, das da festzuhalten?«, fragte er Gavin.


      Gavin hielt den Trichter in den Schlauch, während Hal den Deckel vom Eimer nahm und eine schleimige, rote Flüssigkeit in den Trichter goss. Kendra wandte den Blick ab, als die brockige Flüssigkeit durch den Schlauch schwappte. Hal kippte weiter, stöpselte den Schlauch wieder zu und bewegte sich zur nächsten läutenden Glocke. Kendra bemerkte, dass die erste Glocke verstummt war.


      »Was wäre, wenn Sie aufhören würden, sie zu füttern?«, fragte Gavin, während er den Trichter in den nächsten Schlauch steckte.


      »Ich schätze, das kannst du erraten«, erwiderte Hal und gab etwas von dem abscheulichen Matsch in den Trichter. »Der Hunger würde sich so lange aufbauen, bis sie sich mit ihren Klauen einen Weg an die Oberfläche graben, um selbst nach Essen zu suchen.«


      »Warum füllen Sie sie nicht schön ab, graben sie dann aus und verbrennen sie?«, meinte Kendra.


      »Das wäre nicht sehr nett«, tadelte Hal, während er zum nächsten Grab weiterging. »Vielleicht verstehst du es nicht, aber im Gegensatz zu vielen anderen Untoten haben Zombies keinen Funken Menschliches mehr an sich. Wenn man das Leiden eines untoten Menschen beenden würde, könnte man das als eine Gnade betrachten. Aber ein Zombie ist kein Mensch mehr. Ein Zombie ist etwas anderes: eine gefährdete Spezies, um die Wahrheit zu sagen. Nicht hübsch und weder besonders klug noch sehr schnell. Sie sind zähe Raubtiere, tödlich unter gewissen Bedingungen, aber nicht übermäßig geschickt, wenn es darum geht, sich selbst zu verteidigen. Und wir haben eine Möglichkeit gefunden, für sie zu sorgen, ohne ihnen zu gestatten, jemandem Schaden zuzufügen – eine Möglichkeit also, die Spezies zu erhalten, und das tun wir, ob es nun ein wenig unappetitlich ist oder nicht. Darin unterscheiden wir uns nicht allzu sehr von einem Naturschützer, der versucht, hässliche Fledermäuse, Spinnen oder Moskitos vor dem Aussterben zu bewahren. Diese Zufluchten dienen dazu, alle magischen Geschöpfe zu beschützen, die schönen und die hässlichen gleichermaßen.«


      »Klingt vernünftig, schätze ich«, erwiderte Kendra. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich im Wagen warte?«


      »Wie du willst«, sagte Hal und warf ihr die Schlüssel zu. Sie prallten von ihren Fingern ab und fielen neben einem der Schläuche auf den trockenen Boden. Nach einem kurzen Zögern hob Kendra sie auf und lief vom Friedhof in Richtung Wagen.


      Während sie sich dem Truck näherte, wünschte sie sich für einen Moment, sie könnte mit ihrem Bruder tauschen. Zombies in ihren Gräbern mit blutigen Mahlzeiten zu füttern, käme Seths Vorstellung vom Paradies wahrscheinlich ziemlich nahe. Und sie hätte mit Freuden die Tage bei ihren Großeltern verbracht, alte Tagebücher gelesen und in einem vertrauten Bett geschlafen.


      Sobald sie eingestiegen war, drehte Kendra die Klimaanlage voll auf und richtete die lauwarmen Ströme aus allen Luftschächten direkt auf sich, was aber nur geringfügig anders war als der Versuch, sich mit Hilfe eines Haarföhns abzukühlen. Sie stellte sich vor, wie sie an einem heißen Tag vor einer Horde ausgehungerter Zombies davonlief, mit einem Herzinfarkt zusammenbrach und verschlungen wurde. Dann malte sie sich aus, wie Hal bei ihrer Beerdigung eine anrührende Rede auf sie hielt und erklärte, dass ihr Tod ein bewundernswertes Opfer gewesen sei, das es den noblen Zombies ermöglicht habe, weiterzuleben und somit auch künftige Generationen mit ihrem Appetit auf Menschenfleisch zu erfreuen. Bei Kendras Glück konnte das durchaus passieren.


      Hal und Gavin kehrten schließlich vom Friedhof zurück. »Ich habe fast meinen ganzen Brei verbraucht«, sagte Hal. »Nur gut, dass ich immer mehr mitbringe, als ich brauche. Zwanzig Glocken sind das, was ich ein volles Tagewerk nennen würde. Zweiunddreißig sind schon fast ein Rekord.«


      »W-W-Wohin jetzt?«, fragte Gavin. Kendra bemerkte, dass er die Hände zu Fäusten ballte, wenn er stotterte.


      »Wir werden uns ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen und dann wieder zurück zum Museum fahren.« Hal kutschierte sie zu einer alten Mühle mit einem abgedeckten Brunnen davor. Dann zeigte er ihnen die bewässerten Felder, auf denen eine Gruppe von Männern und Frauen sich abplagte, um Mais und anderes Getreide anzubauen. Er machte sie auf eine schalenförmige Senke im Boden aufmerksam, wo angeblich ein Meteor eingeschlagen war, und fuhr sie um einen gewaltigen Josuabaum mit Hunderten von Ästen herum. Schließlich kamen die Hazienda und der Pueblo-Komplex wieder in Sicht, und Hal hielt vor dem Museum an. Kendra und Gavin folgten ihm zu einer kleinen Tür neben zwei großen Rolltoren. Hal schloss auf, und sie traten ein.


      Die Halle bestand nur aus einem einzigen Raum. Tageslicht flutete durch hohe Fenster herein.


      »Willkommen im Museum der Unnatürlichen Geschichte«, sagte Hal. »Der weltgrößten Sammlung vollständig erhaltener Skelette magischer Geschöpfe und anderer Paraphernalien.«


      Direkt vor Kendra ragte ein doppelt mannshohes, menschenähnliches Skelett auf. Der Schädel lief zu einer stumpfen Spitze aus und hatte drei Augenhöhlen, die wie die Punkte eines Dreiecks arrangiert waren. Auf einer Bronzetafel wurde die Kreatur als Mesopotamischer Triklop bezeichnet.


      Hinter dem ersten Skelett befanden sich viele weitere: das Skelett eines Pferdes mit menschlichem Oberkörper statt eines Halses mitsamt Pferdekopf; das Skelett eines Ogers, das so positioniert war, als kämpfe der Oger gegen neun zwergenhafte Gegner; ein Kuhschädel von der Größe eines Wohnmobils; ein Mobile aus zierlichen Feenskeletten; und ein titanisches, menschenähnliches Skelett mit gebogenen Reißzähnen und überproportional dicken Knochen, das fast zu der hohen Decke aufragte. Und es gab auch noch andere exotische Ausstellungsstücke. Eine riesige, schuppige Haut hing an Haken, schlaff und trocken und anscheinend abgestreift von einem Geschöpf mit vier Armen und einem Schlangenkörper. Eine bunte Sammlung von Eierschalen, großen und kleinen, war in einer Glasvitrine arrangiert. Seltsame Waffen und Rüstungen säumten eine ganze Wand. Über einer Tür verzweigte sich ein riesiges, goldenes Geweih.


      Ungeachtet all dieser aufmerksamkeitheischenden Ausstellungsstücke stolzierte Gavin sofort auf etwas zu, das zweifellos die Hauptattraktion war. Kendra und Hal liefen hinter ihm her und holten ihn ein, als er, die Hände in die Hüften gestemmt, in der Mitte des Raums stehen blieb:


      Hinter einem Geländer stand das Skelett eines gewaltigen Drachen, das ein Viertel der gesamten Fläche der Halle beanspruchte. Kendra betrachtete die langen, schlanken Knochen der Flügel, die rasiermesserscharfen Klauen an den vier Füßen, die Wirbel des gewundenen Schwanzes und des eleganten Halses sowie die grimmigen Zähne des massiven, gehörnten Schädels. Die milchigen Knochen waren halb durchsichtig, als bestünden sie aus trübem Glas oder Quarz, und verliehen dem gewaltigen Skelett ein ätherisches Aussehen.


      »Wer wagt es, echte Drachenknochen auszustellen?«, schäumte Gavin mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Echte Knochen, du sagst es«, meinte Hal. »Im Gegensatz zu einigen der Ausstellungsstücke, die Nachbildungen sind und was weiß ich noch alles, ist dies das vollständige Skelett eines Drachen, der tatsächlich gelebt hat. Ich wünsche dir viel Glück bei der Suche nach einem weiteren Skelett wie diesem.«


      »Wer hat das getan?«, fragte Gavin mit flammenden Augen.


      Hal schien endlich zu bemerken, wie aufgebracht Gavin war. »Direkt vor dir hängt eine Tafel.«


      Gavin stürmte nach vorn und las die Bronzetafel am Geländer.


      Der Welt einziges vollständiges Skelett

      eines ausgewachsenen männlichen Drachen.

      Es wird vermutet, dass es sich

      um Ranticus den Unbesiegbaren handelt.

      Gespendet von Patton Burgess

      1901


      Gavin umklammerte das Geländer so fest, dass die Sehnen auf seinen Handrücken hervortraten. Er schnappte bebend nach Luft, dann wirbelte er herum, den Körper angespannt, und starrte Hal an, als wäre er kurz davor, auf ihn einzudreschen. »Hat keiner hier je gehört, dass die Überreste eines Drachen heilig sind?!«


      Hal erwiderte seinen Blick ungerührt. »Du hast eine besondere Beziehung zu Drachen, Gavin?«


      Gavin schaute zu Boden, und sein Körper erschlaffte. Nach einigen Sekunden sagte er mit etwas ruhigerer Stimme: »M-Mein Dad hat mit Drachen gearbeitet.«


      »Donnerwetter«, erwiderte Hal bewundernd. »Nicht viele Männer haben die Konstitution für diese Art von Arbeit. Hast du was dagegen, wenn ich nach dem Namen deines Dads frage?«


      »Charlie Rose«, sagte Gavin, ohne den Blick zu heben.


      »Dein Dad ist Chuck Rose?«, stieß Hal hervor. »Er ist der einzige Drachenzähmer, der diesen Namen zumindest halbwegs verdient, seit Patton persönlich! Ich wusste gar nicht, dass Chuck einen Sohn hat! Natürlich war er immer ein klein wenig heimlichtuerisch. Wie geht es deinem alten Herrn?«


      »Er ist tot.«


      Hal sah betroffen aus. »Oh. Davon wusste ich nichts. Es tut mir leid, wirklich. Kein Wunder, dass dir beim Anblick eines Drachenskeletts unbehaglich wird.«


      »Dad hat hart darum gekämpft, Drachen zu schützen«, sagte Gavin und hob endlich den Blick. »Ihr Wohlergehen war seine oberste Priorität. Er hat mich viel über Drachen gelehrt. Über Patton Burgess weiß ich nicht viel.«


      »Patton ist seit sechzig Jahren tot. Es scheint mir nur logisch, dass dein Vater nicht allzu viel von ihm gesprochen hat. Jene, die Drachen lieben, meiden dieses Thema, wenn möglich. Den Gerüchten nach – die nie bestätigt worden sind, wohlgemerkt – war Patton der letzte Mensch in der Geschichte, der einen voll ausgewachsenen Drachen getötet hat.«


      Kendra bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck. Wenn sie offenbarte, dass sie über Patton Burgess Bescheid wusste, würde sie das mit Fabelheim in Verbindung bringen. Es war besser, so zu tun, als wisse sie nichts über das Thema.


      »Er hat einen voll ausgewachsenen Drachen getötet?«, fragte Gavin mit einem Lächeln. Er glaubte offensichtlich kein Wort. »Hat er behauptet, er habe diesen Drachen getötet?«


      »Wie mein Großvater mir erzählte – und er kannte Burgess –, hat Patton nie behauptet, je einen Drachen getötet zu haben. Tatsache ist, dass er genau das Gegenteil behauptete. In diesem Fall sagte Patton, er habe den alten Ranticus gefunden, als er zwielichtigen Kaufleuten auf der Spur war, die seine Organe raubten und Stück für Stück verkauften.«


      »Ranticus war einer von den zwanzig verlorenen Drachen«, meinte Gavin. »Einer von den wenigen, die niemals Zuflucht in einem Sanktuarium gesucht haben.«


      »Wir meinen es nicht böse, dass wir ihn ausstellen«, sagte Hal. »Es geschieht eher aus Respekt als aus irgendeinem anderen Grund. Um zu bewahren, was wir können. Es ist ja nicht so, als würden wir Eintritt verlangen.«


      Gavin nickte. »W-W-Wegen meines Dads bedeuten mir Drachen mehr als alle anderen Geschöpfe. Es tut mir leid, wenn meine Reaktion unangemessen war.«


      »Es ist nichts Schlimmes passiert. Mir tut es leid, dass ich nicht über deine Herkunft informiert war – dann hätte ich das hier anders gehandhabt.«


      »Sie hätten mich zum Beispiel gar nicht hierher gebracht?«, fragte Gavin.


      »Du hast mich durchschaut«, gab Hal zu.


      »Die Knochen sind wunderschön«, warf Kendra ein und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das fantastische Skelett.


      »Stärker und erhabener als alles, was ich kenne«, erwiderte Hal.


      Auch Gavin wandte sich wieder dem Ausstellungsstück zu. »Nur andere Drachen können sie vernichten. Die Zeit und die Elemente sind ihnen nicht gewachsen.«


      Einige Minuten lang betrachteten sie schweigend die Überreste des Drachen. Kendra hatte das Gefühl, als könnte sie das Skelett für den Rest des Tages anstarren. Es war, als seien sogar die Knochen eines Drachen magisch.


      Hal rieb sich seinen runden Bauch. »Hat außer mir noch jemand Lust auf etwas Essbares?«


      »Ich könnte etwas vertragen«, antwortete Gavin.


      »Wie essen Sie eigentlich mit diesem Schnurrbart?«, fragte Kendra, während sie sich auf den Weg in Richtung Ausgang machten.


      Hal strich sich liebevoll über seinen Oberlippenschmuck. »Ich nenne ihn meinen Geschmacksbewahrer.«


      »Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, erwiderte sie knapp und verzog das Gesicht.


      Schweigend verließen sie das Lagerhaus, und Hal schlenderte Richtung Hazienda. »Ich kann ehrlich behaupten, dass ich mich freue, euch beide kennengelernt zu haben«, meinte er, als sie die Vordertür erreichten. »Einer von euch mag ein wenig zimperlich sein, was Zombies angeht, und der andere verspürt eine Spur Mitgefühl für Drachen, aber wir haben alle unsere merkwürdigen Eigenheiten. Und da ich gerade davon spreche: Ich bin doppelt froh, dass ihr hier seid, denn wenn wir Gesellschaft haben, tischt Rosa doppelt so gut auf.«


      »Sie mögen Rosa?«, fragte Gavin.


      »Ich mag sie sogar sehr«, antwortete Hal. »Schließlich ist sie meine Ehefrau, und ich denke, ich kann mich über mein Los nicht beklagen. Die Verlorene Mesa unterscheidet sich von einigen anderen Reservaten insofern, als sie schon immer einen weiblichen Verwalter hatte. Das hat seine Wurzeln in der Pueblo-Kultur, in der die Frauen den Besitz erben. Ich gehe davon aus, dass Mara in absehbarer Zukunft diese Position übernehmen wird. Sie ist ein zähes Menschenkind – so loyal, wie man es sich nur wünschen kann, aber nicht besonders freundlich.«


      Hal öffnete die Tür und führte sie durch einen Flur in ein luftiges Esszimmer. In der Hazienda war es weniger heiß und trocken als draußen. Kendra bemerkte einen großen Verdunstungskühler, der in einem Fenster summte. Warren und Dougan saßen bereits mit Rosa und Mara am Tisch.


      »Wir haben uns schon gefragt, wann ihr auftauchen würdet«, sagte Rosa. »Wo hast du sie hingebracht, nach Colorado?«


      »Wir waren hier und da«, antwortete Hal ungerührt. »Haben die Zombies gefüttert und so weiter.« Er stibitzte einen blauen Maischip aus einem Korb auf dem Tisch und zog die Hand schnell wieder zurück, bevor Rosa mit einer Schöpfkelle draufschlagen konnte.


      »Muss appetitanregend gewesen sein«, bemerkte Warren und warf Kendra einen Blick zu.


      »W-W-Wir freuen uns auf etwas zu essen«, meldete Gavin sich zu Wort.


      »Und wir freuen uns, euch etwas zu essen zu geben«, antwortete Rosa mit einem Lächeln. »Enchiladasuppe, Tamales und Maispfanne.«


      Inzwischen waren auch Tammy und Javier zu Tisch gekommen, und die Schüsseln wurden herumgereicht. Kendra versuchte, nicht an die Zombies zu denken, während Rosa ihr die rötliche Suppe in die Schale löffelte. Das Essen sah anders aus und schmeckte auch anders als die mexikanische Kost, die Kendra bisher kennengelernt hatte. Doch obwohl es ihr ein wenig zu würzig war, schmeckte ihr die Mahlzeit. Das Gespräch beim Abendessen war ausschließlich Smalltalk, wobei Hal am meisten redete und Mara gar nichts sagte. Nach dem Essen entschuldigten sich Warren und Dougan und brachten Kendra und Gavin auf ihre Zimmer.


      »Dougan setzt Gavin ins Bild«, sagte Warren und schloss die Tür hinter sich. »Dies hier ist dein Zimmer. Aber wir werden nicht lange bleiben. Morgen machen wir uns auf die Suche nach dem Artefakt, und sie haben zugestimmt, mich mitzunehmen. Du kannst hier bleiben und brauchst lediglich abzuwarten.«


      »Was ist beim letzten Mal passiert?«, wollte Kendra wissen.


      Warren trat näher an sie heran und sprach etwas leiser. »Javier, Tammy und ein Bursche namens Zack haben es zusammen versucht. Der Eingang zum Gewölbe befindet sich auf der Hochfläche der Bemalten Mesa, und ich schätze, es ist ziemlich schwierig, dort hinaufzukommen. Neil kennt den Weg, also führte er sie hinauf, wartete jedoch draußen vor dem Eingang. Rosa hatte ihnen den Schlüssel zu dem Gewölbe gegeben, also gelangten sie ohne große Probleme hinein und schafften es an zwei Fallen vorbei. Dann begegneten sie einem Drachen.«


      »Einem lebenden?«, fragte Kendra.


      »Zack, der Anführer, war tot, bevor sie überhaupt wussten, was geschah. Javier verlor ein Bein und verletzte sich das andere. Dabei wurde er nicht mal gebissen – er hat einen Schlag mit dem Schwanz abbekommen. Er und Tammy hatten Glück, mit dem Leben davonzukommen. Sie konnten nicht viel darüber berichten, wie der Drache aussah, aber sie benehmen sich beide so, als wären sie sich ganz sicher, was sie angegriffen hat.«


      »Gavins Dad hat mit Drachen gearbeitet«, bemerkte Kendra.


      »Was der Grund ist, warum sie ihn hergebracht haben. Anscheinend ist Gavin ein geborener Drachenzähmer. Du musst das um seinetwillen geheim halten. Es ist der Hauptgrund, warum sein Vater ihn geheim gehalten hat. Es könnte ihn zu einer ebenso großen Zielscheibe machen, wie du es bist.«


      »Was ist ein Drachenzähmer?«


      Warren setzte sich aufs Bett. »Um das zu verstehen, musst du zuerst das Wesen von Drachen verstehen, die wohl die mächtigsten aller magischen Geschöpfe sind. Sie leben Tausende von Jahren lang, können eine Größe von mehreren Wohnblocks erreichen, haben einen beängstigend scharfen Verstand, und in jede Faser ihres Körpers ist uralte Magie eingewoben. So ziemlich alle Sterblichen, die versuchen, mit einem Drachen zu reden, werden sofort gebannt und verfallen in eine Art Lähmung. Ein Drachenzähmer kann diesen Effekt vermeiden und tatsächlich ein Gespräch führen.«


      »Und dann kann er den Drachen kontrollieren?«, hakte Kendra nach.


      Warren lachte leise. »Niemand kontrolliert einen Drachen. Aber Drachen sind so daran gewöhnt, alle anderen Wesen allein mit ihrem Blick außer Gefecht zu setzen, dass sie einen Menschen, der ihnen standhält, überaus faszinierend finden. Es ist ein gefährliches Spiel, aber manchmal gewähren Drachen solchen Personen Gefälligkeiten, unter anderem die, sie am Leben zu lassen.«


      »Also wird Gavin versuchen, sich an dem Drachen vorbeizureden?«, fragte Kendra.


      »Das ist die Idee dahinter. Ich habe gerade erst von dem Drachen erfahren, aber Gavin wusste es schon früher, und ich schätze, er ist bereit, es zu versuchen. Und ich bin dumm genug mitzukommen.«


      »Was ist, wenn Worte versagen? Könntet ihr den Drachen töten?«


      »Ist das dein Ernst? Womit? Ihre Schuppen sind wie Stein, ihre Knochen wie Adamant. Jeder von ihnen hat spezielle Kräfte, und das obwohl ihre Zähne, ihr Schwanz und ihre Klauen allein schon mehr als reichen würden. Und vergiss nicht, alle bis auf einige wenige auserwählte Personen erstarren in ihrer Gegenwart.«


      »Hal hat gesagt, dass Patton Burgess vielleicht einen Drachen getötet hat«, erzählte Kendra.


      »Wie ist es dazu gekommen, dass ihr über das Töten von Drachen gesprochen habt?«


      »Sie haben in ihrem Museum ein Drachenskelett. Gespendet von Patton.«


      »Patton hat die Gerüchte, dass er einen Drachen getötet habe, stets geleugnet. Ich sehe keinen Grund, an ihm zu zweifeln. Vor Urzeiten haben große Zauberer herausgefunden, wie man Drachen mit Hilfe von Magie vernichten kann, und sie auf diese Weise dazu überredet, Zuflucht in den Sieben Sanktuarien zu suchen. Aber einen Zauberer, der einen Drachen töten kann, hat es auf Erden seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben. Die Einzigen, die in unseren Zeiten angeblich Drachen getötet haben sollen, sind Wilderer, die sich an Nestlingen vergingen, und Wilderer dieser Art sind selten. Sie leben nicht sehr lange.«


      »Was sind die Sieben Sanktuarien?«, erkundigte Kendra sich.


      »Höhergestellte Reservate als die Art, die du kennst«, erklärte Warren. »Einige magische Kreaturen sind zu mächtig, als dass Menschen sie kontrollieren könnten. Diese werden in die Sieben Sanktuarien geschickt. So gut wie niemand kennt ihren Standort, mich eingeschlossen. Aber wir kommen vom Thema ab.«


      »Du willst also versuchen, einem Drachen ein Artefakt zu stehlen«, stellte Kendra fest.


      »Nicht ganz. Ich werde Dougan helfen, einem Drachen ein Artefakt zu entwenden, um es danach zu stehlen und es an einem geeigneteren Ort zu verstecken.«


      »Du denkst, dass Gavin sich wirklich mit Worten einen Weg an einem Drachen vorbei erkämpfen kann?«, fragte Kendra.


      »Wenn er so gut ist, wie Dougan behauptet, vielleicht. Sein Vater war der berühmteste Drachenexperte auf der Welt. Selbst unter Verwaltern und Rittern der Morgendämmerung bleiben Drachen Legenden. Ich habe noch nie einen lebenden gesehen. Fast keiner von uns hat das. Aber Chuck Rose hat manchmal monatelang unter ihnen gelebt und ihre Gewohnheiten studiert. Er hat sogar einen fotografiert.«


      »Wie ist er gestorben?«


      Warren seufzte. »Ein Drache hat ihn gefressen.«

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      Schattenmann


      Seth quetschte Zahnpasta aus der Tube und begann sich die Zähne zu putzen, ohne seinem Bild im Spiegel die geringste Beachtung zu schenken. In Fabelheim spitzten die Dinge sich derart zu, dass er beinahe aufgehört hatte, Kendra zu beneiden, weil sie das Reservat hatte verlassen können. Beinahe. Er malte sich immer noch manchmal aus, wie sie und Warren in ein ägyptisches Grab eindrangen und mit Maschinengewehren Mumien und Kobras niedermähten. Ein derart atemberaubendes Abenteuer wäre natürlich weitaus aufregender als eine mysteriöse Seuche, die die Feen dazu brachte, ihr Licht zu verlieren.


      Nachdem er ins Waschbecken gespuckt und sich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, machte Seth sich auf den Weg zum Dachboden. Er hatte gerade an einem langen Gespräch mit Opa, Oma, Tanu und Dale teilgenommen und versuchte, all die neuen Informationen zu ordnen, damit er eine Möglichkeit finden konnte, sie alle zu retten. Wenn er doch nur beweisen könnte, dass sein Sieg über den Wiedergänger echt gewesen war, dann würden sie ihn vielleicht auf die nächste Geheimmission mitnehmen.


      Oben an der Treppe hielt er inne und lehnte sich an den Türrahmen. Das Licht der Abenddämmerung glühte purpurn im Fenster des Spielzimmers. Opa und die anderen hatten versucht, sich über die möglichen Quellen der Seuche klar zu werden. Ihnen zufolge gab es in Fabelheim vier bedeutende Dämonen: Bahumat, der in einem sicheren Gefängnis unter dem Hügel am Standort der ehemaligen Kapelle festsaß; Ollock den Vielfraß, der im Wald erstarrt war, bis irgendein Idiot ihm zu fressen gab; Graulas, einen sehr alten Dämon, der mehr oder weniger Winterschlaf hielt; und einen Dämon namens Kurisock, den niemand je gesehen hatte und der in einer Teergrube lebte.


      Gegen seinen Willen schaute Seth zu den Tagebüchern hinüber, die sich neben Kendras Bett stapelten. Sie hatte aus deren Lektüre von der Teergrube erfahren. Konnten diese Seiten Informationen enthalten, die Opa und die anderen vielleicht übersehen hatten? Wahrscheinlich nicht. Und wenn ja, konnten sie die Tagebücher gern selbst lesen.


      Die Erwachsenen waren der Meinung, dass von den vier Dämonen Bahumat und Ollock gegenwärtig die gefährlichsten waren, weil sie niemals dem Gründungsvertrag von Fabelheim zugestimmt hatten. Normalerweise mussten alle magischen Kreaturen, die in Fabelheim Zuflucht fanden, geloben, sich an den Vertrag zu halten, der die Grenzen aufzeigte, wo sie umherstreifen konnten, und Einschränkungen einhielt, was die Frage betraf, wie sehr sie anderen Kreaturen schaden durften. Es gab Grenzen, die Graulas und Kurisock zu respektieren geschworen hatten, Regeln, die nicht zu brechen sie bindende Gelübde abgelegt hatten. Nur Personen, die töricht genug waren, in ihre Domänen einzudringen, hatten von diesen beiden ernsthafte Gefahren zu erwarten. Aber Bahumat war schon vor den Zeiten des Vertrages in Fabelheim gewesen, und Ollock war gewissermaßen als Gast nach Fabelheim gekommen, was zwar gewisse Einschränkungen für ihn mit sich brachte, ihm jedoch genug Spielraum ließ, Ärger zu machen. Zumindest hatte Seth die Dinge so verstanden.


      Der wichtige Teil war, dass die Seuche wahrscheinlich nicht durch einen der vier Dämonen verursacht wurde, zumindest nicht direkt. Dazu hatten sie einfach nicht die nötige Bewegungsfreiheit. Einige weitere Kandidaten im Kerker schieden ebenfalls aus; Dale hatte sie überprüft, und sie waren alle immer noch in sicherem Gewahrsam.


      Im Sumpf lebte eine Hexe, von der Muriel einiges gelernt hatte, aber Oma hatte erklärt, dass die Verbreitung dieser Seuche ihre Fähigkeiten bei weitem überstieg, und die anderen hatten ihr zugestimmt. Es gab auch noch einen giftigen Sumpf voll böser Kreaturen, aber deren Grenzen waren klar definiert. Das Gleiche galt für die Bewohner eines Stollens unweit der Stelle, wo Nero lebte. Opa hatte viele andere dunkle Geschöpfe im Reservat aufgezählt, aber keine, die stark genug in dunkler Magie waren, um die Seuche ausgelöst haben zu können.


      Schließlich hatte Seth gefragt, welche Kreatur denn in dem alten Herrenhaus von Fabelheim spuke, und bevor er eine Antwort bekommen hatte, hatten die Erwachsenen zurückgefragt, woher er überhaupt wusste, dass es dort spukte. Seth hatte ihnen nie von seinem kurzen Besuch dort erzählt, weil er befürchtet hatte, dass alle wütend auf ihn sein würden. Er erklärte, dass er sich verirrt hatte und gehofft habe, sich vom Dach des Herrenhauses aus orientieren zu können. Dann berichtete er, wie sich ein mysteriöser Wirbelwind erhoben und ihn aus dem Haus gejagt hatte.


      Opa hatte erklärt, dass sie selbst nicht sicher seien, wer oder was in dem Herrenhaus lebte. Anscheinend war es in einer Mittsommernacht vor mehr als hundert Jahren gefallen. Der damalige Verwalter, Marshal Burgess, war dabei ums Leben gekommen, und seither wurde jeder Verwalter davor gewarnt, das alte Herrenhaus zu betreten. »Was immer dort ein neues Heim gefunden hat«, hatte Opa seinen Bericht beendet, »kam aus diesem Reservat. Selbst wenn es aus dem vergifteten Sumpf entkommen ist, sollte es nicht die Macht haben, eine Seuche auszulösen, wie wir sie gerade erleben. Ein Vorteil des Vertrages ist, dass wir wissen, welche Kreaturen hier leben. Wir haben sie katalogisiert.«


      »Wie war es möglich, dass diese Kreatur nach der Mittsommernacht im Herrenhaus verblieben ist?«, hatte Tanu wissen wollen. »Man hätte sie zwingen sollen, in ihr angestammtes Heim zurückzukehren, sobald die Nacht vorbei war.«


      »Theoretisch könnte jede Kreatur dort bleiben, wenn sie es schafft, das Register zu verändern, was genau das zu sein scheint, was im Moment geschieht«, hatte Opa erklärt. »Das Register wird benutzt, um gewisse Grenzen und Zugangsrechte zu verändern. Patton Burgess war es gelungen, den Vertrag aus dem Register zu reißen und mit ihm zu fliehen. Andernfalls wäre das Reservat vielleicht gefallen. Jetzt befindet sich der Vertrag im neuen Register. Aber der Schaden, den das alte Herrenhaus genommen hatte, war irreparabel.«


      Also war der Wirbelwind nicht die Lösung. Die Dämonen waren nicht die Lösung. Keins der Geschöpfe in Fabelheim schien die Lösung zu sein. Und doch war die Seuche real. Sie hatten schließlich beschlossen, darüber zu schlafen, und das Problem ungelöst gelassen. Die einzige klare Maßnahme, die sie ergriffen hatten, bestand darin, dass Opa mittels des Registers allen Feen verbot, den Garten zu betreten.


      Seth schlenderte zum Fenster, um den purpurnen Abendhimmel zu betrachten, und sprang zurück, als sich die Silhouette einer schwarzen Gestalt vor den leuchtenden Himmel schob. Er stieß gegen das in der Nähe stehende Teleskop und hielt das teure Gerät schnell fest, bevor es umkippen konnte. Dann wandte er sich wieder dem Fenster zu, halb in der Erwartung, dass die Gestalt verschwunden sein würde. Doch sie war immer noch da, und sie wartete. Die Silhouette sah aus wie die eines Menschen, oder zumindest wie der Schatten eines Menschen.


      Der Schattenmann winkte Seth zu, und Seth winkte zögernd zurück, woraufhin der Schattenmann aufgeregt die Fäuste schüttelte und Seth bedeutete, das Fenster zu öffnen. Doch Seth schüttelte den Kopf. Der Schattenmann zeigte auf sich selbst, dann auf das Fenster, und machte abermals eine Pantomime, dass Seth die Läden öffnen solle.


      Seth war im vergangenen Sommer in üble Schwierigkeiten geraten, weil er eine Kreatur ins Haus gelassen hatte, indem er genau dieses Dachbodenfenster geöffnet hatte. Die Kreatur war als Baby getarnt gewesen, hatte sich jedoch als Goblin entpuppt und – einmal im Haus – andere Monstrositäten eingelassen. Bevor die Nacht vorüber gewesen war, war Opa entführt worden und Dale vorübergehend in eine Starre verfallen. Seth hatte seine Lektion gelernt. In diesem Jahr war er die ganze Mittsommernacht über im Bett geblieben und hatte nicht mal die Versuchung verspürt, aus dem Fenster zu spähen.


      Natürlich war die Mittsommernacht etwas Besonderes, weil sich in dieser Nacht die Grenzen Fabelheims auflösten und alle möglichen albtraumhaften Ungeheuer in den Garten vordringen konnten. Aber heute war ein gewöhnlicher Tag. An einem normalen Abend sollten gefährliche Geschöpfe keinen Zugang zum Garten haben, um sich draußen vor Seths Fenster zu hocken. Bedeutete das, dass der Schattenmann ein freundliches Geschöpf war?


      Andererseits waren auch nette Geschöpfe in letzter Zeit bedrohlich geworden. Vielleicht hatte dieser Schattenmann früher einmal den Garten betreten dürfen, und jetzt, da er böse war, benutzte er seinen alten Status, um Seth zu überlisten! Vielleicht war er sogar derjenige, der die Seuche in Gang gesetzt hatte! Bei dem Gedanken schauderte Seth, denn er war sehr naheliegend: Die tintenschwarze Gestalt sah zweifellos aus, als würde sie nur zu gerne alles Licht durch Dunkelheit ersetzen.


      Seth zog die Vorhänge zu und trat vom Fenster zurück. Was sollte er tun? Er musste es jemandem erzählen! Seth lief die Dachbodentreppe hinunter und raste in das Zimmer seiner Großeltern. Die Tür war verschlossen, also hämmerte er dagegen.


      »Herein«, rief Opa.


      Seth öffnete die Tür. Opa und Oma waren noch nicht einmal im Schlafanzug. »Da ist was draußen vor meinem Fenster«, flüsterte Seth aufgeregt.


      »Wie meinst du das?«, fragte Opa.


      »Ein Schattenmann. Ein lebender Schatten in Menschengestalt. Er wollte, dass ich ihn reinlasse. Welche Geschöpfe außer Elfen und Feen können noch in den Garten?«


      »Hugo und Mendigo«, antwortete Oma. »Und natürlich wohnen die Wichtel unter dem Garten und haben Zugang zum Haus. Sonst noch wer, Stan?«


      »Alle anderen können nur in den Garten, wenn sie eingeladen werden«, sagte Opa. »Ich habe die Satyre gelegentlich in den Garten gelassen.«


      »Was ist, wenn dieser Schattentyp die Seuche ausgelöst hat?«, spekulierte Seth. »Ein Geschöpf, von dem wir nicht wussten, dass es sich im Reservat befindet, irgendein mysteriöser Feind, der in den Garten kommen kann, aber nicht ins Haus.«


      Opa runzelte nachdenklich die Stirn. »Der Garten ist so gesichert, dass die meisten Geschöpfe ferngehalten werden, selbst Überraschungsgäste. Was immer die Natur dieses Schattenmanns ist, es scheinen nicht alle Regeln bei ihm zu greifen.«


      »Zumindest konnte er das Haus nicht betreten«, bemerkte Oma.


      Opa ging auf die Tür zu. »Wir sollten besser Tanu und Dale holen.«


      Seth folgte Oma und Opa, während sie Tanu und Dale suchten und ihnen die Situation erklärten. Sie gingen in einer Reihe die Treppe zum Dachboden hinauf, Opa an der Spitze, Seth als Letzter. Nachdem sie das Teleskop aus dem Weg geschoben hatten, versammelten sie sich um das von Vorhängen verhüllte Fenster, Oma mit ihrer Armbrust, Tanu mit einem Zaubertrank in der Hand.


      Opa zog die Vorhänge beiseite, und sie sahen ein leeres Dach, das im immer dunkler werdenden Zwielicht kaum noch zu erkennen war.


      Seth drängte sich an die Scheibe und spähte in alle Richtungen. Der Schattenmann war fort.


      »Er war hier«, schwor Seth.


      »Ich glaube dir«, erwiderte Opa.


      »Er war wirklich hier«, beharrte Seth.


      Sie warteten ab und beobachteten, wie Opa mit einer Taschenlampe durch die leicht gekrümmten Scheiben leuchtete: Keine Spur von einem Eindringling. Opa schaltete die Taschenlampe aus.


      »Halte das Fenster heute Nacht geschlossen«, riet Tanu ihm. »Wenn er zurückkehrt, komm zu mir. Wenn nicht, werde ich am Morgen das Dach absuchen.«


      Tanu, Dale und Opa verließen den Raum. Oma wartete oben an der Treppe. »Kommst du klar?«


      »Ich hab keine Angst«, sagte Seth. »Ich hatte nur gehofft, ich hätte was Nützliches entdeckt.«


      »Das hast du wahrscheinlich auch. Halte einfach dieses Fenster geschlossen.«


      »Das mach ich.«


      »Gute Nacht, mein Junge. Du hast das Richtige getan, als du zu uns gekommen bist und es uns erzählt hast.«


      »Nacht.«


      Oma ging.


      Seth zog seinen Schlafanzug an und warf sich aufs Bett. Er begann zu argwöhnen, dass der Schattenmann zurückgekehrt war und draußen vor dem Fenster hockte. Die Bestie hatte wahrscheinlich nicht gewollt, dass die anderen sie sahen. Aber wenn Seth jetzt hinausspähte, würde er da sein und stumm um Einlass bitten. Außerstande, den Verdacht abzuschütteln, ging Seth zum Fenster und riss den Vorhang zur Seite. Der Schattenmann war nicht zurückgekehrt.


      Am nächsten Morgen kroch Tanu auf dem Dach vor dem Fenster umher, fand aber keine Spur von einem Besucher. Seth war nicht überrascht. Seit wann hinterließen Schatten Fußabdrücke?


      Beim Frühstück versuchte Opa, Seth beizubringen, dass er den ganzen Tag würde im Haus verbringen müssen. Nach Seths beharrlichen Protesten ließ Opa sich schließlich dazu überreden, dass er mit Mendigo im Garten spielen durfte, solange jemand sie von der Veranda aus im Auge behielt.


      Opa, Oma, Tanu und Dale brüteten den ganzen Tag über Tagebüchern und anderen Schriften aus der großen Bibliothek und versuchten irgendeinen Hinweis zu finden, ob schon einmal etwas Ähnliches wie diese Seuche die Geschöpfe Fabelheims befallen hatte, und setzten sich mit ihrer Lektüre abwechselnd auf die Veranda. Mendigo hatte Anweisung, Seth ins Haus zu bringen, sobald irgendetwas Verdächtiges geschah.


      Der Tag verstrich ereignislos. Seth spielte mit Mendigo Fußball und Baseball und ging am Nachmittag schwimmen. Mittags und abends hörte Seth zu, wie die Erwachsenen beim Essen darüber sprachen, wie frustrierend es war, keine Informationen zu haben, die erklären konnten, was in Fabelheim vor sich ging. Opa hatte den Sphinx immer noch nicht telefonisch erreichen können.


      Nach dem Abendessen erbettelte Seth sich noch ein paar Minuten im Freien. Hugo war da; er hatte vor kurzem einige Aufgaben in der Scheune erledigt, und Seth wollte sehen, was geschah, wenn Mendigo warf und Hugo der Schlagmann war.


      In Hugos riesiger Hand sah der Baseballschläger winzig aus. Seth wies Hugo an, den Ball so hart zu schlagen, wie er konnte, dann befahl er Mendigo, den Ball hart und direkt auf den Mann zu werfen. Seth ging aus dem Weg, weil er sich nicht von einem fehlgeschlagenen Ball den Schädel einschlagen lassen wollte. Er glaubte nicht, dass sie einen Fänger brauchen würden.


      Mendigos Wurf war höllisch, aber Hugo drosch den Ball unbeeindruckt gen Himmel. Seth versuchte, die Flugbahn des Baseballs zu verfolgen, aber es gelang ihm nicht. Er wusste, dass der Ball immer noch gestiegen war, als er über die Bäume auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens hinausschoss, also musste er mitten im Wald gelandet sein.


      Seth drehte sich zu Tanu um, der auf der Veranda saß und den Sonnenuntergang genoss, während er an einer Tasse Kräutertee nippte. »Darf ich Mendigo in den Wald schicken, um den Ball zu holen?«, fragte er.


      »Nur zu«, sagte Tanu, »wenn du glaubst, der Ball ist es wert, geholt zu werden.«


      »Er ist vielleicht nur noch ein Haufen Matsch.« Seth lachte.


      »Das war ein ziemlich harter Schlag.«


      Seth trug Mendigo auf, den Ball schnell zu holen, aber die Marionette reagierte nicht. Als Tanu den Befehl wiederholte, flitzte die Holzpuppe durch den Garten und in den Wald.


      Das war der Moment, in dem Seth den Schattenmann nicht weit von der Stelle entfernt, wo Mendigo die Bäume erreicht hatte, in den Garten kommen sah. Das Phantom bewegte sich schnell und zielstrebig auf Seth zu. Seth wich in Richtung Veranda zurück. »Da ist er«, sagte er zu Tanu und streckte die Hand aus. »Der Schattenmann.«


      Der Samoaner starrte in die Richtung, in die Seth deutete. Er wirkte verwirrt. »Zwischen den Bäumen?«


      »Nein, gleich hier, im Garten. Er kommt gerade durchs Blumenbeet!«


      Tanu starrte noch einen Moment länger auf die Stelle. »Ich sehe nichts.«


      »Er ist jetzt auf dem Rasen und kommt schnell näher.«


      »Ich sehe immer noch nichts«, erwiderte Tanu und bedachte Seth mit einem besorgten Blick.


      »Glauben Sie etwa, ich bin verrückt?«, fragte Seth.


      »Ich glaube, wir sollten besser ins Haus gehen«, antwortete Tanu und wich in Richtung Tür zurück. »Nur weil ich ihn nicht sehen kann, bedeutet das nicht, dass du ihn nicht sehen kannst. Wo ist er jetzt?«


      »Fast auf der Veranda.«


      Tanu bedeutete Seth, ihm zu folgen, und trat durch die Hintertür. Seth ging hinter Tanu her, und sie schlossen die Tür. »Alarm!«, rief Tanu.


      Die anderen kamen in den Raum geeilt.


      »Was ist los?«, fragte Opa.


      »Seth sieht den Schattenmann im Garten«, erklärte Tanu. »Ich sehe ihn nicht.«


      »Er ist auf der Veranda«, sagte Seth und schaute durch ein Fenster nach draußen.


      »Wo?«, fragte Opa.


      »Gleich dort, neben dem Schaukelstuhl.«


      »Sieht ihn sonst noch jemand?«, fragte Oma.


      »Ich nicht«, verneinte Dale.


      »Er bedeutet uns, in den Garten zu kommen«, sagte Seth.


      Oma stemmte die Hände in die Hüften und musterte Seth argwöhnisch. »Du führst uns doch nicht an der Nase herum, oder? Das wäre kein guter Scherz, Seth. Die Situation in Fabelheim ist viel zu …«


      »Ich denke mir das nicht aus! Ich würde in so einer Gefahr niemals lügen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum ihr ihn nicht sehen könnt!«


      »Beschreibe ihn«, bat Opa.


      »Wie ich gestern Abend schon sagte, es sieht aus wie der Schatten eines Menschen, aber dreidimensional«, antwortete Seth. »Sonst gibt es nicht viel zu beschreiben. Er hält die linke Hand hoch und deutet damit auf seine andere Hand. Ach du meine Güte!«


      »Was?«, drängte Oma.


      »Ihm fehlen der kleine Finger und ein Teil des Ringfingers.«


      »Coulter«, sagte Opa. »Oder irgendeine Form von ihm.«


      »Oder etwas, das uns glauben machen will, es sei irgendeine Form von ihm«, fügte Oma hinzu.


      Opa stolzierte zur Tür. »Warne uns, wenn er auf mich zukommt«, wies Opa Seth an und zog die Tür einen Spaltbreit auf. Dann beugte er sich vor und sprach durch die Öffnung. »Wenn du ein Freund bist, bleib, wo du bist.«


      »Er bewegt sich nicht«, vermeldete Seth.


      »Bist du Coulter Dixon?«, fragte Opa.


      »Er hat genickt«, sagte Seth.


      »Was willst du?«


      »Er bedeutet uns, mit ihm zu kommen.«


      »Kannst du sprechen?«


      »Er hat den Kopf geschüttelt. Er zeigt auf mich und macht ein Zeichen, dass ich ihn begleiten soll.«


      »Seth wird nicht mit dir gehen«, rief Opa nach draußen.


      »Er zeigt auf sich selbst und dann ins Haus. Er will reinkommen.«


      »Wir können dich nicht einladen! Du könntest unser Freund sein, mit unversehrtem Verstand, lediglich in einem veränderten Zustand, oder …«


      »Er reckt den Daumen hoch und nickt«, unterbrach Seth seinen Großvater.


      »Oder du könntest eine verzerrte Version von Coulter sein, mit all seinem Wissen, aber finsteren Absichten.« Opa schloss die Tür und drehte sich zu den anderen um. »Wir können es nicht riskieren, ihn hereinzubitten oder uns in eine Falle locken zu lassen.«


      »Er macht eine flehende Geste«, berichtete Seth.


      Opa schloss die Augen, fasste sich und öffnete die Tür dann abermals. »Hilf mir zu verstehen, was hier geschieht. Es steht dir frei, im Reservat umherzustreifen?«


      »Die Daumen nach oben«, sagte Seth.


      »Selbst an Orten, an die wir normalerweise nicht würden gehen können?«


      »Beide Daumen nach oben«, sagte Seth. »Dieser Punkt muss wichtig sein.«


      »Und du hast etwas gefunden, das wir sehen müssen?«


      »Er schüttelt die Hand, scheint sich nicht sicher zu sein.«


      »Du kannst uns zu wichtigen Informationen führen.«


      »Beide Daumen nach oben.«


      »Und es ist dringend? Die Situation ist ernst?«


      »Daumen nach oben.«


      »Was ist, wenn nur ich mitkomme?«, schlug Opa vor.


      »Daumen nach unten.«


      »Seth muss mitkommen?«


      »Daumen nach oben.«


      »Könnten Tanu und ich Seth begleiten?«


      »Er zuckt die Achseln«, berichtete Seth.


      »Du weißt es nicht? Kannst du es herausfinden?«


      »Daumen nach oben.«


      »Geh und finde heraus, ob wir mitkommen können. Ich kann Seth nicht allein mit dir schicken. Ich hoffe, das verstehst du. Und keiner von uns kann dich begleiten, bis wir bestätigen können, dass du keine böse Version deiner Selbst bist, die danach trachtet, uns zu verraten. Gib uns ein wenig Zeit zum Nachdenken. Kannst du morgen früh wiederkommen?«


      »Er schüttelt den Kopf«, vermeldete Seth. »Er formt mit den Händen eine Kugel. Jetzt beschirmt er die Augen. Ich denke, er meint, dass er bei Sonnenlicht nicht nach draußen gehen kann. Yepp, er hat mich gehört, er reckt einen Daumen nach oben.«


      »Dann morgen Abend!«, sagte Opa.


      »Daumen nach oben.«


      »Versuche, dir eine Möglichkeit zu überlegen, wie du uns beweisen kannst, dass wir dir trauen können.«


      »Er tippt sich mit einem Finger an die Schläfe. Er meint wohl, er wird drüber nachdenken. Jetzt geht er weg.«


      Opa schloss die Tür. »Ich kann mir keine Möglichkeit vorstellen, wie wir beweisen können, dass er derselbe Coulter ist, den wir lieben und dem wir vertrauen. Er könnte über Coulters gesamtes Wissen verfügen und trotzdem eine Bedrohung darstellen.«


      »Warum kann er nicht allein ins Haus kommen?«, fragte Dale.


      »Ich denke, er könnte es tun, wenn wir die Tür offen lassen«, meinte Tanu. »Er ist im Augenblick körperlos. Nicht genug, um durch eine geschlossene Tür zu gehen, aber zu viel, um die Tür selbst zu öffnen.«


      »Wie überzeugen wir uns davon, dass er auf unserer Seite steht?«, fragte Seth.


      »Dein Großvater könnte recht haben«, antwortete Oma. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Möglichkeit gibt.«


      »Die Situation ist ernst genug, dass ich, wenn er mich mitnähme, das Risiko einfach eingehen würde«, erklärte Opa. »Aber ich werde Seth nicht erlauben, es zu tun.«


      »Ich werde das Risiko eingehen«, sagte Seth. »Ich hab keine Angst.«


      »Warum besteht er darauf, dass Seth mitkommt?«, fragte Dale.


      »Nur Seth kann ihn sehen«, meinte Tanu.


      »Natürlich«, erwiderte Opa. »Kein Wunder, dass er darauf beharrt hat, dass wir nicht ohne Seth mit ihm kommen können. Ich war zu beschäftigt mit dem Versuch, einen tieferen Sinn darin zu sehen.«


      »Trotzdem«, wandte Oma ein, »er hat gezögert, anderen zu erlauben, Seth zu begleiten. Was könnte der Grund sein, warum nur Seth ihn sehen kann?«


      Niemand hatte eine Vermutung.


      »Du bist dir sicher, dass du uns nicht zum Narren hältst?«, fragte Oma Seth noch einmal und musterte ihn mit scharfem Blick.


      »Ich verspreche es«, beteuerte Seth.


      »Es ist kein Trick, um aus dem Haus und in den Wald zu kommen?«, bedrängte Oma ihn.


      »Glaub mir, wenn ich lediglich in den Wald wollte, wäre ich bereits dort. Ich schwöre, ich würde mir niemals eine solche Geschichte ausdenken. Und ich habe keine Ahnung, warum nur ich ihn sehen kann.«


      »Ich glaube dir, Seth«, sagte Opa. »Aber das Ganze gefällt mir nicht. Ich frage mich, ob unser schattenhafter Coulter sich anderen von uns zeigen könnte, wenn er wollte. Könnte er entschieden haben, sich nur Seth zu erkennen zu geben? Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um das herauszufinden. Die nicht beantwortbaren Fragen häufen sich. Ich schlage vor, dass wir noch einmal mit Vanessa sprechen. Wenn sie uns irgendwie von Nutzen sein kann, ist dies der Zeitpunkt, sie aufzusuchen. Vielleicht hat sie im Zuge ihrer Arbeit für unsere Feinde etwas wie dieses Schattenmann-Phänomen schon einmal gesehen.«


      »Sie ist nicht allwissend«, widersprach Oma. »Wahrscheinlich wird sie lediglich die gleichen Vermutungen anstellen wie wir.«


      »Oder Vermutungen, die nicht viel Sinn ergeben«, ergänzte Opa. »Aber die Zeit läuft uns davon. Wir sollten zumindest nachsehen.«


      »Ich werde in die Kiste gehen, wenn das die Dinge beschleunigt«, meldete Dale sich freiwillig. »Solange ihr mich danach wieder rauslasst.«


      »Wir werden sie wieder in die Kiste sperren«, versprach Oma.


      Oma holte ihre Armbrust, und Opa schnappte sich eine Taschenlampe. Tanu ging davon, um seine Handschellen zu holen, kehrte jedoch mit leeren Händen zurück. »Hat irgendjemand meine Handschellen gesehen? Ich kann nur die Schlüssel finden.«


      »Hast du sie ihr überhaupt abgenommen?«, fragte Oma. Etwas an der Art, wie sie die Frage stellte, ließ den Schluss zu, dass sie die Antwort bereits kannte.


      Sie gingen die Treppe in den Keller hinunter. Als sie die Stille Kiste erreichten, öffnete Dale die Tür und trat hinein. Oma schloss sie hinter ihm, die Stille Kiste drehte sich, und als Oma sie wieder öffnete, stand Vanessa mit gefesselten Händen da.


      »Danke, dass ihr mich gefesselt gelassen habt«, sagte sie und stieg aus der Kiste. »Als würde ich mich nicht auch so schon wie ein Requisit eines billigen Zaubertricks fühlen. Was gibt’s für Neuigkeiten?«


      »Coulter ist in einer Art verdunkeltem, schattenhaftem Zustand«, berichtete Opa. »Er kann nicht sprechen. Er scheint uns irgendwelche Informationen zukommen lassen zu wollen, aber wir wissen nicht, ob wir ihm vertrauen können.«


      »Genauso wenig wie mir«, sagte Vanessa. »Haben Sie irgendwelche Ideen, wie die Seuche entstanden ist?«


      »Haben Sie welche?«, fragte Oma vorwurfsvoll zurück.


      »Ich hatte einige Zeit, darüber nachzugrübeln. Was ist Ihnen eingefallen?«


      »Wir kommen einfach nicht dahinter, wie die Seuche ihren Ursprung genommen haben könnte«, antwortete Opa. »Bahumat ist eingekerkert, Ollock ist erstarrt, und die anderen größeren Dämonen sind durch den Vertrag gebunden. Wir können uns kein Wesen in Fabelheim vorstellen, das die Fähigkeit hätte, etwas Derartiges auszulösen.«


      Während er sprach, erschien ein Lächeln auf Vanessas Lippen, das langsam breiter wurde. »Und die offensichtliche Schlussfolgerung ist keinem von Ihnen in den Sinn gekommen?«


      »Dass die Seuche von außerhalb Fabelheims stammt?«, riet Oma.


      »Nicht zwangsläufig«, meinte Vanessa. »Mir schwebt da eine andere Möglichkeit vor. Aber ich will nicht zurück in die Kiste.«


      »Ist es möglich, die Verbindung zu lösen, die Sie durch Ihre Bisse mit uns geknüpft haben?«, erkundigte sich Opa.


      »Ich könnte lügen und Ihre Frage bejahen«, antwortete Vanessa. »Sie wissen, dass die Verbindung dauerhaft ist. Ich würde mit Freuden einen Eid darauf leisten, sie nie wieder zu benutzen.«


      »Wir wissen, was Ihr Wort wert ist«, versetzte Opa.


      »Wenn man bedenkt, dass der Sphinx jetzt mehr mein Feind ist als Ihrer, können Sie sich eigentlich auf mich verlassen. Ich bin Opportunistin genug, um zu erkennen, wann ich die Seiten wechseln muss.«


      »Und um zu erkennen, wann Sie einen Verrat begehen können, der groß genug wäre, damit der Sphinx Sie wieder willkommen heißt«, sagte Oma. »Oder vielleicht ist der Sphinx in Wirklichkeit auf unserer Seite, und wer immer Sie in Dienst genommen hat, wäre dankbar für Ihre Rückkehr, sobald es Ihnen gelingt, sich davonzuschleichen.«


      »Ich gebe zu, die Lage ist etwas kompliziert«, erwiderte Vanessa.


      »Junge Dame«, begann Opa, »wenn Sie uns nicht bei der Rettung Fabelheims helfen, könnten Sie für den Rest der Ewigkeit in dieser Kiste festsitzen.«


      »Kein Gefängnis hält ewig«, erwiderte Vanessa. »Außerdem werden Sie, so blind Sie auch sein mögen, früher oder später auf meinen Vorschlag zurückkommen.«


      »Dann«, sagte Opa und hob zum ersten Mal die Stimme, »hoffen Sie am besten, dass dies eher früher als später geschieht, denn ich bin drauf und dran, zu dem Schluss zu kommen, dass die Stille Kiste zu gut für Sie ist. Ich könnte einen Aufenthalt in der Halle des Grauens arrangieren. Dann bräuchten wir uns auch keine Sorgen mehr zu machen, dass Sie uns im Schlaf heimsuchen könnten.«


      Vanessa erbleichte.


      Seth wusste nicht allzu viel über die Halle des Grauens. Er wusste, dass sie sich auf der anderen Seite des Kerkers hinter einer blutroten Tür befand und dass die Gefangenen dort kein Essen brauchten. Anscheinend kannte Vanessa mehr Einzelheiten als er.


      »Ich werde es Ihnen sagen«, gab Vanessa nach. »Ich würde zwar lieber in die Halle des Grauens gehen, als irgendwelche Informationen preiszugeben, mit denen ich mir die Freiheit erkaufen könnte, aber darum handelt es sich hierbei nicht. Es bringt Sie nicht mal viel näher an den Punkt, an dem Sie begreifen, wie diese Seuche ihren Ursprung genommen hat. Aber es wirft ein wenig Licht darauf, wen die Schuld dafür trifft. Sind Sie sich sicher, dass der Sphinx den früheren Insassen der Stillen Kiste mitgenommen hat, als er das Reservat verließ?«


      »Wir haben gesehen, wie sie weggefahren sind …« Omas Stimme verlor sich.


      »Haben Sie sie die ganze Zeit über aus allen Winkeln beobachtet?«, setzte Vanessa nach. »Ist es möglich, dass der Sphinx den Gefangenen freigelassen haben könnte, bevor er das Tor passierte?«


      Oma und Opa schauten einander an, dann blickte Opa Vanessa direkt in die Augen. »Wir haben beobachtet, wie sie weggefahren sind, haben aber nicht genau genug hingeschaut, um sicher sein zu können, dass Sie sich irren. Ihre Theorie könnte zutreffen.«


      »Angesichts der Umstände«, fuhr Vanessa fort, »würde ich sagen, das tut sie. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


      Der Gedanke, dass der geheime, mit einem Jutesack vermummte Gefangene im Reservat umherstreifte und Nipsis und Feen verwandelte, ließ Seth erschaudern. Er musste zugeben, dass es die wahrscheinlichste aller Lösungen war, die sie bisher erwogen hatten.


      »Was wissen Sie über den Gefangenen?«, fragte Oma.


      »Nicht mehr als Sie«, antwortete Vanessa. »Ich habe keinen Schimmer, wer der Gefangene war oder wie er oder sie oder es die Seuche ausgelöst hat. Aber da alle anderen Verdächtigen ausscheiden, scheint es sehr plausibel, dass dieser unbekannte Gefangene die Quelle der Plage ist. Und das wirft definitiv kein gutes Licht auf den Sphinx.«


      »Sie haben recht, wir hätten diese Möglichkeit sehen sollen«, sagte Opa. »Tief im Innern frage ich mich, ob ich mich immer noch nicht damit abgefunden habe, dass der Sphinx unser größter Feind sein könnte.«


      »Das sind alles Mutmaßungen«, rief Oma ihnen ins Gedächtnis, wenn auch nicht mit großer Überzeugung.


      »Verfügen Sie über irgendwelche anderen Informationen, die uns helfen könnten?«, erkundigte sich Opa.


      »Nicht was die Lösung des Rätsels dieser Seuche betrifft«, antwortete Vanessa. »Ich würde Zeit brauchen, um sie aus erster Hand zu studieren. Wenn Sie mich helfen lassen, könnte ich Ihnen gewiss von Nutzen sein.«


      »Wir haben schon wenig genug Personal, auch ohne Sie bewachen zu müssen«, entgegnete Opa.


      »Schön«, sagte Vanessa. »Könnten Sie mir diesmal wenigstens die Handschellen abnehmen?«


      Tanu schloss die Handschellen auf, und Vanessa trat wieder in die Kiste. Sie zwinkerte Seth zu. Er streckte ihr die Zunge raus. Oma schloss die Tür, die Kiste drehte sich und Dale tauchte wieder auf.


      »Ich begann mir schon Sorgen zu machen, dass dies alles nur eine List war, um mich loszuwerden«, sagte Dale und schüttelte die Arme, als wische er sich unsichtbare Spinnweben von der Kleidung.


      »Kam es Ihnen so vor, als hätten Sie lange Zeit in der Kiste verbracht?«, wollte Seth wissen.


      »Es schien mir lange genug«, antwortete Dale. »Man verliert dort drin seine Sinne. Man kann nichts hören, kann nichts sehen, kann nichts riechen. Man beginnt jedwedes Gefühl zu verlieren. Es ist, als wäre man ein körperloser Geist. Beinahe entspannend, aber nicht auf sonderlich angenehme Weise. Man beginnt zu vergessen, wer man ist. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es Vanessa gelingt, Worte zu Sätzen zu formen, nachdem sie Wochen in dieser Leere verbracht hat.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob irgendetwas sie sprachlos machen könnte«, meinte Oma. »Sie ist so aalglatt wie nur was. Was immer wir tun, wir dürfen ihr nicht trauen.«


      »Nein«, bestätigte Opa. »Aber sie könnte uns weiter von Nutzen sein, was wichtige Informationen betrifft. Sie benimmt sich, als hätte sie immer noch ein Ass im Ärmel, und sie ist keine Närrin, also hat sie wahrscheinlich auch eins. Wie können wir die Identität des Gefangenen mit der Kapuze enthüllen?«


      »Könnte Nero in seinem Stein etwas gesehen haben?«, schlug Oma vor.


      »Möglich«, sagte Opa. »Wenn nicht, besteht eine Chance, dass er immer noch etwas sehen könnte.«


      »Ich werde zu ihm gehen und ihn fragen«, erbot sich Seth. Sein erster Besuch bei dem Klippentroll war sehr aufregend gewesen. Der habgierige Troll hatte ihn als Diener behalten wollen, als Gegenleistung dafür, dass er den Stein benutzen durfte, um Opa aufzuspüren.


      »Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte Oma. »Eine Massage hat ihn schon einmal dazu verlockt, uns zu helfen. Das gleiche Angebot könnte ihn abermals überzeugen.«


      »Wie ich Nero kenne, wird er dich, nachdem er deine Fähigkeiten einmal gekostet hat, dazu bringen wollen, sich als seine dauerhafte Masseuse zu verpflichten, bevor er uns hilft«, wandte Opa ein. »Beim letzten Mal hatte er noch nie eine Massage gehabt. Der Reiz des Neuen war der Schlüssel. Du hast bewiesen, dass Neugier ihn dazu bringen kann, mehr zu wollen als nur Reichtümer.«


      »Vielleicht ein besonderer Zaubertrank?«, warf Tanu ein.


      »Etwas Modernes?«, versuchte Seth es. »Wie ein Handy oder ein Fotoapparat?«


      Opa legte die Hände an die Lippen, als bete er. »Es ist schwer zu sagen, wie wir dieses Kunststückchen fertigbringen sollen, aber es lohnt den Versuch. Da durch die Seuche verwandelte Geschöpfe im Reservat herumlungern, könnte der schwierigste Teil darin bestehen, Nero überhaupt zu erreichen.«


      »Was ist, wenn Nero ebenfalls von der Seuche betroffen ist?«, überlegte Dale laut.


      »Wenn sie Kreaturen des Lichts dunkel macht, könnte sie dunkle Kreaturen noch dunkler machen«, spekulierte Tanu.


      »Vielleicht hätten wir mehr Glück, wenn wir Coulter folgen«, warf Seth ein.


      »Wir werden diese Fragen erst beantworten können, wenn wir eine Entscheidung getroffen haben und ein Risiko eingegangen sind«, sagte Opa. »Lasst uns darüber schlafen und morgen entscheiden.«

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Pfade


      Kendra wachte mit einem Schrei auf. Das nächtliche Brüllen des Donners verklang bereits. Sie war verwirrt und desorientiert. Der Lärm hatte sie so abrupt aus dem Schlaf gerissen wie ein Schlag ins Gesicht. Dies war bereits ihre zweite Nacht in der Verlorenen Mesa, aber das dunkle Zimmer kam ihr fremd vor, und sie brauchte einen Moment, um die rustikalen, aus knotigem Holz gemachten Möbel wiederzuerkennen.


      War das Haus vom Blitz getroffen worden? Obwohl sie geschlafen hatte, war Kendra sicher, dass sie noch nie einen so lauten Donnerschlag gehört hatte. Es war, als hätte jemand unter ihrem Kissen eine Stange Dynamit gezündet. Sie richtete sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Ein greller Blitz zuckte, fast sofort begleitet von einer weiteren ohrenbetäubenden Donnerexplosion. Kendra hielt sich die Ohren zu, trat ans Fenster und starrte in den dunklen Innenhof hinaus. Da die Wolken alle Sterne verdeckten und auf der Hazienda keine Lampen brannten, hätte der Innenhof eigentlich vollkommen schwarz sein müssen, aber sie konnte die Silhouetten von Kakteen ausmachen. In der Mitte des Innenhofs befand sich ein Springbrunnen, es gab gepflasterte Wege, Schotterpfade und eine Vielzahl von Wüstenpflanzen.


      Kendra hatte eigentlich erwartet, eine der höheren Kakteen nach dem Blitzschlag in Flammen stehen zu sehen, aber das war nicht der Fall. Es regnete nicht einmal, und im Innenhof war alles still. Angespannt wartete Kendra auf den nächsten Blitz und das nächste Donnerkrachen. Doch es kamen weder Blitz noch Donner, stattdessen fielen Regentropfen. Einige Sekunden lang plätscherte es nur sanft, dann begann es wie aus Eimern zu gießen. Kendra öffnete ihr Fenster und genoss den Duft, den der Regen der Wüstenerde entlockte.


      Eine Fee mit Flügeln wie ein Maikäfer landete auf dem Fenstersims. Sie erstrahlte in einem sanften Grün, hatte ein außergewöhnliches Gesicht und war pummeliger als jede andere Fee, die Kendra je gesehen hatte.


      »Hat dich der Regen erwischt?«, fragte Kendra.


      »Das Wasser macht mir nichts aus«, zirpte die Fee. »Es erfrischt alles hier. Dieser kleine Wolkenbruch wird in wenigen Minuten vorbei sein.«


      »Hast du die Blitze gesehen?«, fragte Kendra weiter.


      »Die waren schwer zu übersehen. Du leuchtest fast genauso hell.«


      »Das hat man mir schon mal gesagt. Willst du in mein Zimmer kommen?«


      Die Fee kicherte. »Näher als bis zum Fenstersims kann ich nicht kommen. Du bist noch spät auf.«


      »Der Donner hat mich geweckt. Streunen Feen oft die ganze Nacht herum?«


      »Nicht alle. Auch ich tue es im Allgemeinen nicht. Aber ich hasse es, mir ein Gewitter entgehen zu lassen. Wir haben so wenige hier. Ich liebe den Monsun.«


      Der Regen ließ bereits etwas nach. Kendra streckte eine Hand aus, um die fetten Tropfen auf der Haut zu spüren. Ein Blitz zuckte in den Wolken auf, weiter entfernt als zuvor und gedämpft durch den Nebel. Zwei Herzschläge danach folgte der Donner. Sie fragte sich, was Warren wohl in diesem Moment tat. Er war mit Dougan, Gavin, Tammy und Neil etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang zu dem Gewölbe aufgebrochen. Möglicherweise war er bereits zurückgekehrt. Oder er konnte sich im Bauch eines Drachen befinden.


      »Meine Freunde sind vielleicht bei diesem Wetter unterwegs«, sagte Kendra.


      »Diejenigen, die versuchen, auf die Mesa zu steigen?«, zwitscherte die Fee.


      »Du hast sie gesehen?«


      »Ja.«


      »Ich mache mir Sorgen um sie.«


      Die Fee kicherte abermals.


      »Das ist nicht komisch. Sie befinden sich auf einer gefährlichen Mission.«


      »Es ist komisch. Ich glaube nicht, dass sie irgendwo hingegangen sind. Sie konnten keinen Weg nach oben finden.«


      »Sie sind nicht auf die Mesa gestiegen?«, fragte Kendra.


      »Dort hinaufzugelangen, kann problematisch sein.«


      »Aber Neil kennt einen Weg.«


      »Kannte einen Weg, so wie es aussieht. Der Regen hört gleich auf.«


      Die Fee hatte recht. Es nieselte jetzt kaum mehr. Die erdige, feuchte Luft roch wunderbar. »Was weißt du über die Bemalte Mesa?«, fragte Kendra.


      »Wir gehen nicht dort hinauf. In die Nähe schon, denn die Mesa hat eine zauberhafte Aura. Aber es ist alte Magie in sie verwoben. Deine Freunde können sich glücklich schätzen, dass sie es nicht hinaufgeschafft haben. Gute Nacht.«


      Die Fee sprang vom Fenstersims und sirrte in die Nacht hinaus, verharrte kurz über dem Dach und verschwand dann außer Sicht.


      Nachdem sie für kurze Zeit Gesellschaft gehabt hatte, fühlte Kendra sich einsam. Irgendwo über ihr zuckte ein Blitz. Einige Sekunden später grollte Donner. Sie schloss das Fenster und schlüpfte wieder ins Bett. Ein Teil von ihr wollte nachsehen, ob Warren wieder sicher in seinem Zimmer war, aber ihr war unwohl dabei, ihn zu stören, falls er schlief. Am Morgen würde sie gewiss erfahren, was geschehen war.


      Kendra hatte noch nie Huevos Rancheros gekostet, stellte aber fest, dass sie ausgesprochen gut schmeckten. Die Idee, Eier mit frischer Guacamole zu mischen, war ihr noch nie in den Sinn gekommen, und sie hatte etwas verpasst. Warren, Dougan und Gavin aßen mit ihr, während Rosa in der Küche herumwerkelte.


      »Ihr konntet also keinen Weg nach oben finden«, sagte Kendra, während sie mit der Gabel ihr Rührei zerteilte. Nachdem sie erwacht war und geduscht hatte, hatte sie die anderen bereits in der Küche angetroffen. Keiner von ihnen hatte die Mission bisher erwähnt.


      »Wie hast du das erraten?«, fragte Warren.


      »Keine Bisswunden«, erwiderte Kendra.


      »Sehr witzig«, sagte Dougan und schaute über seine Schulter, als sorge er sich, dass jemand lauschen könnte.


      »Im Ernst«, meinte Warren.


      Kendra wurde bewusst, dass sie Dougan und Gavin nicht erzählen sollte, dass sie mit Feen reden konnte. »Ein einziger Blick in eure Gesichter, und alles war klar. Ihr habt euch viel zu normal benommen.«


      »Neil sagte, die Mesa könne tückisch sein«, erklärte Warren. »Es gibt viele Wege nach oben, aber keiner von ihnen ist dauerhaft. Sie öffnen sich nur zu bestimmten Zeiten und für bestimmte Leute.«


      »Mietet einen Hubschrauber«, schlug Kendra vor und nahm noch einen Bissen.


      »Neil sagt, die Mesa würde das niemals zulassen«, erklärte Dougan.


      »Ich glaube ihm«, ergänzte Gavin. »D-D-D-Du kannst die Magie des Ortes spüren; sie macht einen schläfrig. Du hättest mal Tammys Gesicht sehen sollen, als der Pfad nicht da war. Sie meinte, beim letzten Mal wäre er unübersehbar gewesen.«


      »Neil hat es auch nicht gefallen«, warf Warren ein. »Ich schätze, sein Weg nach oben war ziemlich verlässlich.«


      »Ein Aufstieg auf die Mesa war schon immer eine Herausforderung«, sagte Rosa und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, während sie sich dem Tisch näherte. »Ich habe euch gewarnt, dass es schwierig werden könnte. Vor allem, nachdem die anderen hinaufgegangen sind und die Dinge in Unordnung gebracht haben.«


      Kendra dachte an den Wiedergänger, der den Eingang zu dem Gewölbe in Fabelheim bewachte. War hier die Mesa selbst der Wächter?


      »Der Weg zum Gipfel könnte für einige Zeit versperrt sein«, meinte Neil, der gerade den Raum betrat, einen weißen Cowboyhut in einer Hand. Er trug Jeans und Wanderstiefel. »Es hat Phasen von fünfzig Jahren oder mehr gegeben, in denen kein Pfad verfügbar war.«


      »Wir können nicht warten«, sagte Dougan. »Wir müssen dort hinauf.«


      »Es ist unmöglich, die Mesa zu etwas zu zwingen«, erwiderte Neil. »Aber verliert noch nicht die Hoffnung. Ich will Kendra mitnehmen und mich am Fuß der Mesa umschauen.«


      »Kendra?«, wiederholte Warren.


      »Sie hat den Zaun um die Verlorene Mesa gesehen, bevor wir in das Reservat gefahren sind«, erklärte Neil. »Wenn der Zwielichtweg versperrt ist, könnten Augen wie ihre helfen, einen der anderen Pfade zu erkennen.«


      Kendra bemerkte, wie Gavin und Dougan sie voll Interesse musterten. »Ich würde mit Freuden nachsehen, wenn Sie denken, dass es helfen könnte.«


      »Ich werde euch begleiten«, sagte Warren.


      Neil nickte. »Mara wird sich uns ebenfalls anschließen. Wann werdet ihr abmarschbereit sein?«


      »Geben Sie uns zwanzig Minuten«, antwortete Warren und sah Kendra an, um sich zu überzeugen, dass das akzeptabel war.


      »Kein Problem«, willigte sie ein.


      Warren schlang eilig den Rest seines Essens hinunter, und Kendra tat es ihm gleich. Als sie fertig waren, folgte sie ihm in ihr Zimmer. Er schloss die Tür.


      »Woher hast du tatsächlich erfahren, dass wir keinen Weg hinauf auf die Bemalte Mesa finden konnten?«, fragte Warren.


      »Eine Fee hat es mir gestern Nacht erzählt«, antwortete Kendra.


      »Die anderen werden dir kaum abnehmen, dass deine Bemerkung ausschließlich auf Intuition gegründet war, aber ich bezweifle, dass sie offen nachfragen werden. Denk daran, dass du vorsichtig sein musst, wenn du Andeutungen über deine Kräfte machst. Dougan weiß, dass du magische Gegenstände wiederaufladen kannst. Nicht mehr. Und die anderen wissen nicht einmal das.«


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Kendra. »Ich werde vorsichtig sein.«


      »Wir müssen vorsichtig sein. Ich denke, wir können Dougan und Gavin vertrauen, aber ich will nichts aufs Spiel setzen. Ich bin fest davon überzeugt, dass die Gesellschaft Leute hier hat, um sicherzustellen, dass das Artefakt in ihre Hände gerät. Vergiss nicht, in Fabelheim bestand der ursprüngliche Plan darin, dass Vanessa und Errol das Artefakt stehlen. Der Verräter hier könnte jemand sein, der schon seit einer Weile im Reservat lebt. Oder es könnte Tammy oder Javier sein.«


      »Hoffentlich war es Zack«, sagte Kendra.


      Warren grinste. »Wäre das nicht schön? Ich habe ein wenig herumgestöbert. Tammy ist hier, weil sie ein Talent dafür hat, Fallen zu finden und außer Kraft zu setzen. Javier ist ein erfahrener Sammler magischer Ingredienzien und hat früher für einige der bekanntesten Händler gearbeitet. Er hat eine Menge Erfahrung darin, sich aus kniffeligen Situationen zu befreien. Ihrer aller Ruf ist gut, aber das galt auch für Vanessas.«


      »Machst du dir Sorgen wegen Neil oder Mara?«, fragte Kendra.


      »Wenn der Sphinx ein Verdächtiger ist, ist jeder ein Verdächtiger«, versetzte er. »Vertraue niemandem. Versuche, dich nur innerhalb der Hazienda aufzuhalten, es sei denn, ich bin bei dir.«


      »Denkst du, es wird mir gelingen, einen Pfad zu finden?«, fragte Kendra.


      Warren zuckte die Achseln. »Du wirst nicht von Ablenkungszaubern geblendet. Du hast bessere Chancen, einen geheimen Pfad zu finden, als ich.«


      »Wir sollten dann wohl aufbrechen.«


      Neil und Mara saßen draußen in einem schmutzigen Jeep, dessen Motor lief, Warren und Kendra stiegen hinten ein. Sie blieben nicht lange auf der Straße, und eine Weile zwang Neil den Jeep einen so steilen Hang hinauf, dass Kendra befürchtete, er würde sich aufbäumen und nach hinten überkippen. Die holprige Fahrt endete auf einer ebenen, mit scharfkantigen Felsbrocken übersäten Fläche. In ein paar hundert Metern Entfernung erhob sich steil die Felswand der Mesa.


      »Sie ist verdammt hoch«, murmelte Kendra und schirmte die Augen mit der Hand ab, während sie an der bunten Wand emporschaute. Am leuchtend blauen Himmel war kaum eine Wolke zu sehen.


      Neil trat neben sie. »Du musst nach Stellen Ausschau halten, an denen man sich mit den Händen festhalten kann, nach einem Seil, einer Höhle, einer Treppe, einem Pfad – irgendetwas, das uns Zugang gewähren könnte. Für die meisten Augen und während des größten Teils der Zeit scheint es keinen Weg auf das Plateau zu geben, nicht einmal für einen erfahrenen Kletterer. Die Pfade sind nur zu bestimmten Zeiten verfügbar. Zum Beispiel ist der Zwielichtweg bis vor kurzem bei Sonnenuntergang erschienen. Wir werden die Mesa mehrere Male umkreisen.«


      »Kennen Sie noch andere Pfade als den Zwielichtweg?«, erkundigte sich Warren.


      »Wir wissen von anderen Pfaden, aber nicht, wo wir sie suchen müssen«, antwortete Neil. »Die einzige andere verlässliche Route ist die Feststraße. Sie öffnet sich in den Nächten vor Festtagen. Die nächste Gelegenheit wäre die Herbst-Tagundnachtgleiche.«


      »Es wäre Wahnsinn, in einer Festnacht die Mesa zu erklimmen«, meldete Mara sich mit ihrer volltönenden Altstimme zu Wort. »Selbstmord.«


      »Klingt nach genau meiner Art von Freizeitbeschäftigung«, witzelte Warren, doch Mara reagierte nicht auf seinen Scherz.


      »Wäre es möglich, dass man zwar hinauf kommt, aber dann keinen Weg nach unten mehr findet?«, fragte Kendra.


      »Es gibt normalerweise viele Wege nach unten«, erklärte Neil. »Die Mesa lässt Besucher gern wieder ziehen. Ich hatte nie Probleme, noch habe ich Geschichten von anderen gehört, die Schwierigkeiten beim Abstieg hatten.«


      »Diese Leute konnten ihre Geschichten vielleicht nicht mehr erzählen«, gab Warren zu bedenken.


      Neil zuckte die Achseln.


      »Könnte sich der Zwielichtweg wieder öffnen?«, fragte Kendra.


      Neil warf die Hände in die Luft. »Schwer zu sagen. Ich schätze, dass viele Jahre vergehen werden, bevor er sich wieder auftut. Aber wir werden heute Abend noch mal nachschauen – vielleicht entdeckst du mit deinen scharfen Augen etwas, das ich übersehen habe.«


      Kendra betrachtete die beigefarbenen Kaninchenfüße, die an Neils Ohrläppchen baumelten. »Sind das Glücksbringer?« Sie deutete auf die Ohrringe.


      »Hasenbock«, antwortete Neil. »Wenn wir einen Pfad finden wollen, brauchen wir alles Glück, das wir bekommen können.«


      Kendra verkniff sich, Neil auf das Offensichtliche aufmerksam zu machen – dass die Füße dem Hasenbock offensichtlich nicht besonders viel Glück gebracht hatten.


      Sie wanderten um die Mesa herum, und es wurde nur wenig gesprochen. Neil betrachtete die steilen Felswände meist aus einer Entfernung von einigen Schritten; Mara ging näher an den Felsen heran, liebkoste den Stein und ab und zu legte sie ihre Wange auf die harte Oberfläche; Kendra untersuchte die Mesa nach bestem Vermögen, von nah und weit, fand aber keine Spur von einem Pfad.


      Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel. Neil lieh Kendra einen breitkrempigen Hut und gab ihr ein wenig Sonnenschutzcreme. Als sie endlich zum Jeep zurückkehrten, holte Neil eine Kühlbox hervor, und sie aßen im Schatten Sandwiches und Studentenfutter.


      Im Laufe des Nachmittags kam eine warme Brise auf. Kendra sah die interessantesten Dinge, sobald sie ihren Blick von der Mesa losriss, und erhaschte in der Ferne hie und da einen Blick auf eine Fee oder einen Hasenbock. Sie fragte sich, ob die Hasenböcke Neil wegen seiner Ohranhänger grollten. Kein Geschöpf, nicht einmal ein Insekt, wagte sich bis zur Mesa hinauf. Die Atmosphäre war drückend. Gavin hatte recht gehabt: Es lag etwas in der Luft, das einen einlullte und schläfrig machte.


      Sie vollendeten einen weiteren sorgfältigen Rundgang um die Mesa, bevor sie sich in den Schatten setzten und die getrockneten Früchte und das Dörrfleisch aßen, die Neil zum Abendessen mitgenommen hatte. Als die Sonne unterging, erklärte er ihnen, dass ein letzter Gang um die Mesa sie ungefähr zur rechten Zeit an die richtige Stelle bringen würde, um nach dem Zwielichtweg Ausschau zu halten.


      Während sie auf dem Marsch waren, zogen von Süden her bleischwere Gewitterwolken auf. Als sie eine Trinkpause einlegten, musterte Mara die sich nähernden Wolken. »Das wird ein echtes Unwetter geben heute Nacht«, prophezeite sie.


      Als die Sonne sich schließlich dem Horizont näherte, pfiff der Wind durch die Felsen wie ein stetiges, unheimliches Stöhnen, das die ersten Böen zu einem schrillen Kreischen anschwellen ließ. Unheilverkündende Wolken verdeckten einen großen Teil des Himmels, durchschossen mit den prächtigen Farben des Sonnenuntergangs.


      »Hier müsste er sein«, sagte Neil und starrte eine blanke Klippe hinauf. »Ein gewundener Pfad.«


      Mara lehnte sich an den Fuß des Felsvorsprungs, die Augen geschlossen, die Hände auf den Stein gedrückt. Kendra versuchte, ihre Augen zu zwingen, jedweden Zauber, der den Pfad vielleicht verbarg, zu durchschauen. Neil ging auf und ab, offensichtlich frustriert. Warren stand mit vor der Brust verschränkten Armen da, und nichts als seine Augen bewegte sich. Hinter ihnen verschwand die Sonne schließlich unter dem Horizont.


      Eine besonders starke Böe riss Kendra den Hut vom Kopf und brachte sie ins Taumeln. Der Wind steigerte sich zu einem heulenden Sturm, als die dunklen, tiefen Wolken sie erreichten.


      »Wir sollten zum Jeep zurückgehen«, sagte Neil, während er ein letztes Mal den Blick über die Mesa gleiten ließ.


      »Der Zwielichtweg ist verschlossen«, erklärte Mara feierlich.


      Während sie zum Jeep zurückwanderten, begannen die ersten Regentropfen auf die Felsen zu klatschen und hinterließen große nasse Flecken auf dem Stein. Binnen Minuten waren die Felsen dunkel von Nässe und wurden an manchen Stellen glitschig und trügerisch. Als der Jeep in Sicht kam, regnete es bereits heftig, doch obwohl ihre Kleider durchnässt waren, verhinderte die warme Luft, dass Kendra zitterte.


      Sie schaute noch einmal zurück und sah einen Wasserfall die Mesa hinabstürzen. Bei dem Anblick hielt sie inne: Das Wasser ergoss sich nicht gerade nach unten, sondern traf immer wieder auf Felsvorsprünge, sprang und wirbelte wie die Stromschnellen eines schnellen Flusses. Doch es waren keine natürlichen Stromschnellen – das Wasser floss eine steile Treppe hinunter, die in die Flanke der Mesa gemeißelt war.


      »Halt!«, rief sie und streckte die Hand aus. »Seht euch diesen Wasserfall an!«


      Die drei anderen drehten sich um und starrten in Richtung der Mesa. »Wasserfall?«, wiederholte Warren.


      »Kein natürlicher Wasserfall. Es strömt eine Treppe hinunter!«


      »Du siehst eine Treppe?«, hakte Neil nach.


      Kendra deutete vom Fuß der Mesa zum Plateau hinauf. »Sieht so aus, als würde sie bis ganz hinauf führen. Ich sehe sie so deutlich, ich kann gar nicht glauben, dass sie zuvor versteckt war! Ihr werdet warten müssen, bis sie abgetrocknet ist. Bei all dem Wasser wäre es ein harter Aufstieg.«


      »Die Überflutete Treppe«, murmelte Mara voller Staunen.


      »Ich sehe immer noch nichts«, sagte Warren.


      »Wir auch nicht«, bestätigte Neil. »Bring uns zum Fuß der Treppe.«


      Die anderen folgten Kendra, während sie sie zum Fuß der Mesa zurückführte. Es dauerte nicht lange, bis sie die Treppe erreicht hatten. Direkt am Fuß der Treppe floss das Wasser gluckernd in einen dunklen Spalt in der Erde. Kendra bewegte sich langsam darauf zu und spähte hinab. Es war kein Ende in Sicht. In den fernen Tiefen konnte sie Wasser gurgeln hören.


      »Komisch, dass wir nicht in das Loch gefallen sind, als wir vorhin um die Mesa herumgewandert sind«, meinte Kendra und drehte sich zu den anderen um.


      »Ich sehe kein Loch«, erklärte Warren.


      »Kannst du mich auf die Treppe führen?«, fragte Neil.


      Kendra nahm ihn an der Hand und führte ihn um die Öffnung im Boden herum und an einem Felssims entlang, bis sie zusammen vor der untersten Stufe standen. Kaltes Wasser ergoss sich auf ihre Schienbeine. »Sehen Sie sie jetzt?«, fragte Kendra.


      »Führ mich ein paar Stufen hinauf«, bat Neil.


      Vorsichtig, denn das Wasser war zwar nicht tief, floss jedoch sehr schnell, stellte Kendra den Fuß auf die erste schlüpfrige Steinstufe und stieg mit Neil im Schlepptau vier Stufen hinauf. Dann rutschte sie aus und geriet mit einer Hand und beiden Knien in den eisigen Strom, bevor Neil sie hochhieven konnte.


      »Genug«, sagte Neil, dann stiegen sie vorsichtig wieder hinab und kehrten entlang des Felssimses und mit sicherem Abstand zu der Spalte wieder zu Warren und Mara zurück.


      »Ich habe die Treppe erst gesehen, als du die ersten Stufen genommen hast«, sagte Warren. »Und selbst da schien sie nur wenige Meter über den Punkt hinauszuführen, an dem du gerade warst. Ich musste mich ziemlich konzentrieren, um dich im Blick zu behalten.


      »Ich habe fünfzehn Stufen vor mir gesehen, bevor die Treppe abbrach«, berichtete Neil.


      »Sie führt immer weiter hinauf«, sagte Kendra. »Hier und da beschreibt sie Kurven, und an manchen Stellen gibt es natürliche Absätze. Aber sie führt bis ganz nach oben. Wird das Gewitter bis morgen früh vorüber sein?«


      »Sobald es aufhört zu regnen, werden die Stufen fort sein«, sagte Mara. »Das ist der Grund, warum du trotz deiner verstärkten Sehkraft die Treppe und den Spalt vorhin nicht wahrgenommen hast. Seit Jahrhunderten hat niemand mehr die Überflutete Treppe gefunden. Viele haben angenommen, der Pfad existiere nur in den Legenden.«


      »Man muss die Treppe im Regen hinaufsteigen?«, fragte Kendra. »Das wird aber hart!«


      »Dies könnte unsere einzige Chance sein«, sagte Neil zu Warren.


      Warren nickte. »Wir sollten die anderen holen.«


      »Wir werden Kendra als Führerin brauchen«, merkte Neil an. »Ich habe die Stärke des Zaubers gespürt. Es hat mich alle Kraft gekostet, ihrer Führung zu folgen. Ohne sie haben wir keine Chance.«


      Warren runzelte die Stirn, und Wasser rann aus seinem nassen Haar über sein Gesicht. »Wir werden einen anderen Weg finden müssen.«


      Neil schüttelte den Kopf. »Dies war ein außerordentlicher Glücksfall, ein Wunder. Man darf nicht damit rechnen, einen anderen Weg zu finden. Es könnte Jahre dauern. Vielleicht sollten wir, was immer dort oben ist, in Ruhe lassen. Es ist gut bewacht.«


      »Ich werde Sie hinaufführen, wenn Sie wollen«, meldete Kendra sich zu Wort. »Aber ich brauche jemanden in meiner Nähe, der dafür sorgen kann, dass das Wasser mich nicht wegreißt.«


      »Nein, Kendra«, widersprach Warren. »Uns droht keine unmittelbare Gefahr. Du brauchst das nicht zu tun.«


      »Wenn wir nicht holen, weshalb wir hergekommen sind, holt es sich vielleicht jemand anderer«, wandte Kendra ein. »Ich brauche nicht in das Gewölbe hineinzugehen. Nur auf den Gipfel der Mesa.«


      »Sie könnte mit mir draußen warten«, schlug Neil vor.


      »Während eines Gewitters könnten auf der Mesa seltsame Dinge vor sich gehen«, warnte Mara. Der Wind heulte und unterstrich ihre Worte.


      »Wir werden in dem alten Wetterraum Zuflucht suchen«, schlug Neil vor. »Beim letzten Marsch zum Gipfel konnte ich mir dort recht gemütlich die Zeit vertreiben.«


      Kendra sah Warren an. Er wirkte nicht gänzlich abgeneigt. Wahrscheinlich wollte er, dass sie es tat, aber nicht, weil er sie dazu drängte. »Die Sache ist wichtig«, beharrte Kendra. »Warum bin ich hier, wenn nicht, um zu helfen, wo ich kann? Lasst es uns tun.«


      Warren wandte sich an Neil. »Sie sind beim letzten Mal auf der Mesa nicht in Schwierigkeiten geraten?«


      »Ich bin dort keiner echten Gefahr begegnet«, antwortete Neil. »Es könnte zum Teil einfach Glück gewesen sein. Die Mesa ist gewiss nicht immer sicher.«


      »Denken Sie, Sie können Kendra beschützen?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      »Wird dieser Regen für eine Weile anhalten?«, wollte Warren von Mara wissen.


      »Es wird mindestens einige Stunden regnen, mit kurzen Pausen.«


      Sie kehrten zum Jeep zurück. »Wir könnten mit den anderen innerhalb einer halben Stunde abmarschbereit sein, um hierher zurückzukehren«, sagte Warren. »Haben Sie Kletterausrüstung? Seile? Geschirre? Karabinerhaken?«


      »Für sechs Personen?«, fragte Neil. »Vielleicht. Ich werde alles zusammensuchen, was wir haben.«


      Dann verfielen sie in Schweigen. Die Entscheidung war getroffen. Sie würden es versuchen.


      Während Kendra den anderen folgte, versuchte sie, sich nicht vorzustellen, wie sie hoch oben auf einer glitschigen Steintreppe vor Angst erstarrte, während der prächtige Ausblick auf die Wüstenlandschaft sie mit Schwindel überwältigte. Trotz Warrens Vertrauen in sie wünschte Kendra, sie hätte ihr Angebot zurücknehmen können.

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      Schattenwunden


      Seth, der mit Tanu auf der Veranda saß, betrachtete ungläubig das Spielbrett. Tanu hatte soeben zwei seiner Steine übersprungen und hatte jetzt sieben Steine, während Seth nur noch drei besaß. Aber das war nicht der Grund für sein Erstaunen. Seth überdachte noch einmal seinen nächsten Zug, sprang dann im Zickzack über sechs von Tanus Spielsteinen hinweg und schaute auf.


      Der Samoaner erwiderte seinen Blick mit großen Augen.


      »Sie haben es so gewollt«, lachte Seth und nahm Tanus Steine bis auf einen vom Brett. Tanu hatte ihn bereits zweimal hintereinander geschlagen, und es hatte übel für Seth ausgesehen, bis zum coolsten Zug, den er bisher bei allen Damespielen gemacht hatte. »Ich dachte immer, mehr als ein Dreifachsprung wäre nicht drin.«


      »Ich habe noch niemals so viele Sprünge bei einem einzigen Zug gesehen«, sagte Tanu, und ein Lächeln stahl sich in seine Züge.


      »Einen Moment mal«, protestierte Seth. »Sie haben mich reingelegt! Sie haben das mit Absicht gemacht!«


      »Was?«, fragte Tanu ein bisschen zu unschuldig.


      »Sie wollten sehen, ob Sie Zeuge des längsten Sprungs in der Geschichte des Damespiels werden könnten. Sie haben das über mehrere Züge hinweg eingefädelt!«


      »Du bist derjenige, der auf den Zug gekommen ist«, rief Tanu ihm ins Gedächtnis.


      »Ich merke, wenn mich jemand absichtlich gewinnen lässt. Ich verliere lieber, als mir heimlich einen Vorteil zuschanzen zu lassen. Ist das Ihre Art, sich an mir dafür zu rächen, dass ich immer anfange?«


      Tanu schnappte sich eine Handvoll Popcorn aus einer hölzernen Schale. »Wenn du Schwarz hast, sagst du ›Kohle kommt vor Feuer‹. Wenn du Rot hast, sagst du ›Feuer kommt vor Rauch‹. Wie soll ich da mithalten?«


      »Na ja, selbst wenn Sie es eingefädelt haben, der Sprung hat sich ziemlich gut angefühlt.«


      Tanus Lächeln gab den Blick frei auf einen Kern, der sich zwischen seinen Zähnen verfangen hatte. »Der längstmögliche Sprung würde neun Steine umfassen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das während eines echten Spiels zustande bringen könnte. Fünf war bisher meine Bestleistung.«


      »Hallo!«, erklang eine leise Stimme vom Rand des Gartens. »Stan? Seth? Seid ihr da? Hallo?«


      Seth und Tanu schauten beide zum Wald hinüber. Der Satyr Doren stand jenseits der Gartengrenze und fuchtelte mit beiden Armen.


      »Hey, Doren!«, rief Seth.


      »Was denkst du, was er will?«, fragte Tanu.


      »Gehen wir einfach nachsehen«, meinte Seth.


      »Beeilt euch!«, drängte Doren. »Notfall!«


      »Komm, Mendigo«, befahl Tanu. Die übergroße Marionette folgte ihnen, während Seth und Tanu sich über das Geländer der Veranda schwangen und durch den Garten zu dem Satyr hinüberliefen. Dorens Gesicht war rot, und seine Augen waren geschwollen. Seth hatte den unerschütterlichen Satyr noch nie in einer solchen Verfassung gesehen.


      »Was gibt’s?«, fragte Seth.


      »Newel«, erwiderte der Satyr. »Er hat ein Nickerchen gehalten. Diese abscheulichen kleinen Nipsis haben sich an ihm gerächt und sich über ihn hergemacht, als er schlief.«


      »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Tanu.


      Doren raufte sich verzweifelt die Haare. »Nicht gut. Er verwandelt sich, denke ich, so wie die Nipsis sich verwandelt haben. Sie müssen ihm helfen! Ist Stan in der Nähe?«


      Seth schüttelte den Kopf. Opa war mit Oma, Dale und Hugo losgezogen, um mit Nero zu verhandeln, in der Hoffnung, dass der Klippentroll ihnen mit Hilfe seines Sehsteins Informationen liefern konnte.


      »Stan ist den ganzen Nachmittag weg«, antwortete Tanu. »Beschreibe, was mit Newel passiert.«


      »Er ist schreiend aufgewacht, während böse Nipsis wie Flöhe über ihn herfielen. Ich habe ihm geholfen, sie abzuschütteln, aber da hatten sie ihm schon Unmengen winziger Wunden am Hals, auf den Armen und der Brust zugefügt. Sobald wir sie vertrieben hatten – wir haben darauf geachtet, sie nicht zu töten –, dachten wir, alles wäre gut. Die Bisse waren zahlreich, aber sehr klein. Wir haben sogar darüber gelacht und angefangen, Pläne für einen Gegenangriff zu schmieden. Wir haben überlegt, ihre Paläste mit Dung zu überfluten.«


      »Und dann verschlechterte sich Newels Zustand?«, hakte Tanu nach.


      »Nicht lange danach begann er zu schwitzen und sich zu benehmen, als wäre er im Fieberwahn. Er hat sich angefühlt, als könnte man ein Ei auf seiner Stirn braten. Dann hat er sich hingelegt, und schon bald hat er angefangen zu stöhnen. Als ich ihn verlassen habe, schien er von finsteren Träumen gequält zu werden. Brust und Arme wirkten stärker behaart als zuvor.«


      »Vielleicht können wir etwas herausfinden, indem wir ihn beobachten«, meinte Tanu. »Wie weit ist es bis zu ihm?«


      »Wir haben eine Hütte drüben am Tennisplatz«, antwortete Doren. »Er war noch nicht allzu weit hinüber, als ich ihn allein gelassen habe. Vielleicht können wir den Vorgang umkehren. Zaubertränke sind doch Ihre Spezialität, richtig?«


      »Ich bin mir nicht sicher, womit wir es zu tun haben, aber ich werde es versuchen«, versprach Tanu. »Seth, geh zurück zum Haus und warte auf …«


      »Auf keinen Fall«, sagte Seth. »Er ist mein Freund, es ist nicht weit, ich war in letzter Zeit brav, ich komme mit.«


      Tanu kratzte sich mit einem dicken Finger am Kinn. »Du warst während der letzten Tage geduldiger als gewöhnlich, und es könnte unklug sein, dich allein zu lassen. Deine Großeltern reißen mir vielleicht den Kopf ab, aber wenn du versprichst, Mendigo zu erlauben, dich auf meinen Befehl hin ohne Widerrede zum Haus zurückbringen zu lassen, kannst du dich uns anschließen.«


      »Abgemacht!«, rief Seth.


      »Geh vor«, sagte Tanu zu Doren.


      Der Satyr lief in flottem Tempo voran. Sie rannten einen Pfad entlang, den Seth bereits kannte, da er den Tennisplatz im Laufe des Sommers viele Male besucht hatte. Newel und Doren hatten den Grasplatz angelegt, und Warren hatte eine erstklassige Ausrüstung beigesteuert. Beide Satyre waren ziemlich gut in diesem Sport.


      Es dauerte nicht lange, bis Seth Seitenstechen bekam. Für einen so großen Mann konnte Tanu sich sehr schnell bewegen. Er schien vom Laufen nicht müde zu werden.


      »Newel ist im Schuppen?«, keuchte Seth, als sie nicht mehr weit vom Tennisplatz entfernt waren.


      »Nicht im Geräteschuppen«, erwiderte Doren, dem das Laufen nicht die geringste Atemnot bescherte. »Wir haben überall im Reservat Unterstände. Man kann nie wissen, wo man vielleicht entscheidet, ein Nickerchen zu machen. Es ist nicht weit vom Platz entfernt.«


      »Mendigo, trag Seth«, befahl Tanu.


      Die Holzmarionette nahm Seth auf die Arme. Seth war leicht gekränkt – Tanu hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn um Erlaubnis zu fragen! Obwohl es eine Erleichterung war, getragen zu werden, und es Tanu und Doren ermöglichte, ihre Schritte ein wenig zu beschleunigen, wünschte Seth, der Vorschlag wäre von ihm gekommen. Es gefiel ihm nicht, sich unterschätzt zu fühlen.


      Sie verließen den Pfad, trampelten durchs Unterholz und kamen auf dem perfekt gestutzten Rasen des frisch gekreideten Tennisplatzes heraus. Ohne Pause flitzte Doren über den Platz und stürzte sich in die Bäume dahinter. Äste peitschten an Seth vorbei, während Mendigo hinter den anderen her rannte und Bäumen und Büschen auswich.


      Endlich kam der Holzschuppen in Sicht. Die Wände waren wettergegerbt und rau, aber es gab keine Lücken oder Ritzen, und die massive Tür passte genau in den Rahmen. Neben der Tür befand sich ein einziges Fenster mit vier Scheiben und grünen Vorhängen dahinter. Ein Ofenrohr ragte durchs Dach. Als sie die winzige Lichtung erreichten, auf der der Schuppen stand, stellte Mendigo Seth auf die Füße.


      »Halte Abstand, Seth«, warnte Tanu, während er sich mit Doren dem Schuppen näherte. Der Satyr öffnete die Tür und trat ein. Tanu wartete auf der Schwelle. Seth hörte ein bösartiges Fauchen, dann kam Doren rückwärts aus der Tür geflogen. Tanu fing ihn auf und musste ein paar Schritte nach hinten machen, um nicht umzufallen.


      Eine zottelige Kreatur trat aus dem Schuppen. Es war Newel, und es war auch wieder nicht Newel. Größer und massiger, ging er nach wie vor aufrecht wie ein Mensch, war aber von Kopf bis Fuß von dunkelbraunem Fell bedeckt. Die Hörner waren länger und schwärzer als zuvor und kringelten sich zu scharfen Spitzen. Sein Gesicht war kaum wiederzuerkennen, Nase und Mund waren zu einer Schnauze verschmolzen, und hinter den bebenden Lippen blitzten scharfe Zähne wie die eines Wolfs. Am beunruhigendsten jedoch waren die Augen: gelb und bestialisch, mit horizontal geschlitzten Pupillen.


      Wild knurrend schleuderte Newel Tanu beiseite und griff Doren an. Newel und Doren rollten über den Boden. Doren packte Newel am Hals, und seine Muskeln spannten sich, um diese schnappenden Zähne fernzuhalten.


      »Mendigo, mach Newel bewegungsunfähig!«, rief Tanu.


      Die Holzpuppe raste auf die kämpfenden Satyre zu. Kurz bevor Mendigo sie erreichte, riss Newel sich von Doren los, packte einen der ausgestreckten Arme der Marionette und schleuderte sie durch die Luft in den Schuppen. Dann stürmte Newel auf Seth zu.


      Seth wurde bewusst, dass er keine Chance hatte, sich gegen den grimmigen Satyr zu wehren. Wenn er weglief, würde ihm das nur wenige Sekunden verschaffen und ihn weiter von den anderen wegbringen. Also ging er stattdessen in die Hocke, und als Newel ihn fast erreicht hatte, stürzte er sich auf dessen Beine.


      Die Taktik überraschte den tobenden Satyr, der über Seth stolperte und einen Purzelbaum schlug, bevor er sich wieder aufrappelte.


      Seth spürte ein Pochen seitlich am Kopf, wo ein Huf ihn getroffen hatte. Er blickte gerade rechtzeitig zu Newel auf, um zu sehen, wie Tanu sich von der Seite auf den wildgewordenen Satyr warf wie ein Linebacker beim Football und ihn niederstreckte.


      Newel erholte sich schnell, rollte sich von Tanu weg und kauerte sich hin. Dann sprang er Tanu an, der dem Angriff mit einem Seitschritt auswich und den rasenden Satyr mit einem Doppelnelson festsetzte, indem er die Arme unter Newels Achseln durchschob und seine Hände dann hinter dessen Nacken verschränkte. Newel wehrte sich zappelnd, aber ohne großen Erfolg. Tanu setzte all seine Kraft ein, um den Griff zu halten.


      Da stürzten auch Mendigo und Doren sich wieder ins Kampfgetümmel.


      Mit einem lauten Schrei zwischen einem Brüllen und einem Blöken verrenkte Newel den Hals und schlug seine Zähne in Tanus dicken Unterarm. Mit geschlossenem Maul wand sich Newel und buckelte, konnte Tanus Griff lösen und den Samoaner über Kopf zu Boden schleudern.


      Doren griff seinen mutierten Freund an, aber Newel versetzte ihm einen Schlag mit dem Handrücken, der krachte wie ein Pistolenschuss, und Doren sackte auf dem Boden in sich zusammen.


      Dann tänzelte Newel von Mendigo weg. Zweimal griff er nach der riesigen Marionette, aber Mendigo wich ihm aus. Dann ließ die Holzpuppe sich auf alle viere fallen und schoss wie ein Krebs seitlich hin und her, um sich schließlich auf die Beine des Satyrs zu stürzen. Stampfend und tretend riss der erzürnte Satyr sich los, und Mendigo trug einen gesplitterten Arm davon.
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      »Lauft!«, rief Doren und erhob sich. Seine Wange schwoll bereits an. »Wir können ihn nicht überwältigen. Es ist zu spät. Ich werde ihn aufhalten!«


      Tanu warf Seth eine kleine, nicht verkorkte Flasche zu. Flüssigkeit schwappte aus der Öffnung, als er die Flasche auffing. »Trink!«, rief Tanu.


      Seth kippte sich den Inhalt der Flasche in den Hals. Die Flüssigkeit prickelte und schäumte in seinem Mund und hatte einen säuerlichen, fruchtigen Geschmack.


      Newel stürzte sich unterdessen auf Doren, der sich umdrehte, die Hände auf den Boden stemmte und seinem Freund mit beiden Hufen gegen die Brust trat. Newel segelte durch die Luft.


      »Lauf, Doren!«, drängte Tanu. »Lass dich nicht von ihm beißen. Mendigo, hilf mir, so schnell du kannst, zurück in den Garten.«


      Die Holzpuppe stürzte auf Tanu zu, der sich von ihm Huckepack tragen ließ. Mendigo sah nicht stämmig genug aus, um einen so großen Menschen zu tragen, aber er entfernte sich in erstaunlich schnellem Tempo.


      Seth spürte ein Kribbeln am ganzen Körper, beinahe so, als gurgele jetzt die Kohlensäure des Zaubertranks durch seine Adern. Newel erhob sich schnaubend, richtete seine Aufmerksamkeit auf Seth und kam mit gebleckten Zähnen und ausgestreckten Armen auf ihn zugestampft. Seth versuchte wegzulaufen, aber obwohl seine Beine sich bewegten, fanden seine Füße keinen Halt. Im nächsten Moment lief Newel direkt durch ihn hindurch, und ein neuerliches Kribbeln explodierte in Seths Körper. Als sich das sprudelnde Gefühl legte, bemerkte Seth, wie sein Körper sich wieder zusammensetzte. Er befand sich in einem gasförmigen Zustand!


      »Newel!«, sagte Doren scharf und wich vor seinem irre gewordenen Freund zurück. »Warum tust du das? Komm wieder zu Verstand!«


      Newel grinste höhnisch. »Du wirst mir später noch danken.«


      »Lass mich in Ruhe«, sagte Doren sanft. »Wir sind beste Freunde.«


      »Es wird nicht lange dauern«, knurrte Newel mit seiner kehligen Stimme.


      Seth wollte rufen: »Komm und hol mich, du ziegengesichtiger Psychopath!«, aber obwohl sein Mund sich bewegte, kam kein Laut heraus.


      Brüllend stürzte Newel sich auf Doren, der sich umdrehte und in die entgegengesetzte Richtung wie Mendigo rannte. Anscheinend hatte Newel mehr Interesse daran, hinter seinem Freund herzujagen, als den Samoaner zu verfolgen, denn er würdigte Tanu und Mendigo keines Blickes. Doren stürmte durchs Unterholz davon, Newel blieb ihm dicht auf den Fersen. Da bemerkte Seth zum ersten Mal, dass Newel eine Art dünner Schattenschnur hinter sich herzog. Die wabernde schwarze Linie schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch bis außer Sichtweite.


      Seth blieb allein auf der kleinen Lichtung zurück und schwebte einige Zentimeter über dem Boden. Immer wieder lösten sich kleine nebelartige Schwaden von seinem Körper, um sich dann sofort wieder mit der Dunstwolke zu vereinen, in die er sich verwandelt hatte. Er versuchte noch einmal, sich zu bewegen, schwenkte Arme und Beine, und obwohl er nicht mehr Halt fand als zuvor, begann Seth vorwärtszugleiten. Bald fand er jedoch heraus, dass es gar nicht darum ging, Arme oder Beine zu bewegen: Er brauchte lediglich die Absicht zu haben, sich in eine bestimmte Richtung zu begeben, dann begann er allmählich dorthin zu driften.


      Mit herabhängenden Armen und regungslos baumelnden Beinen glitt Seth langsam hinter Tanu her und hoffte, das Haus zu erreichen, bevor er sich wieder verfestigte, für den Fall, dass Newel beschloss zurückzukehren. In seinem gasartigen Zustand hätte er sich zwar von den Wegen entfernen und in gerader Linie durch den Wald schweben können, aber die Wege waren ebenfalls ziemlich direkt, und Seth fand das Gefühl, sich durch Zweige und andere Hindernisse zu bewegen, nicht besonders angenehm. Seine Höchstgeschwindigkeit kam kaum einem gemächlichen Schlendern nahe, und so war er während des ganzen mühsamen Marsches nervös. Er fragte sich, was Tanu gerade tat, ob Doren seinem verwandelten Freund entkommen war und was er tun sollte, falls Newel wieder auftauchte. Aber Newel kam nicht zurück, und Seth blieb gasförmig, bis er durch den Garten und auf die Veranda schwebte.


      Tanu öffnete die Tür und ließ ihn ins Haus. Mendigo wartete in der Nähe, einen tiefen Riss in einem hölzernen Unterarm. Tanu wirkte besorgt. »Konnte Doren entkommen?«, fragte er.


      Außerstande zu sprechen, zuckte Seth die Achseln und umschloss seine Daumen mit der Faust.


      »Ich hoffe es ebenfalls. Ich denke, meine Wunde könnte ein Problem werden. Sieh sie dir an.« Tanu hielt seinen fleischigen Arm hoch. Da war kein Blut, aber ein großer Teil des Unterarms sah eher aus wie ein Schatten denn wie Fleisch.


      »Oh nein!«, formte Seth mit den Lippen.


      »Er wird unsichtbar«, fuhr Tanu fort. »Wie bei Coulter, nur langsamer. Ich habe keine Ahnung, wie ich es aufhalten soll.«


      Seth schüttelte den Kopf.


      »Keine Sorge. Ich erwarte nicht, dass du die Lösung weißt.«


      Seth schüttelte heftiger den Kopf. Er driftete zu einem Regal hinüber, deutete auf einen schwarzen Aktenordner und dann auf Tanus Arm.


      »Du willst, dass ich Notizen über meinen Arm mache? Ich werde es dir überlassen, die anderen zu informieren. Du wirst schon bald wieder einen festen Körper haben.«


      Seth schaute sich im Raum um. Er glitt zu einem Fenster hinüber, wo das Licht von draußen einen Blumentopf einen Schlagschatten werfen ließ. Er zeigte auf den Schatten, dann deutete er auf Tanus Arm.


      »Schattenhaft?«, fragte Tanu. Langsam zeichnete sich Erkenntnis auf seinen Zügen ab. »Mein Arm sieht für dich schattenhaft aus, nicht unsichtbar. So wie du Coulter als einen Schattenmann sehen kannst.«


      Seth reckte einen Daumen hoch.


      »Ich sollte besser nach draußen gehen, für den Fall, dass ich böse werde wie Newel.«


      Tanu trat auf die Veranda hinaus, und Seth schwebte hinter ihm her. Gemeinsam standen sie da und starrten schweigend in den Garten. Ein schäumendes Gefühl wogte durch Seth, und es kribbelte überall, als wäre er eine Flasche Limonade, die jemand geschüttelt hatte, bis sie wild überschäumte. Nach einem leisen Zischen hörte das Kribbeln auf, und Seth fand sich auf der Veranda stehend wieder. Sein Körper war wieder fest geworden.


      »Das war ziemlich cool«, bemerkte Seth.


      »Einzigartiges Gefühl, nicht wahr?«, sagte Tanu. »Ich habe nur noch einen einzigen Gastrank übrig. Komm mit, ich will etwas ausprobieren.«


      »Das mit Ihrem Arm tut mir leid«, murmelte Seth.


      »War nicht deine Schuld. Ich bin froh, dass du es vermeiden konntest, gebissen zu werden.« Sie gingen die Stufen von der Veranda hinunter und traten aus dem Schutz des Vordachs hinaus ins direkte Sonnenlicht. Tanu zuckte sofort zusammen und hielt sich den schattenhaften Unterarm, bevor er zurück unters Vordach floh. »Das hatte ich befürchtet«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Hat es wehgetan?«, fragte Seth.


      »Coulter sagte, er könnte uns nicht vor Sonnenuntergang besuchen. Ich denke, ich habe gerade herausgefunden, warum. Als das Sonnenlicht meinen Arm traf, brannte in dem unsichtbaren Teil eine unerträgliche Kälte. Ich kann mir kaum vorstellen, wie sich das anfühlen würde, wenn es sich in meinem Körper ausbreitet. Vielleicht sollte ich mir den Arm verbinden und mir weit entfernt vom Haus ein schattiges Plätzchen suchen.«


      »Ich glaube nicht, dass Sie böse werden«, meinte Seth.


      »Hast du einen Grund zu der Annahme?«


      »Newel hat sich nicht wie er selbst benommen«, erklärte Seth. »Er war wie tollwütig. Aber Coulter schien ganz ruhig. Er wirkte normal, nur dass er eben ein Schatten war.«


      »Coulter könnte einfach verschlagener sein als Newel«, entgegnete Tanu. »Er hätte uns vielleicht angegriffen, wenn wir ihm eine Chance dazu gegeben hätten.« Tanu hielt den Arm hoch. Der Bereich vom Handgelenk bis zum Ellbogen war nur noch ein Schatten. »Es breitet sich immer schneller aus.« Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, und er ließ sich niedergeschlagen auf die Verandatreppe sinken.


      Auf der anderen Seite des Rasens sah Seth Opa Sørensen aus dem Wald auftauchen. Hinter ihm kamen Dale und Hugo, auf dessen Schultern Oma saß.


      »Opa!«, rief Seth. »Tanu ist verletzt!«


      Opa drehte sich um und sagte etwas Unhörbares zu Hugo. Der Golem hob ihn hoch, half Oma, das Gleichgewicht zu halten, und rannte über den Rasen, Dale hinter ihm her. Dann stellte Hugo Seths Großeltern neben der Veranda auf den Boden.


      Tanu hob seinen verletzten Arm.


      »Was ist passiert?«, fragte Opa.


      Tanu berichtete von dem Zwischenfall mit Newel. Er erzählte, wie der Satyr sie angegriffen hatte und sie geflohen waren, und dass die Verletzung für Seth schattenhaft aussah.


      Oma kniete sich neben Tanu auf die Treppe und untersuchte seinen Arm. »Ein einziger Biss hat das bewirkt?«, wollte sie wissen.


      »Es war ein großer Biss«, sagte Seth.


      »Selbst die kleinen Bisse der Nipsis waren genug, um Newel zu verwandeln«, bemerkte Tanu.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Oma.


      »Fiebrig.« Der Schatten hatte Tanus ganze Hand bis auf die Fingerspitzen eingehüllt und breitete sich seinen Arm hinauf aus. »Ich glaube nicht, dass mir noch viel Zeit bleibt. Ich werde Coulter von euch grüßen.«


      »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dich in deinen alten Zustand zurückzuversetzen«, versprach Opa. »Versuche, allen bösen Neigungen zu widerstehen.«


      »Ich werde beide Daumen nach oben recken, wenn ihr mir vertrauen könnt«, sagte Tanu. »Ich werde mit allem, was ich habe, versuchen, euch mit dieser Geste nicht zu täuschen. Fällt euch eine bessere Möglichkeit ein, wie ich euch beweisen könnte, dass ich immer noch auf eurer Seite bin?«


      »Ich wüsste nicht, was du sonst noch tun könntest«, sagte Opa.


      »Er wird die Sonne meiden müssen«, warf Seth ein. »Für Tanu ist sie schmerzhaft kalt.«


      »Die Sonne schien keine Wirkung auf Newel zu haben?«, erkundigte sich Oma.


      »Nein«, antwortete Seth.


      »Die Feen, die Seth verfolgt haben, hat sie auch nicht verlangsamt«, sagte Opa. »Tanu, bleib bis Sonnenuntergang auf der Veranda. Berate dich mit Coulter, wenn er eintrifft.«


      »Danach, wenn ich dann noch bei Verstand bin, werde ich versuchen, das Reservat zu erkunden und herauszufinden, so viel ich kann«, murmelte Tanu, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. »Habt ihr von Nero etwas erfahren?«


      »Wir fanden ihn verletzt auf dem Boden der Schlucht, eingeklemmt unter einem schweren Baumstamm«, berichtete Opa. »Anscheinend hatten ihn dunkle Zwerge angegriffen. Sie stahlen seinen Sehstein und einen großen Teil seines Schatzes. Er konnte uns nicht erzählen, wie die Seuche ihren Anfang genommen hat. Die Verletzungen, die er erlitten hatte, schienen ihn jedoch nicht zu verwandeln. Hugo hat den Baumstamm hochgehoben, und Nero konnte wieder zurück in seine Höhle kriechen.«


      Tanu begann schwer zu atmen, die Augen fest geschlossen, während ihm Schweiß übers Gesicht rann. Sein ganzer Arm war nur noch ein Schatten. »Tut mir leid zu hören … dass ihr keinen Erfolg …«, keuchte er. »Besser … geht hinein … nur für den Fall.«


      Oma legte tröstend eine Hand auf Tanus gesunde Schulter. »Wir werden dich zurückholen. Viel Glück.«


      Tanu stand auf.


      »Hugo, ich will, dass du in der Scheune Viola bewachst. Halte dich bereit, zu uns zu kommen, wenn wir dich rufen«, sagte Opa, dann ging der Golem in Richtung der Scheune davon, und Opa führte die anderen ins Haus und ließ den stöhnenden Tanu auf der Veranda zurück.


      »Können wir nicht irgendwas für ihn tun?«, fragte Seth, während er aus dem Fenster spähte.


      »Nichts, um zu verhindern, was geschieht«, sagte Oma. »Aber wir werden nicht ruhen, bis wir Tanu und Coulter zurück haben.«


      Dale beschäftigte sich damit, Mendigos gebrochenen Arm zu untersuchen.


      »Habt ihr auf dem Weg zu Nero irgendwelche verdunkelten Kreaturen gesehen?«, erkundigte sich Seth.


      »Keine einzige«, antwortete Opa. »Wir sind auf den Wegen geblieben und sehr schnell gegangen. Mir war bisher nicht bewusst, wie viel Glück wir hatten. Wenn wir entscheiden, dass wir Tanu und Coulter vertrauen können, unternehmen wir vielleicht morgen vor Sonnenaufgang eine letzte Exkursion. Wenn nicht, könnte es an der Zeit sein, darüber nachzudenken, Fabelheim aufzugeben, bis wir mit einem Plan bewaffnet zurückkehren können.«


      »Vergiss Tanu und Coulter nicht, nur weil du mich brauchst, um sie zu sehen«, flehte Seth.


      »Ob es dir gefällt oder nicht, aber ich muss es in Erwägung ziehen«, sagte Opa. »Ich werde dich nicht in Gefahr bringen.«


      »Wenn ich der Einzige bin, der sie sehen kann, bedeutet das vielleicht, dass ich auch der Einzige bin, der ihnen helfen kann«, gab Seth zu bedenken. »Es könnte wichtigere Gründe geben, mich mitzunehmen, als nur, um ihnen folgen zu können. Es ist vielleicht unsere einzige Hoffnung.«


      »Ich werde es nicht ausschließen«, sagte Opa.


      »Stan!«, rief Oma tadelnd.


      Opa drehte sich zu ihr um, und ihre Miene wurde weicher.


      »Hast du ihr zugezwinkert?«, fragte Seth. »Versuchst du bloß, mich zum Schweigen zu bringen?«


      Opa musterte Seth amüsiert. »Du wirst von Tag zu Tag scharfsichtiger.«

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      Der alte Pueblo


      Gavin gesellte sich zu Kendra in die Eingangshalle, in der Hand einen hölzernen Speer mit einer aus schwarzem Stein gefertigten Spitze. Trotz ihrer primitiven Machart sah die Waffe elegant und gefährlich aus, die Spitze war gut befestigt und auch scharf. Dennoch fragte Kendra sich, warum er den Speer einer moderneren Waffe vorzog. Sie selbst trug robuste Stiefel und einen Poncho mit Kapuze über ihren frischen, trockenen Kleidern. »Erwartest du, dass wir irgendwelchen Mammuts begegnen werden?«, fragte sie.


      Gavin grinste und hob den Speer. »Du warst gestern nicht dabei, also bist du nicht restlos im Bilde. In Wahrheit ist die Mesa gar kein Teil des Reservats. Sie ist viel älter. Unbezähmbar. Der Gründungsvertrag dieses Reservats wird uns dort oben nicht schützen. Rosa sagte, dass nur Waffen, die von den Leuten gefertigt wurden, die früher auf der Bemalten Mesa lebten, gegen die Kreaturen, denen wir begegnen werden, etwas ausrichten können. Dieser Speer ist mehr als tausend Jahre alt. Sie benutzen spezielle Methoden, um ihn wie neu zu erhalten.«


      »Mussten die anderen beim letzten Mal Waffen einsetzen?«, fragte Kendra.


      »Anscheinend nicht«, antwortete Gavin. »Sie hatten welche dabei, haben es aber ohne Probleme bis zum Gewölbe geschafft. Die Schwierigkeiten begannen, als sie dem Drachen begegneten. Aber ich mache mir Sorgen, dass die Dinge sich seit dem letzten Mal verändert haben könnten. Der Pfad, den sie benutzt haben, ist verschwunden. Außerdem fühlte die Luft sich beunruhigend schwer an, als wir gestern versucht haben, hinaufzukommen. Ehrlich, ich denke, du solltest lieber einen Rückzieher machen, Kendra.«


      Kendra fühlte sich, als wäre sie wieder in Fabelheim, als Coulter sich geweigert hatte, sie bei bestimmten Exkursionen mit Seth mitzunehmen, und das nur, weil sie ein Mädchen war. Ihre Zweifel, ob sie die anderen wirklich auf die Mesa führen sollte, waren plötzlich wie weggeblasen. »Und wie, glaubst du, sollt ihr ohne mich die Treppe finden?«


      »Ich hab gar nichts dagegen, wenn du uns zur untersten Stufe führst«, meinte Gavin. »Aber wenn wir die Treppe nicht ohne dich hinaufsteigen können, haben wir dort oben vielleicht gar nichts zu suchen.«


      Kendra atmete tief ein. »Obwohl ich die Einzige bin, die den Weg nach oben finden kann, glaubst du also, du gehörst eher auf die Mesa als ich?«


      »Ich meine das nicht als Kränkung«, verteidigte sich Gavin und hob die Hand. »Ich habe nur den Verdacht, dass du nicht allzu viel Kampftraining gehabt hast.« Er ließ den Speer lässig herumwirbeln und durch die Luft zischen.


      »Bei einer Parade würde das bestimmt toll aussehen«, bemerkte Kendra trocken. »Wirklich lieb von dir, dass du dir Sorgen machst.« Hatte sie die Feen nicht ohne spezielles Training in eine Schlacht geführt, bei der ein mächtiger Dämon gefangen worden war? Hatte sie nicht Warren geholfen, das Artefakt aus dem Gewölbe in Fabelheim zu holen? Und was hatte Gavin getan?


      Gavin fixierte sie mit einem eindringlichen Blick und sagte mit fester Stimme: »Du hältst mich für einen blöden Teenager, der davon quasselt, dass Mädchen bei Abenteuern nichts zu suchen hätten. Aber das stimmt nicht. Ich mache mir Sorgen, ob ich überleben werde. Es wäre schrecklich, wenn du verletzt würdest, und ich bestehe darauf, dass du Warren sagst, du würdest lieber hier bleiben.«


      Kendra konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, und die Art, wie Gavins Blick daraufhin von eindringlich zu unsicher wechselte, amüsierte sie noch mehr. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder sprechen konnte. Gavin wirkte unterdessen so niedergeschmettert, dass sie ihn trösten wollte.


      »Okay«, sagte sie. »Ich war gerade ein wenig sarkastisch, aber du bist wirklich lieb. Ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen. Ich hab ja auch Angst, und ein Teil von mir würde deinen Rat liebend gern befolgen. Aber ich werde nicht in das Gewölbe gehen, sondern lediglich mit Neil auf der Mesa campieren. Ich denke, es ist das Risiko wert.«


      Tammy kam mit einem Tomahawk in der Hand in die Halle. Sie hatte die Kapuze ihrer Jacke aufgesetzt und so fest zugebunden, dass nur Augen, Nase und Mund zu sehen waren. »Ich kann nicht glauben, dass wir einen Wasserfall hinaufklettern«, sagte sie. »Der andere Weg war schon anstrengend genug.«


      »Ihr habt beim letzten Mal nichts auf dem Gipfel der Mesa gesehen?«, fragte Kendra.


      »Wir haben etwas gesehen«, korrigierte Tammy sie. »Etwas Großes. Es hatte mindestens zehn Beine, und es schlängelte sich, wenn es sich bewegte. Aber es ist zu keinem Zeitpunkt besonders nahe rangekommen. Die Mesa selbst dürfte kein Problem sein. Ich mache mir nur Sorgen wegen der Fallen.«


      Warren, Neil, Dougan, Hal und Rosa kamen durch den Flur zur Tür. Dougan hielt eine schwere, steinerne Axt in den Händen, und Warren hatte sich mit einem Speer bewaffnet.


      Hal schlenderte zu Kendra hinüber, die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehängt. »Du willst diese Spinner wirklich die Mesa hinaufführen?«, fragte er.


      Kendra nickte.


      »Ich schätze, dann könntest du das hier brauchen.« Er hielt ihr ein Steinmesser in einer Wildlederschneide hin.


      »Mir wäre es lieber, sie würde ohne Waffe gehen, wie Neil«, machte Warren sich bemerkbar.


      Hal kratzte sich am Schnurrbart. »Neil hat ein gewisses Talent dafür, am Leben zu bleiben. ›Lebe nach dem Schwert, stirb nach dem Schwert‹, ist es das, was du meinst? Ist vielleicht gar keine schlechte Idee.« Er steckte das Messer wieder weg.


      »Wir haben nur Kletterausrüstung für fünf Personen«, verkündete Warren. »Ich werde ohne Geschirr als Letzter aufsteigen und mich einfach am Seil festhalten.«


      »Haben Sie den Schlüssel?«, fragte Rosa.


      Dougan klopfte auf seinen Rucksack. »Es hätte nicht viel Sinn, ohne den Schlüssel hinaufzugehen.«


      »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Neil.


      Draußen nieselte es immer noch. Neil fuhr zusammen mit Kendra, Warren und Tammy im Jeep. Dougan folgte mit Gavin als Kopilot im Pickup. Während die Scheibenwischer hypnotisch hin und her schwenkten, ließ der Jeep das Wasser in den Pfützen aufspritzen, und das Heck geriet im Schlamm gelegentlich ins Rutschen. An einem Punkt jagte Neil den Motor hoch, und sie donnerten durch einen Fluss, dass das Wasser wie Flügel von beiden Seiten des Jeeps spritzte. Diesmal näherten sie sich der Mesa über eine weniger direkte Route als zuvor, der Weg war gewundener und stieg nicht so steil an – dafür dauerte die Fahrt auch fast doppelt so lange.


      Schließlich hielten sie in demselben flachen, von Felsbrocken übersäten Gebiet, in dem sie zuvor geparkt hatten. Neil schaltete Motor und Scheinwerfer aus, alle stiegen aus und schulterten ihre Ausrüstung. Warren, Dougan und Gavin zogen große, wasserdichte Taschenlampen aus ihren Rucksäcken.


      »Siehst du die Treppe?«, fragte Dougan Kendra und blinzelte in die verregnete Dunkelheit.


      »So gerade eben«, antwortete Kendra. Tatsächlich machte sie die Überflutete Treppe deutlicher aus, als sie zugab, aber sie wollte vermeiden, dass die anderen mitbekamen, wie gut sie im Dunkeln sehen konnte.


      Sie bahnten sich einen Weg über nasse Felsen und vorbei an mehreren Senken, in denen sich Wasser gesammelt hatte. Ein Teil von Kendra fragte sich, warum sie sich die Mühe machten, dem Wasser auszuweichen, angesichts der Kletterpartie, die sie gleich unternehmen würden. Immer noch klatschten Regentropfen auf die Kapuze ihres Ponchos.


      Als sie sich dem Spalt am Fuß der Treppe näherten, lief Kendra nach vorne zu Neil. »Was passiert, wenn es aufhört zu regnen, während wir auf der Treppe sind?«, wollte sie wissen.


      »Ich habe keine Ahnung. Ich möchte gern glauben, dass sie bleibt, solange wir auf den Stufen sind. Aber nur für den Fall des Falles sollten wir uns wohl ein bisschen beeilen.«


      Warren half Kendra in ein Geschirr, befestigte einige Riemen und wickelte ein Seil durch mehrere Metallschließen. Sobald sie alle miteinander verbunden waren, führte Kendra die anderen über den schmalen Felsvorsprung zwischen dem Felssims und dem Spalt.


      »Konzentriert euch nicht auf die Treppe«, wies Neil die anderen an. »Achtet nur darauf, der Person vor euch zu folgen. Das könnte ziemlich anstrengend werden.«


      Kendra trat in das strömende Wasser am Fuß der Treppe und begann zu klettern. In den Stiefeln hatte sie zwar besseren Halt als in den Tennisschuhen, die sie zuvor getragen hatte, doch als die Treppe steiler wurde, musste sie auch die Hände zu Hilfe nehmen. Wasser lief in ihre Ärmel, und ihre Hosenbeine wurden durchnässt. Jeder Schritt vorwärts war mit einem Gefühl der Unsicherheit verbunden.


      Nach mindestens hundert Stufen erreichten sie den ersten Treppenabsatz. Kendra drehte sich um und schaute hinunter, entsetzt darüber, wie viel steiler der Aufstieg aus dieser Perspektive aussah, als er sich beim Klettern angefühlt hatte. Wenn sie ausrutschte, würde sie zweifellos bis ganz nach unten stürzen, und ihr Leichnam würde in den Spalt gespült werden.


      Kendra wich von der Kante zurück, voller Angst, die schrecklichste Wasserrutsche ihres Lebens hinuntergeschleudert zu werden, und drehte sich um. Vor ihr stürzte das Wasser ungefähr dreißig Meter senkrecht zu ihnen herunter, bevor es lautstark auf den Treppenabsatz traf. Die Treppe wurde so steil wie eine Leiter und verlief direkt neben dem Wasserfall.


      Kendra stieg weiter voran und musste jetzt Stufen bewältigen, die steiler waren als zuvor. Sie versuchte, das Rauschen und die Gischt des Wasserfalls neben ihr zu ignorieren. Keine Stufe war breit genug, dass sie ihre ganze Sohle daraufsetzen konnte, außerdem lagen viele Stufen mehr als zwei Fußlängen über der vorangehenden. Langsam kletterte sie weiter und hielt sich dabei immer mit den Händen an den höheren Stufen fest, während der Duft von nassem Stein ihre Nase füllte. Sie konzentrierte sich auf nichts anderes als die nächste Stufe und schenkte dem gähnenden Abgrund unter ihr keine Beachtung, ebenso wenig wie dem Gedanken, dass sie ausrutschen und alle mit sich die Treppe hinunterreißen könnte. Der Wind frischte auf, wehte ihr die Kapuze vom Kopf und ließ ihr langes Haar wie ein Banner flattern. Ihre Arme zitterten vor Furcht und Anstrengung.


      Warum hatte sie sich freiwillig für diese Expedition gemeldet? Sie hätte auf Gavin hören sollen. Er hatte versucht, ihr einen Ausweg zu geben, aber ihr Stolz hatte sie daran gehindert, das Angebot anzunehmen.


      Sie griff nach der nächsten Stufe, hielt sich daran fest, so gut sie konnte, dann hob sie zuerst den rechten und schließlich den linken Fuß. Dabei versuchte sie sich einzureden, sie wäre nur wenige Meter vom Boden entfernt, während sie den ermüdenden Vorgang Mal um Mal wiederholte.


      Endlich erreichte Kendra das obere Ende des Wasserfalls und einen weiteren breiten Felsvorsprung. Neil hievte sich hinter ihr hoch. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass sie noch immer eine lange Kletterpartie vor sich hatten, und kämpfte gegen den Impuls an, hinter sich oder nach unten zu blicken.


      »Du machst deine Sache gut«, ermutigte Neil sie. »Brauchst du eine Pause?«


      Kendra nickte. Während des Kletterns neben dem Wasserfall war sie so voll Adrenalin gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie müde ihre Gliedmaßen sich anfühlten. Kendra zog ihre Kapuze hoch und wartete einige Minuten auf dem Felsvorsprung, bevor sie sich wieder auf den Weg machte.


      Die Treppe erhob sich jetzt in vielen kurzen Fluchten. Manchmal folgte das fließende Wasser dem Weg der Stufen, manchmal quoll es über und nahm eine Abkürzung. Sie überwanden Flucht um Flucht und Treppenabsatz um Treppenabsatz. Kendras Beine schmerzten, und ihr ging die Puste aus, so dass sie regelmäßigere Pausen brauchte, je länger sie kletterte. Der Wind wehte jetzt heftiger, peitschte ihren Poncho auf, schleuderte ihr den Regen entgegen und machte selbst die einfachsten Abschnitte der Treppe mühsam.


      Nachdem sie sich einen schmalen Felsvorsprung entlanggeschoben hatte, stand Kendra am Fuß der letzten Treppenflucht. Sie war beinahe so steil wie die Treppe unten neben dem Wasserfall, nur dass sie diesmal direkt durch das Wasser würden klettern müssen.


      »Das ist die letzte Treppe!«, rief Kendra Neil durch den Sturm zu. »Sie ist steil, und das Wasser fließt schnell. Sollen wir abwarten, ob der Sturm sich legt?«


      »Die Mesa versucht, uns wieder hinunterzujagen«, erwiderte Neil. »Geh weiter!«


      Kendra ging platschend vorwärts und kletterte auf Händen und Füßen weiter. Wasser saugte an ihren Beinen und spritzte ihr von den Armen ins Gesicht. Ob sie sich bewegte oder stillhielt, es fühlte sich an, als wäre der rauschende Fluss drauf und dran, ihr auf den glitschigen Stufen den Halt zu nehmen. Jeder Schritt war ein Risiko, führte sie aber höher hinauf, während die anderen in ihrem Kielwasser folgten.


      Ein Fuß rutschte ihr weg, als sie das Gewicht darauf verlagerte, und sie krachte mit den Knien schmerzhaft auf eine Stufe. Wasser umströmte ihre Oberschenkel, als Neil ihr eine Hand auf den Rücken legte und ihr wieder auf die Beine half. Höher und höher kletterte sie, bis die Hochfläche nur noch zehn Schritt entfernt war, dann fünf, und schließlich streckte sie ihren Kopf über den Rand der Mesa hinaus und erklomm die letzten Stufen. Erleichtert trat Kendra von der Treppe und dem Bach auf festen, mit Pfützen übersäten Fels.


      Die anderen kamen nacheinander herauf, bis alle oben auf der Mesa standen. Der Wind drosch hier noch heftiger auf sie ein als während des Aufstiegs. Ein Blitz zuckte am Himmel, der erste, den Kendra seit ihrem Aufbruch bemerkt hatte. Einen Moment lang konnten sie die ganze Fläche der Mesa sehen. In der Ferne, etwa in der Mitte, erkannte Kendra uralte Ruinen, Schicht um Schicht zerbröckelnde Mauern und Treppen, die einst einen noch beeindruckenderen Pueblo-Komplex gebildet haben mussten als die Gebäude unten bei der Hazienda. Für einen Moment erhellte der Blitz eine Gruppe von Tänzern, die auf der ihnen zugewandten Seite der Ruinen wild im Regen umhersprangen. Dann erlosch das Licht, und die Feiernden waren selbst für Kendras scharfe Augen wieder unsichtbar. Donner grollte, gedämpft vom heulenden Wind.


      »Kachinas!«, rief Neil.


      Der nicht mehr ganz junge Navajo befreite Kendra schnell von der Kletterausrüstung, wobei er sich nicht die Mühe machte, ihr das Geschirr abzunehmen. Wieder zuckte ein Blitz auf und offenbarte, dass die Gestalten in ihrem hektischen Tanz innegehalten hatten. Die Feiernden stürmten jetzt auf sie zu.


      »Was bedeutet das?«, rief Warren.


      »Das sind Kachinas oder andere Wesen ihrer Art!«, brüllte Neil. »Uralte Geister der Wildnis. Wir haben sie bei einer Zeremonie gestört, mit der sie den Regen willkommen heißen. Wir müssen Schutz in den Ruinen suchen. Haltet eure Waffen bereit.«


      Tammy hatte Mühe, das Seil zu lösen, das an ihr befestigt war, also trennte sie es mit ihrem Tomahawk durch.


      »Wie kommen wir dorthin?«, fragte Warren.


      »Nicht direkt auf die Kachinas zu«, antwortete Neil und begann in gebückter Haltung und sicherem Abstand am Rand der Hochfläche entlangzulaufen. »Wir müssen versuchen, sie zu umgehen.«


      Kendra folgte ihm, obwohl ihr gar nicht gefiel, dass der Rand des Felsplateaus nicht mehr als ein paar Meter entfernt war. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen hüpften durch die Nacht und brachen sich auf glänzenden Regentropfen und den schimmernden Pfützen am Boden. Kendra beschloss, ihre eigene Taschenlampe nicht einzuschalten – das Licht lenkte sie ab. Sie konnte mindestens fünfzehn Meter in alle Richtungen sehen.


      »Wir haben Gesellschaft!«, rief Dougan, dessen Stimme im Sturm fast unterging. Kendra blickte über die Schulter. Der Strahl seiner Taschenlampe beleuchtete eine hagere, zottige Gestalt mit dem Kopf eines Kojoten. Das humanoide Geschöpf umklammerte einen Stab mit Rasseln darauf und trug eine kunstvolle Perlenkette. Das Wesen warf den Kopf zurück und stieß ein schrilles Heulen aus, das die stürmische Nacht durchdrang.


      Neil kam schlitternd zum Stehen. Vor ihm beleuchtete seine Taschenlampe einen fast zweieinhalb Meter großen, barbrüstigen Burschen mit einer riesigen, bemalten Maske, der ihnen den Weg versperrte. Oder war die Maske sein Gesicht? Er schwenkte einen langen, an einem Ende knotigen Knüppel.


      Neil fuhr herum und stürmte auf die Mitte des Plateaus zu. Plötzlich waren überall bizarre Gestalten. Ein hochgewachsenes, gefiedertes Wesen mit dem Kopf eines Habichts packte Tammy am Arm, zerrte sie mehrere Schritte weit weg, wirbelte dann herum wie ein Diskuswerfer und schleuderte sie über den Rand der Mesa. Kendra beobachtete voll Entsetzen, wie Tammy durch die Luft flog und mit den Armen ruderte, als versuche sie zu schwimmen, bevor sie außer Sicht geriet. Die Kreatur hatte sie so weit geschleudert, dass Kendra glaubte, die arme Frau würde womöglich im freien Fall bis ganz nach unten stürzen.


      Kendra wich einem hohngrinsenden, buckligen Mann aus, der eine lange Flöte in Händen hielt, nur um sich in der Umklammerung einer pelzigen Kreatur mit dem Körper einer menschlichen Frau und dem Kopf eines Rotluchses wiederzufinden. Schreiend wehrte sie sich, aber die Luchsfrau hielt ihren Oberarm mit eisernem Griff umklammert und zog sie auf den Rand der Mesa zu. Die Absätze ihrer Stiefel schlitterten über den glitschigen Felsboden. Kendra konnte das nasse Fell der Kreatur riechen. Wie würde es sich anfühlen, gemeinsam mit den Regentropfen durch die stürmische Nacht dem Boden tief unter ihr entgegenzustürzen?


      Dann tauchte Gavin aus der Dunkelheit auf und schwang seinen Speer. Die Luchsfrau heulte auf und ließ Kendra fallen, die klauenbewehrten Hände schützend über den Kopf erhoben. Eine Wunde klaffte schräg auf ihrem Raubkatzengesicht. Gavin stach zu, wirbelte herum, schlug mit den scharfen Kanten der Speerspitze zu und trieb die grimmige Gestalt zurück, wobei er geschickt allen Gegenangriffen auswich, während das Wesen sich mit gebleckten Reißzähnen zurückzog.


      Auf Händen und Knien sah Kendra, wie Dougan seine Axt schwang, um den Kojotenmann abzuwehren. Warren hielt mit seinem Speer einen riesigen, bronzefarbenen Skorpion in Schach, und Neil kam auf sie zugelaufen. Kendra blickte über ihre Schulter und sah, dass sie nur wenige Schritte vom Rand des Hochplateaus entfernt war. Sie kroch davon weg.


      Der gefiederte, habichtähnliche Mann griff nun zusammen mit der Luchsfrau Gavin an. Gavin benutzte das stumpfe Ende seines Speers, um der Luchsfrau einen Schlag zu versetzen, während er mit dem anderen Ende dem kreischenden gefiederten Angreifer einen Stich versetzte.


      Neil erreichte Kendra und zog sie auf die Füße. »Steig auf meinen Rücken und halt dich fest!«, befahl er atemlos.


      Kendra war sich nicht sicher, wie Neil ihren vielen Feinden davonlaufen wollte, während er sie Huckepack trug, aber sie kletterte ohne Widerrede auf seinen Rücken. Doch sobald sie die Beine um seine Taille schlang, begann Neil sich zu verändern: Er ließ sich vornüber fallen, als wolle er auf allen Vieren kriechen, kam dem Boden aber nicht so nah, wie Kendra erwartete. Sein Hals wurde dicker und länger, ebenso die Ohren, und sein Torso schwoll an. Binnen eines Augenblicks fand Kendra sich auf dem Rücken eines kastanienbraunen Hengstes wieder. Ohne Sattel oder Zaumzeug blieb ihr nicht viel anderes übrig, als sich an ihm festzuklammern, und mit jedem Galoppsprung drohte Kendra den Halt zu verlieren.


      Da versperrte der riesige Mann mit dem Maskengesicht ihnen den Fluchtweg, den schweren Knüppel zum Schlag bereit. Der Hengst verlangsamte sein Tempo, bäumte sich auf und attackierte den Mann mit fliegenden Vorderhufen. Der Koloss stürzte, aber Kendra vermochte sich nicht länger festzuhalten, stürzte ebenfalls zu Boden und landete in einer schlammigen Pfütze.


      Der erstaunlich wendige Hengst stieg hoch und trat aus, zertrampelte den am Boden liegenden Feind und sprengte andere auseinander. Kendra schaute sich um und sah Gavin einen Handstandüberschlag machen, um Tammys Tomahawk – der ihr entfallen war – aufzuheben. Er ließ seinen Speer geschickt herumwirbeln und hielt jetzt vier Widersacher in Schach. Zwei reglose Körper lagen in sich zusammengesunken zu seinen Füßen.


      Da begegnete er ihrem Blick und sprintete nach einem letzten Rundumschlag mit dem Speer auf sie zu. Die Kreaturen jagten hinter ihm her, und Kendra sprang auf die Beine. Als Gavin sich ihr näherte, riss er plötzlich einen Arm zurück und schleuderte den Tomahawk in ihre Richtung. Die Waffe verfehlte sie um Zentimeter, und der schwarze Stein bohrte sich in die Schulter eines breiten, plumpen Mannes mit hoch aufragender Stirn und deformiertem Gesicht. Kendra hatte gar nicht bemerkt, wie er sich ihr von hinten genähert hatte.


      Der entstellte Mann fiel mit einem kehligen Brüllen zu Boden, dann hatte Gavin ihre Hand ergriffen, und sie hasteten zusammen durch den Regen. Links von ihr hörte Kendra Hufe dröhnen, da reichte Gavin ihr den Speer, packte sie um die Taille und hievte sie mit erstaunlicher Kraft auf den kastanienbraunen Hengst. Eine Sekunde später schwang er sich hinter ihr auf den Rücken des Tieres, nahm den Speer wieder an sich und hielt Kendra mit der freien Hand um die Taille fest. »Lauf, Neil!«, rief er.


      Neil beschleunigte sein Tempo zu einem wilden Galopp und jagte mit einer Geschwindigkeit über die stürmische Mesa, die Kendra nie für möglich gehalten hätte. Geblendet von dem schweren Regen, war sie dankbar dafür, dass Gavin sie festhielt. Er schien keine Mühe zu haben, auf dem voranstürmenden Hengst sitzen zu bleiben, und umklammerte mit der freien Hand seinen Speer, als bestreite er gerade ein mittelalterliches Ritterturnier.


      Hektisch gegen den Regen anblinzelnd sah Kendra die Ruinen in Sicht kommen. Das Pferd sprang über einen niedrigen Zaun, dann umkreisten sie den Schutt und die eingestürzten Mauern, bis der Hengst mit klappernden Hufen vor der leeren Türöffnung des am besten erhaltenen Gebäudes zum Stehen kam.


      Das Pferd schmolz unter Kendra und Gavin dahin, bis Neil vor ihnen im Regen stand. Seine Kleider waren verschwunden. Alles, was er jetzt noch am Leib hatte, waren Tierfelle. »Bleibt hier drin, bis ich zurückkomme«, befahl er und deutete ruckartig mit einem Daumen auf die dunkle Türöffnung. Dann rieb er sich die Seite, als habe er Schmerzen.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Gavin.


      »Es ist schwer, meine andere Gestalt aufrechtzuerhalten«, erklärte Neil und schob Kendra auf das Gebäude zu.


      Blitze zuckten über den Himmel und warfen seltsame Lichter und Schatten auf die Ruinen. Explosionsartiger Donner folgte auf der Stelle, und Neil war wieder ein Pferd und galoppierte in den Sturm hinaus.


      Gavin ergriff Kendras Hand, und sie führte ihn in das Haus. Ein Teil des Dachs war eingestürzt, aber die Mauern waren unversehrt geblieben und hielten den Wind ab, wenn er nicht gerade durch die Türöffnung pfiff.


      »Ich habe meine Taschenlampe verloren«, erklärte Gavin.


      Kendras eigene Taschenlampe baumelte noch an ihrem Klettergeschirr. Sie war nicht so groß wie die der anderen, aber als sie sie einschaltete, war der Lichtstrahl erstaunlich hell. Das Wasser, das sich durch den offenen Teil des Dachs ergoss, floss über den von Schlammstreifen überzogenen Boden und sickerte durch eine offene Luke in ein darunterliegendes Gewölbe.


      »Sieh dich an!«, sagte Gavin bewundernd. »Du hältst deine Ausrüstung zusammen, selbst wenn wilde Regentänzer versuchen, dich von den Klippen zu werfen.«


      »Sie war an meinem Geschirr befestigt«, erwiderte Kendra. »Danke, dass du mich gerettet hast. Du warst großartig da draußen.«


      »Das ist der G-G-G, G-G-G … Das ist der Grund, w- warum sie mich mitgenommen haben. Jeder hat so sein Ding, und meins ist, Monstern mit primitiven Speeren eins auf die Mütze zu geben.«


      Kendra war verlegen. Ihr Verhalten während des Angriffs machte offenbar, dass sie keine Ahnung hatte, wie man kämpfte. Sie begriff, dass sie es besser zugeben sollte, bevor Gavin sie darauf hinwies. »Du hattest recht, Gavin, ich hätte nicht mitkommen sollen. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Du musstest mich beschützen, statt den anderen zu helfen.«


      »W-Was meinst du damit? Deinetwegen hatte ich einen Vorwand, auf Neil aus der Gefahrenzone zu reiten. Du hast dich viel besser gehalten, als ich erwartet habe.«


      Kendra versuchte zu lächeln. Es war nett von ihm, es ihr nicht unter die Nase zu reiben, aber sie wusste, dass sie eine Belastung gewesen war. »Ich kann nicht glauben, dass Tammy fort ist«, murmelte sie.


      »Ich hoffe, du machst dir deswegen keine Vorwürfe«, erwiderte Gavin. »Es geschah alles viel zu schnell, als dass irgendjemand sie hätte retten können. Wir wussten nicht, was sie vorhatten, bis der Habichttyp sie hinuntergeschleudert hat.« Er schüttelte den Kopf. »Sie wollten uns definitiv von ihrer Mesa runter haben. Wir sind in die falsche Party hineingeplatzt.«


      Um den Verlust weniger schmerzlich zu machen, hoffte Kendra plötzlich, dass Tammy insgeheim für die Gesellschaft des Abendsterns gearbeitet hatte.


      Sie warteten ohne ein weiteres Wort und lauschten auf den Wind, der draußen zwischen den Ruinen heulte. Das Unwetter tobte heftiger denn je, als unternehme es eine letzte Anstrengung, sie vom Plateau zu fegen.


      Irgendjemand kam durch die Tür, und Kendra riss die Taschenlampe herum. Sie hatte Neil erwartet, doch stattdessen stand der Kojotenmann auf der Schwelle. Eine böse Schnittwunde zog sich quer über das nasse, verfilzte Fell auf seiner Brust. Kendra schnappte nach Luft und hätte beinahe die Taschenlampe fallen gelassen.


      Der Eindringling schüttelte seinen Stab, und trotz des heulenden Windes konnte Kendra das Klappern hören. Dann sprach der Kojote mit menschlicher Stimme, gab aber einen seltsamen, verzerrten Singsang von sich.


      »I-I-Irgendwas davon verstanden?«, fragte Gavin leise.


      »Nein.«


      Der Kojotenmann trat ein und knurrte. Gavin stellte sich schützend vor Kendra und rückte ihm mit seinem Speer zuleibe. Kendra hätte am liebsten weggesehen, aber stattdessen umklammerte sie die Taschenlampe wie einen Rettungsanker und drehte sie so, dass sie dem Kojotenmann direkt in die Augen schien. Er wandte den Kopf zur Seite, um dem grellen Licht auszuweichen, aber sie hielt den Strahl weiter auf ihn gerichtet, und Gavin stieß mit dem Speer nach ihm. Stück für Stück drängte er den Angreifer zurück, bis der Kojotenmann mit einem plötzlichen Griff den Speer direkt unterhalb der Spitze packte und Gavin zu sich heranriss. Statt Widerstand zu leisten, sprang Gavin vor und trat ihm mit dem Fuß in die Brustwunde. Heulend vor Schmerz taumelte der Kojotenmann zurück, ließ den Speer los und warf seinen Stab weg. Gavin griff weiter an und trieb seinen Feind mit Stichen der Speerspitze aus der Ruine.


      Keuchend kam Gavin von der Türöffnung zurück. »Wenn er wiederkommt, werde ich dir ein Souvenir machen – Kojote am Spieß.«


      »Er hat bereits ein Souvenir dagelassen«, sagte Kendra.


      »Bedeutet das, dass du es für dich beanspruchst?«, versetzte Gavin und bückte sich, um den Stab mit den Rasseln aufzuheben. Er schüttelte ihn sanft. »Er ist gewiss magisch.« Dann warf er ihn Kendra zu.


      »Wird der Kojotenmann Jagd auf mich machen, um ihn sich wiederzuholen?«, fragte Kendra ängstlich.


      »Falls er dich jemals aufspüren sollte, gib ihm einfach den Stab zurück. Aber ich würde mir deshalb keine allzu großen Sorgen machen. Da das Reservat diese Mesa umringt, schätze ich, sitzt der Kojote hier fest.«


      »Was ist, wenn er heute Nacht kommt, um ihn sich zurückzuholen?«


      »Kojote am Spieß, hab ich dir doch schon gesagt«, feixte Gavin.


      Kendra schüttelte den Stock etwas fester und lauschte auf das Klappern der Rasseln. Draußen schwoll der Wind an, Blitze zuckten über den Himmel, und Donner grollte und übertönte das Klappern. Kendra schüttelte den Stock weiter und versuchte, die Rasseln über den heulenden Wind draußen zu hören. Der Wind kreischte noch lauter. Hagel begann auf das Dach zu trommeln und durch den undichten Teil einzudringen. Eiskügelchen schossen über den Boden.


      »Ich wäre vorsichtig damit, wie ich ihn schüttle«, riet Gavin ihr.


      Kendra hörte auf und hielt die Rasseln still – binnen weniger Sekunden hörte es auf zu hageln, und der Wind wehte nicht mehr ganz so heftig. »Dieser Stab kontrolliert den Sturm!«, rief sie aus.


      »Zumindest beeinflusst er ihn«, meinte Gavin.


      Kendra betrachtete den Stab voller Staunen. Dann hielt sie ihn Gavin hin. »Du hast ihn dir verdient, du solltest ihn behalten.«


      »N-N-Nein«, widersprach Gavin. »Er ist dein Souvenir.«


      Kendra hielt den Stab jetzt ganz still, und während der nächsten Minuten flaute der Sturm immer stärker ab. Der Wind wehte nicht mehr so heftig, und von dem Regen blieb nur noch ein Nieseln übrig. »Denkst du, es geht den anderen gut?«, fragte sie.


      »Ich hoffe es. Dougan hat den Schlüssel. Wenn sie nicht auftauchen, werden wir uns den Rückweg zur Treppe vielleicht freikämpfen müssen.« Auf den Speer gestützt blickte er zu Kendra hinüber. »So wie die Dinge sich entwickelt haben, hatte ich mit meiner Warnung wohl richtiggelegen. Aber es ist viel schlimmer gekommen, als ich erwartet hatte. Hätte ich das hier gewusst, hätte ich darauf bestanden, dass du unten bleibst. Wie kommst du zurecht?«


      »Ich bin okay«, log Kendra.


      »Es war klug, dem Kojoten in die Augen zu leuchten. Danke.«


      Wind und Regen wurden wieder stärker, aber sie droschen nicht mehr so wild auf die Mesa ein wie zuvor. Blitze zuckten in dichter Folge, aber oft nur begleitet von fernem Donner. Beim fünften Blitz kamen drei Männer durch die Tür getaumelt: Warren, Dougan und Neil. Dougan hatte seine Axt verloren, Warren hielt nur noch die spitze Hälfte seines zerbrochenen Speers in der Hand, und Neil humpelte zwischen ihnen einher, auf die anderen beiden gestützt.


      »Hässliche Sache da draußen«, sagte Dougan. »Hattet ihr irgendwelche Besucher?«


      »Der K-K-Kojotenmann hat vorbeigeschaut«, antwortete Gavin.


      »Er ist hereingekommen?«, fragte Neil mit schmerzverzerrtem Gesicht.


      Gavin nickte. »Ich musste ihn mit dem Speer zurücktreiben.«


      »Dann werden Kendra und ich hier nicht sicher sein«, stellte Neil fest. »In vergangenen Zeiten hätten die Kreaturen, die die Mesa heimsuchen, es nicht gewagt, auch nur einen Fuß in den Wetterraum zu setzen. Andererseits weiß ich zu wenig über den Ritus, den wir gestört haben. Wir müssen alle Schutzmaßnahmen unwirksam gemacht haben.«


      »Er ist definitiv hier reingekommen«, meldete Kendra sich zu Wort. »Er hat das da zurückgelassen.« Sie hielt den Stab hoch, und Neil betrachtete ihn stirnrunzelnd.


      »Er ist ihr Souvenir«, erklärte Gavin.


      »Wir müssen in das Gewölbe hinein«, sagte Neil. »Heute Nacht werden wir überall sicherer sein als auf dieser Mesa.« Er deutete auf eine kaum erkennbare Luke im Boden, die Kendra und Gavin noch gar nicht entdeckt hatten.


      »Tut mir leid, ich war kein toller Leibwächter«, entschuldigte Warren sich bei Kendra. »Sie haben so plötzlich zugeschlagen, und ich habe gesehen, dass Gavin sich viel besser um dich gekümmert hat, als ich es gekonnt hätte. Gavin, ich bin noch nie einem Mann begegnet, der es im Kampf mit deinem Dad hätte aufnehmen können, aber vielleicht habe ich ihn da draußen gefunden.«


      »Er hat mir das alles beigebracht«, erwiderte Gavin mit einem stolzen Grinsen.


      Die Luke ließ sich leicht öffnen. Ein langer, gerader Baumstamm mit Zapfen fungierte als Leiter. Als sie mit Taschenlampen hinunterleuchteten, sahen sie, dass der Boden ungefähr vier Meter tiefer lag. Gavin stieg als Erster die Leiter hinunter, Kendras Taschenlampe in der Hand. Dann folgten Dougan, Kendra und Neil, der sich mit den Armen und einem Bein hinunterließ. Doch Warren kam nicht. Da hörten sie Lärm von oben, und Gavin jagte, den Speer in der Hand, mit unglaublicher Geschwindigkeit die Leiter hinauf.


      Nach einigen angespannten Sekunden kamen Warren und Gavin die Leiter hinunter.


      »Was ist passiert?«, rief Kendra.


      »Kein Kojote am Spieß«, sagte Gavin bedauernd. »Er ist nicht aufgetaucht.«


      »Aber andere«, fügte Warren hinzu. »Der Habichtmann und so ein durchgeknallter Riese. Ich stimme Neil zu. Wir dürfen niemanden oben zurücklassen. Dort streifen zu viele Feinde herum.«


      »Ist ein Drache denn weniger gefährlich?«, erkundigte Kendra sich.


      Warren zuckte die Achseln. »Keine der beiden Optionen ist verlockend, aber zumindest sind die Gewölbe so eingerichtet, dass man dort überleben kann, wenn man weiß, wie.«


      Kendra hoffte, dass Warren recht hatte. Sie konnte nicht umhin, daran zu denken, dass nur zwei von den dreien, die dieses Gewölbe beim letzten Mal aufgesucht hatten, wieder herausgekommen waren – und einer davon nur halb.


      Dougan nahm den Schlüssel aus seiner Tasche. Der Schlüssel war eine dicke Silberscheibe von der Größe eines Esstellers. In dem unterirdischen Raum gab es eine große, runde Vertiefung in der Mitte. Wasser floss in die Vertiefung hinein, aber statt sich dort zu sammeln, sickerte es tiefer in den Boden. Warren stützte Neil, und sie versammelten sich alle um die runde Senke.


      »Dieser Raum war eine Kiva«, erklärte Neil. »Ein Ort für heilige Zeremonien.«


      Dougan drückte einen kleinen Wulst auf der Scheibe, und mehrere seltsam geformte Metallzähne klappten aus den Seiten wie Klingen aus einem Taschenmesser. Als er losließ, zogen sich die gezackten Zähne zurück. In der Mitte der runden Vertiefung kniend legte er die Scheibe in eine kreisförmige Aussparung, in die sie perfekt hineinpasste. Dann drückte er auf die Mitte der Scheibe und drehte sie.


      Mit einem deutlich vernehmbaren Klacken und einem durchdringenden Rumoren begann der Boden der unterirdischen Kammer zu rotieren. Dougan hatte die Hand von dem Schlüssel genommen, aber der Boden drehte sich weiter, und während er sich drehte, sank er immer tiefer in den Fels wie die Spitze eines riesigen Bohrers. Immer weiter sanken sie hinab und erreichten schließlich ein gewaltiges Gewölbe, dessen unregelmäßige Wände aussahen, als befänden sie sich in einer natürlichen Höhle. Kendra schaute noch einmal nach oben und beobachtete, wie das runde Loch in der Decke immer kleiner wurde. Die Geräusche des Sturms verebbten, und dann kam der der sich drehende Boden mit einem letzten widerhallenden Dröhnen zur Ruhe.

    

  


  
    
      KAPITEL 12


      Hindernisse


      Dougan hockte sich neben Neil. »Was macht dein Bein?«


      Stirnrunzelnd betastete Neil sein Knie. »Ich glaube, ich habe mir eine Sehne gerissen. Ich werde wohl bald nicht mehr richtig laufen können.«


      »Wer hat Sie verletzt?«, fragte Kendra.


      »Das war ich selbst«, gestand Neil kleinlaut. »Es ist die Verletzung eines alten Mannes, verursacht dadurch, dass er zu schnell und zu weit über zu festen Boden gelaufen ist.«


      »Nennen Sie es die Verletzung eines Helden«, sagte Warren. »Ihr hättet mal sehen sollen, wie er die Kreaturen umgeworfen hat, die mich festgehalten haben.«


      »Sie können meinen Speer als Krücke benutzen«, bot Gavin an.


      »Wir alle haben eine bessere Chance zu überleben, wenn der Speer in deinen Händen bleibt«, entgegnete Neil.


      Gavin reichte Neil den Speer. »Wenn es Probleme gibt, geben Sie ihn mir zurück.«


      »Wenn es besser für die Mission wäre, könnte ich mit Neil hierbleiben«, schlug Kendra vor.


      Warren schüttelte den Kopf. »Wenn wir dich sicher auf der Hochfläche hätten zurücklassen können, schön. Hier drin besteht unsere beste Hoffnung aufs Überleben darin, zusammenzubleiben.«


      »Tammy hat eine riesige Bestie erwähnt, die von so vielen Messern bedeckt war, dass sie wie Federn aussahen«, berichtete Dougan. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe das gewaltige Gewölbe ab und erhellte die Eingänge von drei Stollen. »Die Bestie sollte sich in diesem Gang hier befinden, in dem mit dem breitesten Eingang. Tammy meinte, sie könnte uns folgen, um Nachzüglern aufzulauern.«


      »Da Sie Tammy erwähnen«, warf Kendra ein, »können wir es ohne sie überhaupt schaffen? War es nicht ihr Job, uns an den Fallen vorbeizubringen?«


      Dougan stand auf und streckte sich. »Ihr Verlust ist eine Tragödie und ein schwerer Schlag für die Mission, aber sie hat uns genug Informationen gegeben, dass wir nicht ganz im Dunkeln tappen werden. Zumindest nicht, bis wir den Drachen erreichen.« Er drehte seine Taschenlampe und beleuchtete den Eingang des schmalsten Stollens. »Dieser Gang zum Beispiel wird allmählich steiler, bis er plötzlich in unergründliche Tiefen abfällt. Wir müssen den mittelgroßen nehmen.«


      »D-D-Dann sollten wir aufbrechen«, meinte Gavin.


      Warren trat von ihrer runden Plattform herunter und klopfte mit dem zerbrochenen Ende seines Speers auf den Boden, um dessen Festigkeit zu testen. Die anderen folgten ihm. Dougan versuchte, Neil zu helfen, aber der Navajo lehnte schweigend ab und zog es vor, sich schwer auf den Speer stützend dahinzuhumpeln. Obwohl sich Neil nicht beklagte, ließen die zusammengebissenen Zähne und die Angespanntheit seiner Augen deutlich erkennen, dass er Schmerzen hatte.


      Warren hielt eine Taschenlampe in der Hand, genau wie Dougan. Gavin, der die Nachhut bildete, hatte Kendras Lampe behalten. Er richtete seinen Lichtstrahl auf eine glitzernde Steinformation, die geformt war wie eine schmelzende Orgel – hohe Stalagmiten, die den Eingang des mittelgroßen Tunnels bewachten wie karamellfarbene, spitz zulaufende Zähne aus Stein, die sich den Stalaktiten über ihnen entgegenreckten.


      Nachdem sie sich durch die Stalagmiten gezwängt hatten, stiegen sie den steilen, gewundenen Gang hinab. Strohhalmgroße, zerbrechliche Stalaktiten hingen von der Tunneldecke herab, die gekrümmten Wände hatten die Farbe eines verbrannten Gelbs. Einige Teile des Abstiegs waren so steil, dass Neil sich hinsetzen und auf dem Hosenboden weiterrutschen musste. Kendra ging geduckt und hielt sich mit der freien Hand an Gesteinsvorsprüngen fest, während sie mit der anderen den Stab umklammert hielt und versuchte, möglichst keinen Lärm mit den Rasseln zu machen. Vor ihnen hörte sie das Rauschen fließenden Wassers. Es wurde stetig lauter, bis ihnen schließlich eine Schlucht mit einem reißenden Fluss am Grund den Weg abschnitt. Die einzige Möglichkeit, hinüberzugelangen, bestand darin, die vereinzelt aus dem Wasser ragenden Steinsäulen als Trittbretter zu benutzen und von einer zur nächsten zu springen, bis man das andere Ufer erreichte. Allerdings waren sie alle unterschiedlich hoch.


      Warren leuchtete mit seiner Taschenlampe die drei breitesten und einladendsten an. »Tammy hat uns gewarnt, dass es sich bei diesen dreien um Fallen handelt, die sofort umstürzen, wenn man darauf tritt. Wie ihr sehen könnt, gibt es jedoch genug andere Säulen, um die Fallen zu umgehen.«


      Warren wickelte ein Seil auf, reichte ein Ende Dougan und machte sich auf den Weg. Mit erstaunlicher Sicherheit sprang er von Säule zu Säule, doch trotz seiner Zuversicht blieb Kendra angespannt, bis er sicher auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht stand.


      »Befestigen Sie das Seil an Kendras Geschirr!«, rief Warren.


      Dougan kniete sich hin und band das Seil an die Metallschließen und Karabinerhaken ihres Geschirrs. »Hast du gesehen, wie er es gemacht hat?«


      Kendra nickte.


      »Denk nicht an den Abgrund«, riet Gavin und gab ihr die Taschenlampe zurück. »Ich werde deinen Regenstock so lange halten.«


      Kendra gab ihm den Stab des Kojotenmannes und trat an den Rand der Schlucht. Die flache Stirnfläche der ersten Säule war nur einen kurzen Schritt entfernt. Sie versuchte, sich vorzustellen, dass sie lediglich in einem niedrigen Fluss auf einen Stein trat, und machte den ersten Schritt. Die nächste Säule war weiter entfernt – Kendra würde springen müssen, aber die Säule bot reichlich Platz, um mit beiden Füßen auf ihr zu landen. Wäre nicht die düstere Leere unter ihr gewesen, hätte Kendra keine Angst gehabt, aber sie schaffte es einfach nicht, sich zu bewegen.


      »Leg eine Hand auf das Seil!«, rief Warren ihr zu. »Vergiss nicht, wenn du fällst, bin ich hier, um dich hochzuziehen.«


      Kendra presste die Lippen zusammen. Wenn sie fiel, würde sie an dem Seil gegen die Wand am anderen Ende der Schlucht schmettern, wahrscheinlich nachdem sie auf dem Weg dorthin gegen mehrere Säulen geknallt war. Aber es gab ihr tatsächlich die Illusion von Sicherheit, das Seil festzuhalten. Kendra versuchte, so zu denken wie Seth, was so viel bedeutete, wie überhaupt nicht zu denken, dann sprang sie auf die nächste Säule, taumelte und richtete sich auf.


      Sprung um Sprung, Schritt um Schritt schaffte sie es um die ersten zwei Säulenfallen herum. Aber um auch die letzte zu umgehen, würde sie – dem anderen Ufer schon nahe – schmale Säulen benutzen müssen, auf die gerade mal ein Fuß passte.


      »Nimm sie alle direkt nacheinander, Kendra«, riet Warren ihr. »Fünf schnelle Schritte, wie bei einem schnellen Himmel-und-Hölle-Spiel. Du bist fast bei mir. Wenn du stürzt, ist es keine große Sache mehr.«


      Kendra plante ihre Schritte. Warren hatte recht: Wenn sie jetzt fiel, war die Entfernung bis zur gegenüberliegenden Wand der Schlucht nicht mehr so bedrohlich. Sie nahm ein letztes Mal all ihren Mut zusammen, sprang, sprang, sprang, sprang, sprang und taumelte in Warrens ausgestreckte Arme.


      Dougan, Neil und Gavin applaudierten von der anderen Seite der Schlucht. Warren band Kendra los, befestigte ein Ende des Kletterseils an seiner großen Taschenlampe und warf es über den Abgrund hinweg Dougan zu, der es auffing.


      »Neil will nicht riskieren, mit seinem verletzten Bein über die Säulen zu springen!«, rief Dougan. »Er meint, er lässt sich lieber an dem Seil hängend hinüberschwingen. Ich denke, ich sollte als Nächster rüberkommen, damit ich Ihnen helfen kann, Neil zu sichern.«


      »In Ordnung«, erwiderte Warren.


      »Ich könnte ihn auch tragen«, warf Gavin ein, doch niemand reagierte. »Es wäre nicht viel anders als die Trainingsübungen, die mein Dad mich hat machen lassen. Ich bin stärker, als ich aussehe.«


      »So oder so, ich sollte besser drüben sein, damit ich helfen kann, euch zu sichern«, sagte Dougan und befestigte das Seil um seine Hüfte.


      »Wie ist Javier mit seinen verletzten Beinen hinübergekommen?«, fragte Kendra.


      »Tammy hat ihn getragen«, antwortete Warren. »Javier hatte einen Zaubertrank, der sein Gewicht verringerte.«


      »Und wie sind sie überhaupt wieder rausgekommen?«, wollte Kendra weiter wissen. »Ich dachte, diese Gewölbe wären dazu geschaffen, jeden festzuhalten, es sei denn, er hat den Schatz erobert.«


      Warren nickte und beobachtete Dougan, wie er sich auf ihre Seite vorarbeitete. »So hatte ich das auch verstanden. Tammy und Javier hatten das Gefühl, dass der Drache den sicheren Tod bedeuten würde, also haben sie es riskiert, umzukehren, und das Glücksspiel hat sich ausgezahlt.«


      Obwohl seine Bewegungen nicht gerade anmutig waren, überwand Dougan die Schlucht ohne jedes Problem, dann warf Warren das mit der Taschenlampe beschwerte Seil Gavin zu, der es mit einer Hand auffing und es um Neil schlang.


      »Bist du sicher, dass Neil nicht zu schwer für dich ist?«, rief Dougan.


      Gavin hob sich Neil auf eine Schulter. Ohne zu antworten, trat er auf die erste Säule und sprang dann zur zweiten. Außer Neil hatte Gavin auch noch Kendras Stab dabei, der bei jedem Sprung klapperte, und Kendras Magen schnürte sich bei jedem der Sprünge zusammen. Als Gavin schließlich auf einem kleinen, abgerundeten Tritt kurz ins Taumeln geriet, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand, hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Als er dann zu der Stelle gelangte, wo Kendra ihre letzte Pause eingelegt hatte, zögerte Gavin und studierte die fünf aufeinanderfolgenden Sprünge eingehend, bevor er sich an das letzte Stück wagte. Er schob sich Neil noch einmal ein wenig zurecht, sprang entschlossen von Säule zu Säule und landete schließlich auf den Knien vor ihnen.


      »Gut gemacht!«, rief Dougan begeistert und schlug Gavin auf den Rücken. »Ich glaube, ich sollte nie wieder die Stärke der Jugend unterschätzen.«


      »Es w-w-w-war schwerer, als ich erwartet hatte«, keuchte Gavin. »Aber wir haben es geschafft.«


      Warren half Neil von Gavins Schulter herunter, dann wickelte er das Seil zusammen und führte die kleine Gruppe weiter den Gang entlang, der immer weiter in die Tiefe führte, wenn auch nicht mehr so steil wie zuvor. Gavin richtete den Strahl seiner Taschenlampe öfter auf funkelnde Flächen von Kalkspat an den feuchten Höhlenwänden und einmal auf farbige, wellenförmige Gesteinsadern, die den Fels wie Schinken aussehen ließen. Kendra konnte praktisch mit jedem Atemzug, den sie nahm, Stein schmecken. Die Luft war unangenehm kühl. Sie wünschte, ihre Kleider würden endlich trocknen. Für kurze Zeit wurde der Gang schließlich so schmal, dass sie sich nur noch seitwärts voranschieben konnten, bis er sich wieder etwas verbreiterte und in eine geräumige Höhle mündete.


      Warren blieb stehen und bedeutete den anderen, seinem Beispiel zu folgen.


      »Würgschoten?«, fragte Dougan.


      »In unglaublicher Menge«, bestätigte Warren. »Seid vorsichtig. Verlasst noch nicht den Tunnel.«


      Die anderen schoben sich so weit vorwärts, bis sie alle einen Blick in die Höhle werfen konnten: Tausende von zwiebel- bis birnenförmigen Gebilden schwebten in der Luft. Sie waren in verschiedenen Tönen von Zimt, Braun und Schwarz gefleckt und fast kugelrund, lediglich die Oberseite war etwas zusammengedrückt, und schienen aus Fasern zu bestehen, die Maishülsen verblüffend ähnelten. Die kleinsten waren etwa baseball-, die größten medizinballgroß. Alle waren in Bewegung und trieben träge dahin, jede in eine andere Richtung, bis sich zwei zu nahe kamen und sanft voneinander abstießen.


      »Was ist das?«, fragte Kendra.


      »Wenn du sie berührst, platzen sie und geben ein hochgiftiges Gas frei«, erklärte Dougan. »Du musst es nicht mal einatmen, es kann auch durch bloßen Kontakt mit deiner Haut in deinen Körper eindringen. Man stirbt fast sofort daran. Das Toxin verflüssigt eure Leiche zunächst, dann werden die Überreste gasförmig und von anderen Würgschoten absorbiert.«


      »Wenn einer von uns auch nur eine kleine Würgschote berührt, werden alle in der Höhle umkommen, und man kann sie stundenlang nicht mehr betreten«, ergänzte Warren.


      Kendra versuchte, sich vorzustellen, wie sie sich durch den Raum schlängelte. Die Würgschoten bewegten sich von knapp über dem Boden bis fast direkt unter die Decke, aber ohne den Fels jemals zu berühren. Zwischen ihnen war Platz, aber nicht viel, und die stetige Bewegung ließ ständig Lücken entstehen, die zwar groß genug für einen Menschen waren, sich jedoch auch beängstigend schnell wieder schlossen.


      »In welcher Richtung sollen wir es versuchen?«, fragte Kendra.


      »Es gibt mehrere verlockende Wege am Fels entlang«, antwortete Dougan. »Aber der richtige führt durch ein Loch in der Mitte.«


      Kendra sah einen etwas erhöhten Bereich in der Mitte der Höhle, der von Steinen umgeben war, die das Loch vollständig verdeckten. Ein gutes Versteck für den einzigen Weg hindurch, vor allem, da die Würgschoten in der Mitte der Höhle besonders dicht flogen.


      »Tammy sagte, des Rätsels Lösung bestehe darin, sich so flach wie möglich durch die Höhle zu bewegen«, berichtete Warren. »Die Würgschoten erreichen nie den Boden, ebenso wenig wie die Decke, die Wände, die Stalagmiten, die Stalaktiten oder einander. Sie meinte, die Würgschoten würden sich selten weit genug nach unten bewegen, um einen Menschen zu berühren, der flach auf dem Boden der Höhle liegt. Also werden wir uns unter ihnen hindurchschlängeln müssen und, wo immer es möglich ist, in der Nähe der Stalagmiten bleiben.«


      »Schaffst du das, Neil?«, fragte Dougan.


      Neil nickte stoisch.


      »Ich werde es als Erster versuchen«, sagte Warren. »Ihr geht alle in den Gang zurück. Falls ich eine Würgschote berühren und die Höhle unpassierbar machen sollte, gebe ich einen Warnruf, und ihr zieht euch bis zur Schlucht zurück. Andernfalls werde ich euch verständigen, sobald ich sicher an dem Loch angelangt bin.«


      Die anderen zogen sich ein Stück in den schmalen Gang zurück. »Du wirst als Nächste gehen«, eröffnete Dougan Kendra.


      »Sollte nicht Gavin als Nächster gehen?«, schlug Kendra vor. »Wenn alles andere scheitert, könnten er und Warren weitergehen und das Artefakt holen. Als Nächstes gehen Sie, Dougan, damit Sie den beiden helfen können, dann ich und Neil.«


      »Klingt vernünftig«, stimmte Neil ihr zu.


      »Nur dass ich der Größte bin und daher bei mir das größte Risiko besteht, selbst im Liegen eine Würgschote zu berühren«, wandte Dougan ein. »Gavin geht als Nächster, dann Kendra, dann ich, dann Neil.«


      Sie warteten schweigend. Hinter sich hörte Kendra ein fernes Tosen, so schwach wie der letzte Widerhall eines Echos. »Hast du das gehört?«, flüsterte Kendra Gavin zu.


      »Ja«, flüsterte er zurück und drückte ihr tröstend die Hand.


      Selbst in dieser dunklen Höhle, den Tod vor Augen, konnte Kendra nicht umhin, die Geste auch ein wenig romantisch zu finden. Sie hielt seine Hand fest, genoss die Berührung und dachte an den krassen Gegensatz zwischen seinem Stottern und der lässigen Selbstsicherheit, mit der er sie auf der Mesa beschützt hatte.


      »Ich bin drüben!«, rief Warren endlich.


      »Ich schätze, dann bin ich jetzt an der Reihe«, sagte Gavin. »Ich werde den Stab mitnehmen, Kendra. Und den Speer, Neil. Sie könnten dort drin über ihn stolpern. W-Wir sehen uns auf der anderen Seite.« Er reichte Kendra ihre Taschenlampe und hob die Stimme. »Warren, können Sie den Weg für mich beleuchten?«


      »Sicher«, erwiderte Warren.


      Gavin schlüpfte den Gang hinunter, und schon nach kurzer Zeit – viel weniger, als Warren zuvor gebraucht hatte – rief er: »Kendra ist an der Reihe!«


      Mit trockenem Mund und feuchten Handflächen kroch Kendra über den Boden. Vom Ende des Gangs aus starrte sie in die Höhle und beobachtete, wie die Würgschoten sich träumerisch hoben und senkten und in alle möglichen Richtungen durcheinander schwebten. In der Mitte der Höhle konnte sie Warrens Kopf sehen. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand.


      »Kendra«, sagte Warren, »ich werde dich führen. Schlängel dich einfach auf dem Bauch voran und folge dem Strahl der Taschenlampe. Ich werde die Würgschoten in deiner Nähe im Auge behalten. Bei Gavin hat es gut funktioniert.«


      »Aber wenn ich eine Schote berühre, werdet ihr mit mir sterben!«


      »Wenn du eine Würgschote zum Platzen bringst und das Gas mich nicht erwischt, dann bringt dein Großvater mich um. Also komm!«


      Kendra legte sich auf den Bauch und schlängelte sich vorwärts. Der Boden der Höhle war weder glatt noch besonders scharfkantig. Langsam glitt sie auf Knien und Ellbogen weiter, dankbar, dass sie Warrens Taschenlampenstrahl folgen konnte. Sie hielt den Blick gesenkt und war sich der Schoten, die wie grotesk aussehende Luftballons über ihr auf und ab hüpften, kaum bewusst.


      Kendra hatte mehr als die halbe Strecke bis zur Mitte der Höhle zurückgelegt, als sie hörte, wie Warren scharf die Luft einsog. »Leg dich ganz flach hin, Kendra, so flach du kannst!« Sie bettete die Wange auf den Stein, ließ alle Luft aus ihrem Brustkorb entweichen und zwang sich, in den Fels hineinzusinken. »Auf mein Kommando rollst du dich nach links auf den Rücken. Denk darüber nach, wo für dich links ist – roll dich nicht nach rechts. Fertig, gleich, gleich, jetzt!«


      Kendra rollte sich nach links auf den Rücken und drückte sich so flach wie möglich auf den Boden. Obwohl sie die Augen lieber geschlossen hätte, musste sie unwillkürlich hinsehen. Würgschoten drängten sich von allen Seiten um sie. Sie beobachtete, wie eine riesige Schote neben ihr sich bis wenige Zentimeter über den Höhlenboden herabsenkte, genau an der Stelle, wo sie gelegen hatte. Dann schwebte die Schote wieder nach oben.


      »Lieg still«, befahl Warren mit angespannter Stimme.


      Obwohl die gewaltige Würgschote keine der anderen berührt hatte, schwebten die übrigen wegen des Luftzugs in neue Richtungen davon. Zwei von der Größe eines Basketballs stießen direkt über Kendras Nase beinahe zusammen, so nah an ihrem Gesicht, dass sie erwartete, sie würden ihre Haut berühren und platzen. Stattdessen drifteten sie auseinander und verfehlten sie nur um wenige Millimeter.


      Zitternd atmete Kendra langsam ein und beobachtete, wie sich das Gewusel von Würgschoten über ihr gemächlich zerstreute. Eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel.


      »Gut gemacht, Kendra«, sagte Warren erleichtert. »Roll dich noch einmal links herum und folge dem Strahl meiner Taschenlampe.«


      »Jetzt?«, fragte Kendra.


      »Jetzt.«


      Sie rollte sich herum und kroch weiter, wobei sie versuchte ihre Atmung zu beruhigen.


      »Rutsch schnell vorwärts«, wies Warren sie an. »Du hast einen freien Bereich erreicht.«


      Ihre Ellbogen schmerzten, als sie sich hastig über den Boden der Höhle bewegte. Der Strahl der Taschenlampe führte sie nach rechts, dann nach links.


      »Langsamer«, sagte Warren. »Warte, halt, ein wenig zurück.«


      Kendra schaute auf und sah eine Würgschote von der Größe eines Volleyballs schräg auf ihren Kopf zusinken. Sie war definitiv auf Kollisionskurs!


      »Roll dich nicht herum!«, warnte Warren. »Sie sind auf beiden Seiten! Blase sie an!«


      Kendra spitzte die Lippen und pustete gegen die herandriftende Würgschote an, was ihre Lungen hergaben. Der Luftstrom brachte die gescheckte Schote tatsächlich von ihrem Kurs ab.


      »Leg dich flach hin!«, befahl Warren.


      Diesmal schloss Kendra die Augen und wartete in der Dunkelheit darauf, dass eine Schote ihre Haut küsste und zerplatzte.


      »Okay«, sagte Warren. »Du hast es fast geschafft, Kendra. Schlängel dich weiter vorwärts.«


      Sie öffnete die Augen und folgte dem Lichtstrahl zu der felsigen Barriere am Eingang des Lochs. Warren war so nah!


      Er ließ sie noch einmal warten, dann musste sie über die Felsen rutschen, als die Bahn für einen Moment frei war. Anschließend half er ihr, sich an den in die Wand eingelassenen eisernen Sprossen in das Loch hinabzulassen. Überrascht, noch am Leben zu sein, und zitternd vor Schreck, kletterte sie die Sprossen hinunter, wo Gavin schon auf sie wartete.


      »Klang, als wäre es ein paar Mal ziemlich knapp gewesen«, bemerkte Gavin.


      »Es war schrecklich«, gab Kendra zu. »Ich dachte, es wäre aus mit mir. Eine Schote musste ich sogar wegpusten.«


      »Ich habe drei w-w-weggepustet«, berichtete Gavin. »Ich wurde übermütig und habe versucht, mich zu beeilen. Das hätte mich beinahe das Leben gekostet. Vielleicht solltest du dich lieber hinsetzen.«


      Kendra ließ sich mit dem Rücken an der Wand zu Boden gleiten und zog die Knie an die Brust. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie überlebt hatte. Einige Male waren die Würgschoten unerträglich nah gekommen. Sie senkte den Kopf und versuchte, sich zu beruhigen. Das Abenteuer war noch nicht vorüber.


      Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, kam Dougan die Sprossen herunter und stellte sich neben Gavin. »Auf diese Erfahrung hätte ich liebend gerne verzichtet.« Er klang erschüttert. »Ich war schon einige Male in ziemlich großer Gefahr, aber der Tod hat sich noch nie so greifbar nah angefühlt.«


      Kendra war erleichtert, dass sie nicht die Einzige war, die die Erfahrung derart mitgenommen hatte.


      »Ist nicht der Drache unser nächstes, noch größeres Problem?«, fragte Gavin.


      »Tammy zufolge, ja«, bestätigte Dougan. »Genau so weit ist sie gekommen.«


      Das war der Moment, in dem sie eine Explosion hörten, gefolgt von Neils erstickter Stimme. »Lauft!«, schrie er.


      Einen Sekundenbruchteil später landete Warren klatschend auf dem Boden am Fuß der Leiter. »Lauft, lauft, lauft!«, drängte er und riss Kendra auf die Füße. Hals über Kopf rannten sie über den unebenen Boden und um mehrere Ecken, bevor sie sich gestatteten, langsamer zu werden und schließlich stehen zu bleiben.


      »Geht es Ihnen gut?«, fragte Dougan und legte Warren einen Arm um die Schulter.


      »Ich denke, ja«, erwiderte Warren. »Ich habe es kommen sehen, es waren einfach zu viele Würgschoten, die Neil bedrängt haben. Ich habe ihn gewarnt und mich dann vorsichtshalber etwas zurückgezogen und die Taschenlampe neben dem Loch auf dem Fels liegen lassen. Als ich die Schote platzen hörte, ließ ich mich fallen und habe es irgendwie geschafft, mir bei der Landung nichts zu verstauchen. Ich glaube, wir sind aus dem Schneider.« Er drehte sich um und schlug so fest gegen die Wand der Höhle, dass seine Knöchel zu bluten begannen.


      »S-S-S-S-Sie haben das gut gemacht«, sagte Gavin zu Warren. »Wären Sie nicht gewesen, hätte ich es nicht durch die Höhle geschafft.«


      »Ich auch nicht«, sagte Kendra.


      »Wir stehen in Ihrer Schuld«, stimmte Dougan ihnen zu.


      Warren nickte und löste sich sanft aus Dougans Umarmung. »Und wir stehen in Neils Schuld. Er hat meine Haut gerettet. Das ist ein gefährlicher Ort. Er bringt Unglück. Wir sollten weitergehen.«


      Die anderen folgten Warren, als der Gang zum ersten Mal anzusteigen begann. Kendra versuchte, nicht an Neil zu denken, der tot in einer riesigen Höhle voll bizarrer, schwebender Schoten lag. Sie verstand, was Warren meinte, als er sagte, sie stünden in seiner Schuld. Wäre Neil nicht gewesen, wäre sie ebenfalls tot. Und jetzt hatte Neil sein Leben verloren.


      Gavin drängte sich an Kendra und Dougan vorbei und griff nach Warrens Arm. »Warten Sie«, sagte er in einem drängenden Flüstern.


      »Was ist los?«, fragte Warren.


      »Ich rieche einen Drachen«, antwortete Gavin. »Zeit, mich nützlich zu machen. Wenn ich einen sicheren Durchgang finden kann, werde ich pfeifen. Wenn Sie in die Höhle kommen, sehen Sie den Drachen nicht an, sehen Sie ihr vor allem nicht in die Augen.«


      »Ihr?«, fragte Dougan.


      »Er riecht wie ein Weibchen«, antwortete Gavin. »Ganz gleich, was geschieht, ziehen Sie nicht einmal in Erwägung, sie anzugreifen. Wenn es schiefgeht, fliehen Sie.«


      Warren trat beiseite, Gavin ging an ihm vorbei und verschwand um eine Biegung des Tunnels, während sie zu dritt schweigend warteten. Sie brauchten nicht lange zu warten.


      Ein trommelfellzerreißendes Kreischen erklang, und alle drei hielten sich sofort die Ohren zu. Es folgte ein ohrenbetäubendes Brüllen und Heulen, das eigentlich zu laut war, um von irgendeinem Tier zu stammen. Die einzige Kreatur, die Kendra jemals Geräusche von dieser Lautstärke hatte von sich geben hören, war Bahumat, was kein aufmunternder Gedanke war.


      Das Brüllen dauerte unvermindert an und ließ den Fels unter ihren Füßen vibrieren. Kendra schien es, als wären es hundert Drachen und nicht nur einer. Endlich legte sich der Lärm, und die folgende Stille schien viel lautloser als zuvor. Sie ließen die Hände von den Ohren sinken, und einen Moment später hörten sie einen schrillen, hohen Pfiff.


      »Das ist das Signal«, sagte Dougan. »Ich zuerst. Warren, bleiben Sie mit Kendra zurück.«


      Dougan übernahm die Führung, während Warren und Kendra in einiger Entfernung folgten. Schon bald sahen sie vor sich Licht, und Dougan schaltete die Taschenlampe aus. Sie erreichten eine Öffnung, die in ein derart gewaltiges Gewölbe führte, dass Kendra sich kaum vorstellen konnte, wie es in die Mesa passen sollte. Der riesige Raum erinnerte sie an Hals Beschreibung, der behauptet hatte, manche der Höhlen wären groß genug, um ein ganzes Footballstadion darin unterzubringen. Sie hatte angenommen, dass er übertrieben hatte. Anscheinend hatte sie sich geirrt.


      Das riesige Gewölbe wurde von in die Wände eingelassenen, weiß leuchtenden Steinen erhellt, die Kendra an die Steine in dem umgekehrten Turm erinnerten. Es reichte so weit nach oben, dass sie bezweifelte, ob selbst Hugo einen Stein bis an die Decke werfen konnte. Dougan tastete sich unterdessen weiter in die Höhle vor, bis er sich schließlich umdrehte und ihnen bedeutete, ihm zu folgen.


      Die Kaverne war sogar noch breiter und tiefer, als sie in die Höhe reichte. Manche der Stalagmiten mussten mindestens fünfzehn Meter hoch sein. Obwohl Kendra wusste, dass sie nicht hinschauen sollte, konnte sie nicht anders, als den Blick zu Gavin wandern zu lassen, der in fünfzig Meter Entfernung mit dem Rücken zu ihnen stand, die Beine gespreizt, die Arme weit ausgebreitet, und mit den Augen einen Drachen fixierte, der auf einem länglichen Fels kauerte. Wie gebannt schienen sie einander anzustarren und rührten sich nicht.


      Das Drachenweibchen glänzte wie ein nagelneues Ein-Cent-Stück, denn sie war am ganzen Körper von sich überlappenden Kupferschuppen umhüllt wie von einer schillernden Rüstung. Vom Scheitel ihres grimmigen Kopfes verlief ein hoher Stachelkamm bis zum Ansatz des langen Halses. Sie hatte einen peitschenähnlichen Schwanz und einen Körper von der Größe eines ausgewachsenen Elefantenbullen. Die glänzenden Flügel der Bestie lagen zusammengefaltet an ihren Flanken.


      Als der Blick des Ungeheuers zu Kendra hinüberwanderte, sah sie, dass seine Augen leuchteten wie flüssiges Gold.


      Das Maul öffnete sich einen Spaltbreit zu einer reißzahnbewehrten Imitation eines Lächelns. »Du wagst es, mir in die Augen zu sehen, Kleine?«, fragte das Drachenweibchen, und ihre seidige Stimme hallte durch die Höhle wie der Nachklang vibrierenden Metalls.


      Kendra wusste nicht, was sie tun sollte. Sie kam sich töricht vor, weil sie ihre Anweisungen nicht befolgt hatte. Sie hatte sich Sorgen um Gavin gemacht, und der Drache hatte so faszinierend ausgesehen. Jetzt aber wurde ihr selbst unter dem glühenden Blick des Drachenweibchens eiskalt, und ihre Glieder wurden taub. Was hatte Warren noch gleich über Drachenzähmer gesagt: Die meisten Leute erstarren, wenn Drachen das Wort an sie richten; Drachenzähmer antworten.


      »Du bist sehr schön«, sagte sie mit der lautesten Stimme, die sie zuwege brachte. »Meine Augen konnten nicht widerstehen!«


      »Oh, sie ist ja geradezu beredt«, meinte die Drachendame und hielt den Blick fest auf Kendra gerichtet. »Komm näher, mein Schätzchen.«


      »Kendra, wende den Blick ab!«, befahl Gavin. »Chalize, vergiss unsere Abmachung nicht.«


      Kendra versuchte, den Kopf zu drehen, aber die Muskeln in ihrem Nacken wollten nicht reagieren. Sie versuchte, die Augen zu schließen, aber ihre Lider weigerten sich zu funktionieren. Doch obwohl sie wie gelähmt vor Angst war, blieb ihr Verstand klar.


      »Deine Gefährten sollten mich nicht ansehen«, sang Chalize, während sie Kendra noch immer mit ihren leuchtenden Augen durchbohrte. Dann bewegte sich die Drachendame plötzlich und duckte sich, als mache sie sich zum Sprung bereit.


      »Vergiss dich nicht, Wurm!«, brüllte Gavin.


      Chalize schaute ihn mit schmalen Augen an. »Wurm nennst du mich?«


      Kendra senkte endlich den Blick. Warren kam neben sie gesprungen, Dougan auf der anderen Seite, und gemeinsam zogen sie Kendra hastig davon. Sie schlurfte zwischen ihnen einher und lauschte auf das Gespräch, ohne den Blick zu heben.


      »Sie hat höflich mit dir gesprochen, Chalize«, sagte Gavin. »Euresgleichen darf nur verschlingen, wenn es einen Grund dafür gibt.«


      »Sie hat dein Versprechen gebrochen und mich angesehen. Welchen weiteren Grund bräuchte ich also?« Ihre Worte klangen so hart wie aufeinanderklirrende Schwerter.


      Gavin wechselte in eine unverständliche Sprache, die so weit entfernt von allen Menschsprachen war wie das Pfeifen der Delfine oder die Gesänge der Wale. Die Drachendame antwortete mit ähnlichen Lauten, und sie sprachen jetzt lauter als zuvor auf Englisch.


      Kendra verspürte den starken Drang, sich umzudrehen. Beeinflusste die Drachendame sie noch immer, oder hatte sie einfach den Verstand verloren? Sie widerstand dem spontanen Impuls und hielt ihren Blick von Gavin und Chalize abgewandt. Schließlich erreichten sie den Fuß einer langen, breiten Treppe, und während sie hinaufgingen, endete der Streit. Kendra hoffte, dass Gavin die Drachendame abermals mit seinem Blick bezwungen hatte. Wie war er nur damit durchgekommen, sie zu beleidigen? Wie konnte er sich in ihrer eigenen Sprache mit Chalize unterhalten, einer Sprache, die offensichtlich nicht einmal die Feen kannten, da Kendra keinen Teil des Wortwechsels verstanden hatte? Hinter Gavin steckte gewiss mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


      Die Treppe endete vor einer tiefen Nische mit einer eisernen Tür. Die Tür erwies sich als verschlossen, und ein Schlüssel war nirgends zu sehen, also warteten sie; keiner von ihnen wagte, sich umzudrehen.


      Schließlich hörten sie schnelle Schritte die Treppe hinaufeilen. Gavin erreichte sie, steckte einen goldenen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. »Beeilt euch!«, sagte er.


      Sie traten durch die Tür in den dahinterliegenden Korridor, dessen Wände aus Steinquadern bestanden. Gavin schloss die Tür wieder ab und eilte hinter den anderen her. Der Boden war gefliest. Lichtsteine in Haltern an den Wänden beleuchteten den Gang.


      »Du hast wie ein Drache gesprochen«, bemerkte Dougan staunend.


      »Begreifen Sie allmählich, warum Dad meine Existenz geheim halten musste?«, fragte Gavin.


      Dougan war immer noch verwundert. »Mir war klar, dass du ein Drachenzähmer bist, ein Naturtalent, aber dies …«


      »Wenn Ihnen auch nur das Geringste an mir liegt, erzählen Sie bitte niemals, was Sie gehört haben.«


      »Es tut mir leid, dass ich den Drachen angesehen habe«, sagte Kendra.


      »N-N-N-Nicht der Rede wert«, erwiderte Gavin. »Wie hast du es geschafft zu antworten?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Kendra. »Ich konnte mich nicht bewegen, aber mein Geist war klar. Ich habe mich daran erinnert, dass Drachenzähmer mit Drachen sprechen, also habe ich es versucht, nachdem ich ihren Blick aufgefangen hatte. Jeder andere Teil von mir war erstarrt, aber mein Mund hat immer noch funktioniert.«


      »Für gewöhnlich wird der Geist zusammen mit dem Körper gelähmt«, meinte Gavin. »Du hast tatsächlich Potential als Drachenzähmerin.«


      »Wie warst du in der Lage, ihr in die Augen zu sehen?«, fragte Warren. »Ich habe es immer so verstanden, dass Drachenzähmer Blickkontakt meiden.«


      »S-Sie haben ebenfalls hingeschaut?«, fragte Gavin entsetzt.


      »Nur genug, dass ich dich sehen konnte.«


      »Ich habe Chalize herausgefordert. Sie sollte versuchen, meinen Willen zu brechen, ohne mich zu berühren«, erklärte Gavin. »Unsere Vereinbarung war, dass sie uns ungehindert hinein- und wieder herauslässt, wenn sie scheitert.«


      »Was hat dich auf den Gedanken gebracht, dass du Erfolg haben könntest?!«, rief Dougan aus.


      »Ich war schon immer immun gegen Drachenzauber«, antwortete Gavin. »Irgendeine angeborene Eigenschaft sorgt dafür, dass ihr Blick mich nicht bannt. Sie hätte mich mit einem Zucken ihres Schwanzes enthaupten können, aber sie ist jung und hat lange Zeit in Einsamkeit gelebt, also hat sie die Herausforderung genossen. Sie hat bestimmt geglaubt, dass sie unmöglich verlieren könnte.«


      »Nach dem, was ich aus den Augenwinkeln gesehen habe, wirkte sie in der Tat ziemlich klein«, meinte Dougan.


      »S-S-S-Sehr mysteriös«, bestätigte Gavin. »Chalize ist ein Welpe, und der größte Teil ihres Wachstums liegt noch vor ihr. Sie kann nicht viel älter als hundert Jahre sein. Doch dieses Gewölbe gibt es mindestens seit zehn Mal so vielen Jahren. Die Höhle, in der sie lebt, war übersät von Klauenspuren von einem viel größeren, älteren Drachen.«


      »Ist mir aufgefallen«, sagte Warren. »Also, wo war der Vater oder die Mutter?«


      »Ich habe sie gefragt, wie sie hierher gekommen ist«, erwiderte Gavin, »aber sie weigerte sich zu antworten. Irgendetwas an der ganzen Situation kommt mir komisch vor. Aber zumindest hat sie mir wie versprochen den Schlüssel ausgehändigt.«


      »Ihre Jugend erklärt, warum sie die anderen so schnell angegriffen hat«, meldete Dougan sich wieder zu Wort.


      »Richtig«, stimmte Gavin ihm zu. »Normalerweise ziehen Drachen es vor, mit ihrem Essen zu spielen. Die Jungen sind impulsiver.«


      »Haben alle Drachen so viel Metall am Körper wie sie?«, wollte Kendra wissen. »Sie sah beinahe aus wie ein Roboter.«


      »Jeder Drache ist einzigartig«, erklärte Gavin. »Ich habe schon andere mit Metallschuppen gesehen, aber so was wie Chalize ist mir noch nie untergekommen. Ihr ganzer Körper ist von einer Kupferlegierung umhüllt. Man kann es sogar in ihrer Stimme hören.«


      Dougan legte Gavin einen Arm um die Schulter. »Ich nehme an, es versteht sich von selbst, aber trotzdem – du hast deine Sache sehr, sehr gut gemacht. Du bist unglaublich.«


      »D-D-Danke«, murmelte Gavin und senkte schüchtern den Blick.


      Unter Warrens Führung, der den Boden mit seinem zerbrochenen Speer abtastete, gingen sie den Gang entlang. Er warnte sie, die Wände ja nicht zu berühren und nach Stolperdrähten Ausschau zu halten. Jetzt, da sie weiter vorgedrungen waren, als Tammy auf ihrem Erkundungszug gekommen war, konnten überall neue Gefahren lauern.


      Der Tunnel endete an einer Bronzetür. Dahinter erwartete sie eine Wendeltreppe, die nach unten führte. Sie prüften jede Stufe, bevor sie sie mit ihrem Gewicht belasteten, und folgten der Treppe immer tiefer in die Erde hinein. Nach Hunderten von Stufen endete sie vor einer weiteren Bronzetür.


      »Dahinter könnte die Wohnung des Wächters liegen«, flüsterte Warren. »Kendra, bleib zurück.«


      Warren ging als Erster durch die unverschlossene Tür, gefolgt von Dougan und Gavin. Kendra spähte hinter ihnen durch die Öffnung. Der hohe Raum erinnerte sie an das Innere einer Kathedrale ohne Kirchenbänke oder Fenster. Statuen standen in erhöhten Nischen, kleine Räume mit verschiedenen Zierstücken zweigten vom Hauptgewölbe ab, verblassende Malereien schmückten Wände und Decke, und ein gewaltiger, schmuckvoller Altar beherrschte das gegenüberliegende Ende des Raums.


      Warren, Dougan und Gavin gingen vorsichtig weiter, wobei sie alle in verschiedene Richtungen schauten, während Kendra das Geschehen von der Tür aus beobachtete. Sie erreichten den Altar, sahen sich um und entspannten sich nach und nach. Dann begannen sie den Raum abzusuchen und betasteten verschiedenste Schätze, stießen aber auf keinen Wächter, der sich ihnen entgegenstellte.


      Des Wartens müde und weil sie zweifelte, dass es gefährlich war, trat Kendra in den Raum. Warren unterzog gerade den Altar einer näheren Untersuchung und berührte zögernd ein paar in den Marmor eingelassene Juwelen. »Nichts?«, fragte Kendra.


      Warren blickte auf. »Möglicherweise haben wir den Wächter noch nicht geweckt, aber wenn du mich fragst, denke ich, dass sich jemand schon vor langer Zeit mit dem Artefakt aus dem Staub gemacht hat. Ich sehe nichts Verdächtiges. In diesem Raum hätte die größte Herausforderung von allen auf uns warten müssen, es sei denn, der Wächter wäre bereits gefallen.«


      »Das könnte erklären, warum Tammy und Javier die Höhlen verlassen konnten, ohne das Artefakt gefunden zu haben«, bemerkte Kendra.


      »Richtig. Und warum hier vor hundert Jahren ein neuer Drache eingezogen ist«, pflichtete Warren ihr bei.


      Kendra ging auf die andere Seite des Altars und erstarrte, als sie las, was dort in silbernen Lettern eingraviert war. »Hast du das gelesen?«, fragte sie Warren leise.


      »Es ist keine Sprache, mit der ich vertraut bin«, antwortete Warren.


      »Es muss eine Feensprache sein«, flüsterte Kendra. »Ich kann es problemlos lesen.«


      »Was steht dort?«


      Sie schaute sich kurz um, um sich davon zu überzeugen, dass Dougan und Gavin außer Hörweite waren, dann las sie die Worte leise vor:


      Dank des weltgrößten Abenteurers


      hat dieses Artefakt ein neues Zuhause in Fabelheim.

    

  


  
    
      KAPITEL 13


      Ein heimlicher Bewunderer


      Seth lag in seinem Bett unter der Decke, voll bekleidet bis auf seine Schuhe, die Hände hinterm Kopf verschränkt. Während er zu der schrägen Decke des dunklen Dachbodenzimmers emporstarrte, dachte er über den Unterschied zwischen Mut und Dummheit nach, eine Unterscheidung, die Opa Sørensen wiederholt zu betonen versucht hatte. Er fand, dass er zwei nützliche Definitionen gefunden hatte: Dummheit war es, wenn man ohne guten Grund Risiken einging. Mut zeigte man dann, wenn man ein kalkulierbares Risiko auf sich nahm, um etwas Wichtiges zu erreichen.


      War er in der Vergangenheit dumm gewesen? Sicher! Es war dumm gewesen, am Mittsommerabend aus dem Fenster zu spähen, obwohl man ihn gewarnt hatte, nicht hinauszuschauen. Der einzige Nutzen hatte darin bestanden, seine Neugier zu befriedigen, und dafür hätte er um ein Haar den Tod seiner Familie zu verantworten gehabt. In diesem Sommer war er ebenfalls aus dürftigen Gründen einige Risiken eingegangen. Natürlich machte es ihm manchmal nichts aus, sich ein wenig dumm zu benehmen, wenn das Risiko gering schien.


      Aber er hatte auch Mut gezeigt. Er hatte eine Überdosis von einem Muttrank genommen, um sich dem Wiedergänger zu stellen, in der Hoffnung, dadurch seine Familie zu retten. Dieses Risiko hatte sich ausgezahlt.


      War es gefährlich, sich aus dem Haus zu schleichen, um den schattenhaften Manifestationen von Coulter und Tanu in den Wald zu folgen? Unbedingt! Die Frage war, ob es das Risiko wert war.


      Erst am Nachmittag hatte Tanu direkt vor dem Fenster seine Verwandlung in einen Schattenmann abgeschlossen. Er hatte bis Sonnenuntergang auf der Veranda gewartet und war dann in den Wald gegangen. Einige Stunden später, als der Abend dunkler wurde, waren die stummen Schatten von Tanu und Coulter zurückgekehrt. Einzig für Seth sichtbar, hatten sie in der Mitte des Innenhofs gestanden, damit Opa sich von der Veranda aus mit ihnen unterhalten konnte. Tanu hatte mit zwei nach oben gereckten Daumen angedeutet, dass alles in Ordnung war, und sie hatten Seth bedeutet, ihnen zu folgen. Auch Opa hatten sie eingeladen. Mit Hilfe von Pantomime hatte Coulter ausgedrückt, dass er den Weg auskundschaften würde, während sie durch den Wald gingen, um Begegnungen mit gefährlichen Geschöpfen zu verhindern.


      Aber Opa hatte die Einladung abgelehnt und erklärt, dass er sie begleiten würde, falls Tanu und Coulter einen Weg fanden, wie er ihnen ohne Seth folgen konnte. Währenddessen hatte Seth hinter ihm gestanden, verstohlen auf Opa gedeutet und den Kopf geschüttelt, dann zuerst auf sich selbst gezeigt und schließlich auf Tanu und Coulter und ihnen zugezwinkert. Niemand außer Seth hatte gesehen, wie Tanu salutierte, zum Zeichen, dass er die Botschaft verstanden hatte.


      Im Haus war es seit einiger Zeit mucksmäuschenstill. Wenn er die Nachricht, die er Tanu und Coulter übermittelt hatte, wahr machen wollte, war jetzt der richtige Moment gekommen. Aber Seth zögerte. Sollte er wirklich eine ausdrückliche Anweisung von Opa missachten und sein Leben den Schattenversionen von Tanu und Coulter anvertrauen? Würden Tanu und Coulter ihm überhaupt erlauben, sich gegen Opas Willen davonzuschleichen? Hoffentlich hatten sie sich überzeugen können, dass die Lage ausreichend sicher war und Opa ihnen allen später danken würde.


      Wie sahen die möglichen Szenarien aus? Sie konnten ihn in eine Falle locken. Er könnte sterben oder selbst in einen Schatten verwandelt werden. Andererseits könnte er vielleicht das Rätsel der Seuche lösen, Tanu und Coulter in ihren früheren Zustand zurückführen und Fabelheim retten.


      Seth kroch unter seiner Decke hervor, zog seine Schuhe an und begann sie zuzubinden. Die Quintessenz war, dass Opa bereit gewesen wäre, sein Leben auf die Chance hin zu riskieren, dass die Schatten von Tanu und Coulter ihnen wichtige Hilfe leisten wollten. Er wäre ihnen gefolgt, hätte er das allein tun können. Er war lediglich nicht bereit, Seths Leben aufs Spiel zu setzen. Für Seth bewies das, dass es sich lohnte, das Risiko einzugehen. Wenn Opa ihn zu sehr liebte, um ihn ein lohnendes Risiko eingehen zu lassen, dann würde er eben Opas Anweisungen trotzen.


      Als die Schuhe zugebunden waren, zog Seth seine Notausrüstung unter dem Bett hervor. Dann schlich er auf Zehenspitzen die Dachbodentreppe hinunter und zuckte bei jedem Knarren zusammen. Als er den Fuß der Treppe erreichte, war das Haus immer noch dunkel und still. Seth eilte durch den Flur und die Treppe hinunter in die Eingangshalle. Er stahl sich in Opas Arbeitszimmer, schaltete die Schreibtischlampe ein und durchstöberte Tanus Beutel mit Zaubertränken. Nachdem er mehrere Flaschen untersucht hatte, fand Seth die, die er wollte, schnappte sie sich und verschloss den Beutel wieder.


      Er schaltete das Licht aus, stahl sich zur Hintertür und schlüpfte hinaus ins silberne Mondlicht. »Tanu?«, flüsterte er. »Coulter?«


      Zwei menschenähnliche Schatten kamen hinter einer Hecke hervor, einer ein gutes Stück größer und breiter als der andere.


      Seth stieg über das Geländer der Veranda und ließ sich auf den Rasen fallen.


      Sofort kamen zwei weitere Gestalten auf ihn zugeschossen, eine viel größer noch als Tanu, die andere nur ein wenig größer als Coulter.


      Seth entkorkte den Zaubertrank aus Tanus Beutel und schluckte den Inhalt. Als Mendigo und Hugo ihn erreichten, raste ein schäumendes Kribbeln durch seine Glieder, und er schwebte in der Luft, eine dunstige Version seiner selbst.


      Mendigo und Hugo versuchten vergeblich, ihn in die Hände zu bekommen.


      Natürlich hatte Opa ihm nicht vertraut. Natürlich hatten Mendigo und Hugo Seth mit der Anweisung aufgelauert, ihn daran zu hindern, den Garten zu verlassen. War es Seths Schuld, dass Opa es versäumt hatte, Tanus Zaubertränke zu verstecken?


      Coulter und Tanu bedeuteten Seth, ihnen zu folgen.


      Er zwang sich, sich in Bewegung zu setzen, und driftete hinter ihnen her, so schnell er konnte. Mendigo blieb bei ihm und versuchte unablässig, ihn zu packen, so dass alle Stellen, an denen seine hölzernen Hände Seth berührten, wie verrückt kribbelten. Er kam frustrierend langsam voran. Hugo ging unterdessen zum Haus und begann an die Wand zu hämmern.


      Seth versuchte, die Lichter zu ignorieren, die drinnen angingen, und hatte den Wald fast erreicht, als Dale hinter ihm her rief: »Seth, hör auf deinen Großvater und komm sofort zurück.« Seth weigerte sich, sich auch nur umzudrehen, und schüttelte den Kopf.


      Am Waldrand angekommen, hörte Seth Opa von der Veranda rufen. »Warte, Seth, komm zurück! Tanu! Coulter! Haltet ein, hört zu, wenn ihr dies tut, erlaubt mir wenigstens, euch zu begleiten.« Die Schattengestalten blieben stehen. Seth schüttelte nachdrücklich den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sie wieder sinken. Das war ein Trick. Sobald er wieder feste Form angenommen hatte, würde Opa ihn nach Hause schleifen. Er wedelte mit einer Hand und trieb sie an weiterzugehen.


      »Seth«, rief Opa, »schick sie nicht weiter! Tanu, Coulter, wenn ihr wirklich im Besitz eurer selbst seid, wartet auf mich.«


      Die Schattengestalten blickten Seth achselzuckend an und blieben, wo sie waren. Er wedelte noch hektischer mit den Händen, um ihnen zu bedeuten, dass sie weitergehen sollten. Kannten sie seinen Großvater denn so schlecht?


      »Mendigo«, rief Opa. »Tritt zurück. Du wirst Seth und mich begleiten. Hugo, hol den Karren. Ich nehme an, dass wir so am schnellsten unser Ziel erreichen?«


      Tanu nickte. Seth drehte sich um und nickte Opa zu.


      »Wir werden warten müssen, bis du wieder einen festen Körper hast«, sagte Opa. »Lass mich eine Taschenlampe holen und etwas Passenderes anziehen.«


      Er ging zurück ins Haus. Seth bedeutete Tanu und Coulter weiterzugehen, aber sie schüttelten den Kopf.


      »Das habe ich gesehen«, rief Dale von der Veranda. »Treib sie nicht weiter an. Dein Großvater steht zu seinem Wort. Er hat vor, euch zu begleiten, und wenn du mich fragst, bist du mit ihm besser dran als ohne ihn.«


      Seth entspannte sich und schwebte in der Dunkelheit neben den Schatten seiner Freunde. Wenn Opa ihn überlistete, konnte er sich noch immer eine neue Strategie ausdenken, um wegzulaufen.


      Opa kehrte für den Marsch gekleidet zurück. Er wies Dale an, bei Oma zu warten und mit ihr aus Fabelheim zu fliehen, falls sie gar nicht oder nur noch als Schatten zurückkehrten. Seth glitt zu Hugo hinüber, der bereitstand, um den Holzkarren zu ziehen. Tanu und Coulter stiegen in den Wagen, gefolgt von Opa und Mendigo. Seth schwebte neben ihnen her und wartete auf seine Verwandlung.


      Schließlich endete die lästige Wartezeit mit einem starken Kribbeln, und Seth schwang sich zu den anderen in den Karren. Die Schattenmänner saßen vorn. Opa und Seth hockten hinter ihnen.


      »Ich tue dies gegen mein besseres Urteil«, merkte Opa an.


      »Wir müssen das Risiko eingehen«, beharrte Seth und versuchte, möglichst erwachsen zu klingen. »Ich werde Tanu und Coulter nicht im Stich lassen, wenn ich ihnen vielleicht helfen kann.«


      »Lass uns gehen, Hugo«, befahl Opa.


      Der Karren setzte sich schlingernd in Bewegung, und Hugo lief in schnellem Tempo den Weg entlang. Der Fahrtwind blies ihnen warme Nachtluft um die Nase. Als der Pfad sich gabelte, deutete Tanu in die Richtung, die sie nehmen sollten, Seth übermittelte die Geste und Opa erteilte Hugo den entsprechenden Befehl.


      Hugo zog sie unermüdlich weiter; sie fuhren die Straße in die Richtung der ehemaligen Vergessenen Kapelle entlang, zweigten davon ab und nahmen einige andere Pfade, bis sie auf einen zerfurchten, überwucherten Weg kamen, den Seth noch nie benutzt hatte. Der Karren holperte und ruckelte über den unebenen Weg, bis Tanu und Coulter ihnen bedeuteten, stehen zu bleiben.


      Opa schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete den grasbewachsenen Hang eines steilen Hügels ab. Seitlich am Hang war der Eingang zu einer Grotte erkennbar. »Sag mir, dass sie nicht in Richtung Grotte zeigen«, meinte Opa.


      »Doch«, erwiderte Seth. »Sie sind bereits vom Wagen gesprungen.«


      »Wir können geradeso gut auf der Stelle kehrtmachen«, meinte Opa. »Das ist die Höhle von Graulas, einem der mächtigsten Dämonen von Fabelheim. Wenn wir sie betreten, bringen wir uns in seine Gewalt. Es wäre Selbstmord.«


      Coulter deutete auf den Höhleneingang, dann tippte er sich mit einem schattenhaften Finger an die Schläfe.


      »Graulas weiß etwas Wichtiges«, übermittelte Seth.


      Tanu und Coulter nickten und bedeuteten den beiden, ihnen zu folgen.


      Opa beugte sich dicht zu Seth und sprach einzig für seine Ohren. »Graulas ist angeblich der stärkste Dämon Fabelheims, auch wenn er während der letzten Jahre einen Winterschlaf gehalten hat. Er wäre das letzte Wesen, das freiwillig Informationen mit uns teilen würde.«


      Tanu deutete ebenfalls auf die Höhle, reckte den Daumen hoch, öffnete und schloss seine freie Hand, um einen sprechenden Mund nachzuahmen, und zeigte auf Seth.


      »Graulas will mit mir sprechen?«, fragte Seth. »Opa, sie recken beide den Daumen hoch. Das ist der Ort, an den sie mich bringen wollten. Du wartest hier, und ich gehe nachsehen.«


      Opa hielt Seth am Arm fest. »Ich bin mitgekommen, um herauszufinden, was sie vorhaben. Wenn das Unternehmen vielversprechend gewesen wäre, hätte ich weitergemacht. Aber dies ist eine Torheit. Mendigo und Hugo können keinen Fuß auf sein Territorium setzen, und der Vertrag wird uns dort keinen Schutz bieten. Wir kehren um.«


      »In Ordnung«, sagte Seth und lehnte sich an die Rückseite des Karrens.


      Opa lockerte den Griff um Seths Arm. »Tanu, Coulter, das ist zu viel verlangt. Wir werden umkehren.«


      Seth riss sich mit einem plötzlichen Sprung von Opa los, hüpfte vom Wagen und begann den Hang hinauf auf den Eingang der Höhle zuzurennen. Wenn Mendigo und Hugo ihm nicht folgen konnten, dann konnte Opa ihn nicht aufhalten.


      »Mendigo, bring Seth hierher zurück!«, brüllte Opa.


      Die hölzerne Marionette schwang sich aus dem Karren, näherte sich Seth sehr schnell von hinten und kam dann etwa fünfzehn Schritte von der Straße entfernt abrupt zum Stehen. Seth lief den Hang weiter hinauf, aber die Marionette konnte ihm nicht länger folgen.


      Opa stand auf, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Seth Michael Sørensen, du kommst auf der Stelle zu diesem Karren zurück!«


      Seth schaute hinter sich, verlangsamte sein Tempo jedoch nicht. Die schattenhaften Gestalten Coulters und Tanus liefen links und rechts neben ihm her. Der Eingang der Höhle kam näher.


      »Seth, warte!«, rief Opa ängstlich vom Fuß des Hügels. »Ich komme mit dir.« Der resignierte Tonfall in seiner Stimme gefiel Seth überhaupt nicht.


      Seth hielt inne und beobachtete, wie Opa, die Taschenlampe in der Hand, durch das hohe Gras eilte. »Du kannst mitkommen, aber komm nicht nahe genug heran, um mich zu berühren!«, rief er seinem Großvater zu.


      Opa funkelte ihn an, und die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich. »Das Einzige, was noch schrecklicher ist als das, was sich in dieser Höhle befindet, wird deine Strafe sein, falls wir das hier überleben!«


      »Falls wir überleben, habe ich die richtige Entscheidung getroffen«, erwiderte Seth und wartete, bis Opa ungefähr zehn Schritte entfernt war, dann ging er weiter auf die Höhle zu.


      »Dir ist doch klar, dass wir in den sicheren Tod gehen?«, fragte Opa grimmig.


      »Wer wüsste wohl besser über eine böse Seuche Bescheid als ein Dämon?«, konterte Seth.


      Vor dem Höhleneingang stand ein hoher Holzpfahl. Verrostete, eiserne Fesseln baumelten am oberen Ende. Offensichtlich waren dort früher einmal Opfer angekettet worden. Bei dem Gedanken schauderte Seth. Die Schatten von Tanu und Coulter gingen nicht weiter als bis zu dem Pfosten. Seth bedeutete ihnen, ihm zu folgen, doch die beiden schüttelten den Kopf und machten ihm ein Zeichen, dass er allein weitergehen solle.


      Der Eingang der Höhle war groß genug, um einem Schulbus Platz zu bieten. Als Seth hineinmarschierte, begriff er, dass die Sorge, Opa könne ihn daran hindern, Fabelheim zu retten, ihn zum Teil davon abgehalten hatte, darüber nachzudenken, ob er das Unternehmen nicht von sich aus abbrechen sollte. Er hoffte, dass Tanu und Coulter keine Sklaven dieses Dämons waren.


      Die glatten Lehmwände und der Boden vermittelten Seth den Eindruck, dass die Höhle sich nicht auf natürliche Weise gebildet hatte – sie war eindeutig in den Hügel gegraben worden.


      Ihr Weg führte sie um zwei Biegungen, dann wurde die Höhle breiter, bis sie sich in einem stickigen Raum mit einer Kuppeldecke wiederfanden, durch die einige knorrige Wurzeln ragten. Verrottetes, zerbrochenes Mobiliar lag zwischen unordentlichen Haufen bleicher Knochen. Auf einem riesigen, durchgesackten Tisch lagen zahlreiche vermoderte Bücher, daneben die Wachspfützen heruntergebrannter Kerzen. Kaputte Fässer lehnten hie und da an einer Wand, und ranzige Flüssigkeit sickerte aus ihnen heraus. Inmitten eines Wirrwarrs zerschmetterter Kisten bemerkte Seth das Glitzern von Juwelen.


      An der gegenüberliegenden, gewölbten Wand des Raums umhüllten Spinnweben eine gewaltige, geduckte Gestalt. Das unförmige Wesen saß auf dem Boden, den Rücken an die Lehmwand gelehnt und zu einer Seite weggesackt. Seth schaute über seine Schulter zu Opa hinüber. Er bewegte sich nicht, nur die Hand, mit der er die Taschenlampe umklammert hielt, zitterte.


      »Richte das Licht auf das Ding in der Ecke«, sagte Seth. Gegenwärtig beleuchtete der Lichtstrahl den durchgesackten Tisch.


      Opa bewegte sich nicht. Er reagierte nicht mal.


      Und dann erklang eine Stimme, tiefer als jede Stimme, die Seth jemals gehört hatte, langsam und gequält, als stünde ihr Besitzer am Rand des Todes. »Du … fürchtest … mich … nicht?«


      Seth blinzelte die von Spinnweben umhüllte Gestalt in der Ecke an. »Natürlich fürchte ich dich«, antwortete er und trat näher heran. »Aber meine Freunde sagten, dass du mit mir sprechen willst.«


      Die Gestalt regte sich, so dass sich die Spinnweben kräuselten und Staub in die Luft aufstieg. »Du … verspürst … keine … Angst … wie … in … dem Hain?« Der Sprecher klang traurig und müde.


      »Bei dem Wiedergänger? Woher weißt du davon? Ich verspüre keine Angst, wie ich sie dort gespürt habe. Die Angst dort war unkontrollierbar.«


      Die Gestalt regte sich abermals. Eine der Spinnweben zerriss, und die dröhnende Stimme gewann ein wenig an Kraft. »Dein Großpapa … befindet sich jetzt in den Klauen solcher Angst. Nimm … sein Licht … und komm näher.«


      Seth ging zu Opa hinüber, der sich noch immer nicht bewegt hatte. Dann stieß er ihn sanft in die Rippen, bekam als Reaktion aber nur ein schlaffes Zucken. Warum war Opa so erstarrt? Richtete Graulas seine Magie speziell auf ihn? Ein verschlagener Teil von Seths Verstand wünschte, dass Opa in diesem Zustand bleiben möge, damit er keine Schwierigkeiten bekam, wenn sie es lebend wieder nach draußen schafften. Seth entriss seinem Großvater die Taschenlampe.


      »Wird Opa wieder in Ordnung kommen?«, fragte Seth.


      »Das wird er.«


      »Du bist Graulas?«


      »Der bin ich. Komm näher.«


      Seth bahnte sich einen Weg durch die Trümmer und näherte sich dem Dämon. Mit einer dicken, knorrigen Hand schälte der Dämon Spinnweben weg. Staub stieg von seinen Kleidern auf.


      Würgend hielt Seth sich Mund und Nase zu wegen des eitrigen Gestanks. Obwohl der Dämon auf dem Boden saß und zu einer Seite gekippt war, reichte Seth ihm nur bis zu seiner aufgedunsenen Schulter.


      Als die Taschenlampe das Gesicht des Dämons beleuchtete, machte Seth unwillkürlich einen Schritt zurück. Seine Haut sah aus wie die auf dem Kopf eines Truthahns, rot und faltig und schlaff, als wäre sie von einer schrecklichen Infektion befallen. Er war kahlköpfig und hatte keine Ohren. Zwei verschlungene Widderhörner ragten aus den Seiten seines breiten Schädels, und ein milchiger Film trübte seine kalten, schwarzen Augen.


      »Würdest du glauben … dass ich früher einmal … einer der sechs … gefürchtetsten … und am meisten respektierten … Dämonen … auf der Welt war?«, fragte er, und das Atmen bereitete ihm sichtlich Mühe. Sein ganzer Körper zitterte von der Anstrengung eines jeden keuchenden Atemzugs.


      »Sicher«, antwortete Seth.


      Der Dämon schüttelte den Kopf, und Falten roten Fleisches schwabbelten hin und her. »Sei nicht so herablassend.«


      »Das bin ich nicht. Ich glaube dir.«


      Graulas hustete. Spinnweben flatterten, und Staub wirbelte. »Nichts … hat seit Jahrhunderten … mein Interesse erregt«, knurrte er erschöpft. Er schloss die Augen. Seine Atmung verlangsamte sich, und seine Stimme wurde fester. »Ich bin in diesen jämmerlichen Zoo gekommen, um zu sterben, Seth, aber das Sterben vollzieht sich bei meinesgleichen so unendlich langsam. Hunger kann mich nicht bezwingen. Krankheiten können mir nichts anhaben. Ich schlafe, aber ich ruhe nicht.«


      »Warum bist du zum Sterben hierher gekommen?«, fragte Seth.


      »Um mein Schicksal anzunehmen. Ich habe wahre Größe gekannt, Seth. Aus solcher Höhe abzustürzen, von den schwindelerregendsten Höhen bis in die tiefsten Tiefen, zu wissen, dass man es vielleicht hätte verhindern können, davon überzeugt, dass man nie wieder zurückgewinnen kann, was man verloren hat – das verkrüppelt den Willen. Das Leben besitzt nicht mehr Bedeutung, als man ihm selbst beimisst, und ich habe vor langer Zeit aufgehört, mir etwas vorzumachen.«


      »Das tut mir leid«, sagte Seth. »Du hast eine große Spinne an deinem Arm.«


      »Egal«, schnaufte der Dämon. »Ich habe dich nicht gerufen, damit du meinen Zustand bemitleidest. So schlaftrunken ich auch geworden sein mag, reicht es doch nicht aus, um all meine Gaben zu lähmen, stumpf zu machen oder zu unterdrücken. Ohne bewusste Anstrengung, ohne Werkzeuge oder Zauber steht dieses Reservat bis auf einige wenige auserwählte Orte meinen Sinnen offen. Mir graut vor der nutzlosen Monotonie all dessen, was dort draußen ist, und ich ziehe vor, es zu ignorieren, mich nach innen zu wenden, und trotzdem kann ich nicht umhin, vieles von dem wahrzunehmen, was sich ereignet. Nichts hat mich fasziniert … bis du kamst.« Graulas öffnete die trüben Augen.


      »Du meinst mich?«


      »Dein Mut in dem Hain hat mich überrascht. Überraschung ist ein Gefühl, das ich beinahe vergessen hatte. Ich habe genug gesehen, um immer zu wissen, was ich zu erwarten habe. Ich schätze die Chancen für verschiedene Entwicklungen ab, und meine Voraussagen treffen immer ein. Die Wirkung des Zaubertranks hat aufgehört, noch bevor deine Auseinandersetzung mit dem Wiedergänger bestanden war. Ich habe gesehen, wie die künstliche Tapferkeit von dir abfiel. Dein Dahinscheiden war gewiss. Doch trotz meiner Gewissheit hast du den Nagel entfernt. Wärest du ein Erwachsener gewesen, ein erfahrener Held von legendärem Ruf, gut ausgebildet und bewaffnet mit Zaubern und Talismanen, wäre ich zutiefst beeindruckt gewesen. Aber dass ein einfacher Junge eine solche Leistung vollbringt? Ich war wahrhaft überrascht.«


      Seth war nicht sicher, was er sagen sollte. Er beobachtete den Dämon und wartete ab.


      Graulas beugte sich vor. »Du fragst dich, warum ich dich hierher geholt habe?«


      »Um herauszufinden, wie ich schmecke?«


      Der Dämon betrachtete ihn mürrisch. »Ich habe dich hierher geholt, um dir für meine erste Überraschung seit Jahrhunderten zu danken.«


      »Gern geschehen.«


      Der Dämon schüttelte kaum merklich den Kopf. Oder hatten sich nur seine Augen bewegt? »Ich beabsichtige, dir zu danken, indem ich dir gebe, was du gegenwärtig brauchst: Wissen. Es wird dich wahrscheinlich nicht retten, aber wer kann das sagen? Vielleicht wirst du mich abermals erstaunen. Ausgehend von deinen Taten in dem Hain wäre es vielleicht ein Zeichen von mangelnder Urteilskraft, zu denken, du seiest zu irgendetwas nicht in der Lage. Setz dich.«


      Seth hockte sich auf das verfallene, umgekippte Bücherregal.


      »Der Wiedergänger war nichts ohne den Nagel«, knurrte Graulas. »Ein schwächliches Wesen, gestärkt durch einen Talisman von ungeheurer, dunkler Macht. Deine Freunde hätten sich ernsthafter bemühen sollen, ihn sich zu holen.«


      »Tanu hat stundenlang nach ihm gesucht«, wandte Seth ein. »Irgendwann ist er zu dem Schluss gekommen, dass er wohl zerstört worden ist, als ich ihn herausgezogen habe.«


      »Ein Talisman von solcher Kraft lässt sich nicht leicht zerstören. Als dein Freund anfing zu suchen, war es bereits zu spät.«


      »Was ist mit dem Talisman passiert?«


      »Bedenke zuerst, was mit dir passiert ist. Warum, denkst du, kannst nur du die Schatten deiner Freunde erkennen?«


      »Hat der Nagel das mit mir gemacht?«


      Graulas lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ein gequälter Ausdruck huschte über seine abstoßenden Züge, als habe er mit einem plötzlich aufwallenden Schmerz zu kämpfen. Nach einigen Sekunden sprach er weiter, die Augen immer noch fest zusammengepresst. »Der Talisman hat sein Zeichen auf dir hinterlassen. Sei froh, dass du den Nagel nicht mit deinem Fleisch berührt hast, sonst hätte er von dir Besitz ergriffen. Stattdessen wurdest du in die Lage versetzt, gewisse dunkle Eigenschaften zu sehen, die für die meisten Augen unsichtbar sind. Und du hast eine Immunität gegen magische Angst erlangt.«


      »Wirklich?«


      »Meine Gegenwart weckt in Menschen lähmenden Schrecken, ähnlich der Aura, die den Wiedergänger umgeben hat. Es ist Teil meiner Natur, Entsetzen zu verbreiten. Schau dir deinen Großvater an, wenn du irgendwelche Zweifel hegst.«


      Seth stand auf, schüttelte die Arme aus und bog die Finger durch. »Ich habe wirklich keine Angst. Ich meine, ich mache mir Sorgen, dass du mich überlisten könntest und dass du vielleicht mich und Opa tötest, aber ich fühle mich nicht gelähmt wie bei dem Wiedergänger.«


      »Die Sehkraft, mit der du ausgestattet wurdest, hilft dir vielleicht, die Quelle der Magie ausfindig zu machen, die die Geschöpfe Fabelheims verändert«, sagte Graulas. »Deine verdunkelten Freunde bleiben verlässlich. Obwohl sie solch zerbrechliche Geschöpfe sind, verfügen Menschen manchmal über überraschende Stärken. Eine davon ist ihre Selbstbeherrschung. Die gleiche Magie, die die Geschöpfe Fabelheims verwandelt hat, vermochte es nicht, den Geist von Coulter und Tanugatoa zu brechen.«


      »Gut zu wissen«, erwiderte Seth.


      Graulas hielt inne, die Augen immer noch geschlossen, und sein Atem war deutlich hörbar. »Interessierst du dich für meine Einsichten bezüglich der Frage, wie die gegenwärtigen Schwierigkeiten in Fabelheim ihren Anfang genommen haben?«


      »Hatte es etwas mit dem Gefangenen zu tun, den der Sphinx freigelassen hat?«


      Graulas öffnete die Augen. »Sehr gut. Kennst du zufällig die Identität des Gefangenen?«


      »Also ist der Sphinx wirklich ein Verräter?!«, rief Seth. »Nein, keiner von uns wusste, wer der Gefangene war. Weißt du es?«


      Graulas leckte sich die Lippen; seine Zunge war bläulich angelaufen und voller wunder Stellen. »Seine Präsenz war unverkennbar, obwohl die meisten nicht in der Lage gewesen wären, seine wahre Identität zu erspüren. Es war Navarog, der Dämonenprinz, Fürst der Drachen.«


      »Der Gefangene war ein Drache?«


      »Der erste aller dunklen Drachen.«


      »Er sah aus, als hätte er die Gestalt eines Menschen gehabt.«


      »Er war selbstverständlich getarnt. Viele Drachen können menschliche Gestalt annehmen, wenn es ihnen beliebt. Navarog hat auf diesem Besitz seine wahre Form nicht wieder angenommen. Was er in Fabelheim getan hat, war von verstohlener Natur.«


      Seth setzte sich wieder auf das umgestürzte Bücherregal. »Du sagst ›war‹. Ist er fortgegangen?«


      »Er hat Fabelheim am selben Tag verlassen, an dem der Sphinx ihn befreit hat«, antwortete Graulas. »Er wurde niemals offiziell in das Reservat aufgenommen, und so konnten die Mauern ihn nicht aufhalten. Aber er ist erst fortgegangen, nachdem er etwas getan hatte. Zuerst ist er in den Hain gegangen und hat den Nagel geholt. Der dunkle Talisman hatte sich bereits tief in den Boden gegraben, was der Grund ist, warum Tanugatoa ihn übersehen hat, aber als er gerufen wurde, kam er an die Oberfläche. Dann hat Navarog den Nagel zu Kurisock gebracht.«


      »Dem anderen Dämon?«


      »Es gibt wenige Orte in Fabelheim, die meine Sinne nicht durchdringen können. Einer davon sind das Haus und der Garten, in dem du mit deinen Großeltern lebst. Ein weiterer ist das Herrenhaus, das einst die Residenz des Verwalters war. Und ein dritter ist das winzige Reich, das Kurisock beherrscht. Ich kann nicht genau sagen, was Navarog mit dem Nagel gemacht hat, aber er hatte ihn bei sich, als er Kurisocks Reich betrat, und als er wieder ging, befand sich der Talisman nicht länger in seinem Besitz. Nachdem er den Nagel abgeliefert hatte, floh Navarog aus dem Reservat.«


      »Wo ist er von hier aus hingegangen?«, wollte Seth wissen.


      »Seit ich mich an dieses Reservat gebunden habe, kann ich nicht mehr über seine Grenzen hinausschauen«, erklärte Graulas. »Ich habe keine Ahnung, wo ein so mächtiger Drache wie Navarog hingegangen sein könnte.«


      »Also muss ich, um Fabelheim zu retten, Kurisock aufhalten«, sagte Seth.


      »Es wäre faszinierend zu beobachten, wie du dich im Kampf gegen ihn halten würdest«, murmelte Graulas mit einem Glitzern in den Augen. Etwas an seinem Blick sagte Seth, dass der Dämon irgendwie mit ihm spielte. »Frag mich nicht, warum Navarog zu Kurisock gegangen ist. Wenn Kurisock große Taten vollbracht hat, habe ich nichts von ihnen gehört. Er mag sich gelegentlich als Zerstörer hervorgetan haben, aber ihm fehlen die Fähigkeiten eines Meisterstrategen. Es gab mal eine Zeit, da hätte Navarog den Talisman direkt zu mir gebracht.«


      »Willst du mich also nur benutzen, um einen Rivalen auszuschalten?«


      »Einen Rivalen?«, knurrte Graulas und kicherte beinahe. »Ich habe vor langer Zeit aufgehört, mich an anderen zu messen.«


      »Wie halte ich Kurisock auf?«


      »Kurisock ist mehr Schatten als Substanz. Um mit der materiellen Welt wechselwirken zu können, bindet er sich an einen Wirt. Als Gegenleistung für den geborgten Körper stattet er den Wirt mit Macht aus. Je nachdem, mit wem Kurisock sich auf symbiotische Weise vereint, können die Ergebnisse beeindruckend sein.«


      »Dann arbeitet er also nicht allein.«


      »In meinen langen Jahren habe ich nie erlebt, dass die Dunkelheit Wesen so epidemisch verwandelt, wie es in diesem Reservat geschieht. Ich weiß nicht, wie das bewerkstelligt wird. Aufgrund eines bindenden Eides kann Kurisock sein Reich hier in Fabelheim nicht verlassen. Er muss sich mit einer mächtigen Wesenheit zusammengetan haben, und der Nagel muss seine Fähigkeiten verstärken.«


      »Würde der Nagel bei Kurisock andere Dinge bewirken, als er es bei dem Wiedergänger getan hat?«


      »Zweifellos«, erwiderte Graulas. »Der Nagel ist ein Reservoir dunkler Macht. Ohne ihn wäre der Wiedergänger nicht besonders beängstigend gewesen. Mit ihm gehörte er zu den gefährlichsten und mächtigsten Geschöpfen in Fabelheim. Kurisock war ehrfurchtgebietend auch ohne den Nagel. Mit dem Talisman könnten seine Fähigkeiten hinreichend verstärkt worden sein, um diese virulente Dunkelheit zu erklären.«


      »Du bist ein Dämon, richtig?«, meinte Seth zweifelnd. »Nichts für ungut, aber solltest du dich nicht über diese Seuche freuen?«


      Graulas hustete, und sein sterbender Körper hob und senkte sich. »Das Pendel schwingt zwischen Licht und Dunkelheit hin und her. Ich habe vor langer Zeit das Interesse verloren. Was mein Interesse wieder geweckt hat, warst du, Seth. Ich bin neugierig zu sehen, wie du dich gegen diese Bedrohung hältst.«


      »Ich werde mein Bestes tun. Was kannst du mir sonst noch sagen?«


      »Den Rest musst du mit Hilfe deiner Freunde in Erfahrung bringen«, antwortete Graulas. »Du hast nicht viel Zeit. Die ansteckende Dunkelheit breitet sich unausweichlich aus. Es gibt nur zwei sichere Zufluchten im Reservat, und nicht einmal sie können bis in alle Ewigkeit Bestand haben. Ich kann den Schrein der Feenkönigin nicht sehen. Er stößt Dunkelheit ab. Viele der Geschöpfe des Lichts haben in der Nähe ihres Teichs Zuflucht gesucht. Und die Zentauren haben sich neben anderen Geschöpfen auf geschützten Boden in einer entlegenen Ecke des Reservats zurückgezogen, eingefasst von einem Ring aus Steinen, der keine Dunkelheit einlässt. Diese beiden Orte werden die letzten sein, die fallen.«


      »Und das Haus«, fügte Seth hinzu.


      »Wenn du es sagst«, erwiderte Graulas. »Jetzt muss ich mich ausruhen. Nimm deinen Großvater und geh. Dies ist ein weiterer Triumph, den du deiner Liste hinzufügen kannst: Nur wenige Sterbliche sind je in meine Nähe gekommen und haben überlebt, um ihre Geschichte zu erzählen.«


      »Eins noch«, bat Seth. »Woher wussten Coulter und Tanu, dass ich dir vertrauen kann?«


      »Coulter hat nach der Ursache der Seuche gesucht. Er ist zu mir gekommen. Obwohl ich ihn in seinem gegenwärtigen Zustand deutlich sehen und hören kann, kann ich ihm keinen Schaden zufügen. Ich habe ihm gesagt, dass ich Informationen für dich hätte, und ihn davon überzeugt, dass ich dein aufrichtiger Bewunderer bin. Später habe ich auch Tanugatoa überredet. Zu deinem Glück habe ich die Wahrheit gesagt. Geh und rette diesen jämmerlichen, lächerlichen Zoo, wenn du dich traust.«


      Graulas schloss die Augen. Sein breiiges, runzeliges Gesicht erschlaffte, als hätte er das Bewusstsein verloren.


      Seth ließ die Taschenlampe an einer Schnur um sein Handgelenk baumeln, kehrte zu Opa zurück und packte ihn unter den Armen. Die Berührung schien Opa aus seiner Trance zu reißen, und Seth half ihm, die Höhle zu verlassen. Coulter und Tanu warteten draußen. Sobald sie wieder im Mondlicht waren, begann Opa wild zu zucken und mit den Armen zu rudern, und Seth ließ ihn los.


      »Wir sind draußen!«, keuchte Opa.


      »Graulas hat uns gehen lassen«, sagte Seth. »Hast du irgendetwas von dem mitbekommen, was er uns erzählt hat?«


      »Das eine oder andere«, erwiderte Opa mit zusammengezogenen Brauen. »Es war schwer, mich zu konzentrieren. Wie hast du der Angst widerstanden? Der Kälte?«


      »Tatsächlich war es irgendwie stickig dort drin«, sagte Seth. »Ich schätze, ich bin immun gegen magische Angst. Es hat irgendetwas damit zu tun, dass ich den Wiedergänger überlebt habe. Wir müssen ein langes Gespräch führen.«


      Opa beugte sich vor und klopfte seine Hose ab. »Dir ist doch klar, dass wir nicht auf das vertrauen können, was Graulas dir erzählt hat?«


      »Ich weiß. Aber wir müssen darüber nachdenken. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir die Wahrheit gesagt hat. Wenn er uns Böses wollte, hätte er sich einfach zurücklehnen und beobachten können, wie wir scheitern. Aber jetzt haben wir zumindest ein paar Spuren, denen wir nachgehen können.«


      Opa nickte und ging auf Hugo und den Karren zu. »Eins nach dem anderen. Als Erstes müssen wir schleunigst nach Hause.«

    

  


  
    
      KAPITEL 14


      Heimkehr


      Die aufgehende Sonne tauchte die Hochfläche der Bemalten Mesa in goldenes Licht, und die langen Schatten der Pueblo-Ruinen reichten bis über den Rand des Plateaus hinweg. Eine dürre Eidechse huschte über die Krone einer zerfallenden Mauer, hielt in unberechenbaren Abständen inne und setzte ihren Weg danach flink wieder fort. Der durstige Boden und die trockene Luft hatten den Regen bereits aufgesogen. Eine warme Brise und einige flauschige Wolken legten die Vermutung nahe, dass der Sturm vielleicht nichts anderes gewesen war als ein Traum.


      Kendra, Dougan, Gavin und Warren trotteten über rötlichen Fels weg von den Ruinen. Als sie den Rand der Mesa erreichten, konnte Kendra von oben einen Raubvogel bestaunen, der in einem weiten Kreis über die Ebene flog und seine braunen Federn in der Brise spreizte. Die Luft war schockierend klar. Das Wüstenpanorama – steinige Flächen, durchzogen von Schluchten und überragt von schroffen Felstürmen – schien so greifbar nahe, als wäre sie bis jetzt kurzsichtig gewesen und hätte endlich die ihr verschriebene Brille aufgesetzt.


      Das Verlassen der Höhle hatte sich als beinahe ebenso schwierig erwiesen wie der Hinweg. Nach langem Suchen und Experimentieren waren sie zu dem Schluss gekommen, dass das Artefakt nicht versteckt oder getarnt war – es war wirklich fort. Warren hatte Kendra ermahnt, Dougan und Gavin nicht wissen zu lassen, dass sie die Inschrift auf dem Altar lesen konnte. Am Ende nahmen sie sich jeder mehrere Schätze aus dem Gewölbe und machten sich auf den Rückweg.


      Bei ihrer Rückkehr in Chalize’ Höhle gelang es Kendra, den Drachen nicht abermals anzuschauen, und Gavin hatte der kupferfarbenen Bestie eine Auswahl der zauberhaftesten Schätze präsentiert, die sie geraubt hatten. Später hatte Warren die Luft in der Höhle mit den Würgschoten getestet und für rein befunden. Es war heikel gewesen, die Höhle abermals zu durchqueren, aber sie schafften es alle. Kendra hatte es vermieden, Neils Leiche anzusehen, die sich laut Warren bereits größtenteils verflüssigt hatte.


      Über der Schlucht war Kendra ausgerutscht, aber der Sturz bis zur Wand war nicht weit gewesen, und Warren hatte sie hochgezogen. Die anderen überwanden die Kluft ohne Zwischenfall. Dann waren sie mit derselben Plattform, die sie in diese unterirdische Welt gebracht hatte, langsam wieder in die Kiva aufgestiegen.


      Unsicher, welche Feinde sie möglicherweise vorfinden würden, hatten sie sich angespannt auf die Mesa hinausgewagt. Aber mit Gavin an der Spitze ihrer kleinen Gruppe konnten sie zu ihrer Erleichterung keine Spur von den Geschöpfen finden, die sie in der Nacht zuvor angegriffen hatten.


      Kendra wanderte am Rand der Mesa entlang und umklammerte den Regenstab, den sie dem Kojotenmann gestohlen hatte, während Juwelen in ihren Taschen klimperten. Gavin hatte eine schwere, goldene Krone mit Saphiren behalten, die er jetzt auf dem Kopf trug. Dougan hatte einen Kelch aus Kristall und Platin mitgenommen, und Warren trug mehrere neue Ringe an der Hand, mit der er den Perlmuttgriff eines noch in der Scheide steckenden Schwertes umfasste.


      Ungefähr auf halbem Wege um den Rand der Mesa herum fanden sie einen Pfad, der sie in steilen Serpentinen zurück nach unten führte. Unterwegs begegneten ihnen keinerlei Hindernisse, und während der Tag immer heißer wurde und die laue Brise erstarb, blieb die Mesa selbst friedlich.


      Am Fuß der Mesa angekommen, war Kendra wenig überrascht, als sie zurückschauten und feststellten, dass der Zickzackpfad, über den sie hinuntergekommen waren, verschwunden war. Sie wanderten gemeinsam um die Mesa herum zu ihren Wagen, bis Gavin zwischen zwei hohen, kegelförmigen Felsen Tammys Leiche entdeckte. Während Dougan und Gavin zu der Toten hinübergingen, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, führte Warren Kendra einen anderen Weg entlang, um ihr den Anblick des Leichnams zu ersparen.


      Ihre Fahrzeuge parkten nicht allzu weit von der Stelle entfernt, an der Gavin Tammy gefunden hatte. Warren und Kendra warteten dort, bis Dougan und Gavin mit einem menschengroßen, in Tücher gewickelten Bündel auftauchten. Warren lief ihnen entgegen, um ihnen zu helfen, und zusammen legten sie Tammys Überreste sorgfältig auf die Ladefläche des Pickups.


      »Wir haben keine Schlüssel für den Jeep«, sagte Dougan. »Die sind mit Neil verlorengegangen.«


      »Ich werde auf der Ladefläche fahren«, bot Gavin an.


      »Bevor wir zur Hazienda zurückkehren, habe ich noch einen Vorschlag«, sprach Dougan weiter. »Für den Fall, dass es immer noch einen Verräter im Reservat gibt, sollten wir so tun, als wäre die Mission ein Erfolg gewesen.« Er hielt den Kelch aus Platin und Kristall hoch. »Ich empfehle, so zu tun, als wäre das hier das Artefakt, und den Kelch in unseren Tresor zu legen, auf die Möglichkeit hin, durch diese List unseren Feind ans Licht zu locken.« Er wickelte den Kelch fest in seinen Poncho.


      »Sehr gute Idee«, sagte Warren anerkennend.


      »Außerdem kann es nicht schaden, die Botschaft auszusenden, dass das Artefakt geborgen wurde«, überlegte Kendra. »Die Fehlinformation könnte die Gesellschaft daran hindern, woanders danach zu suchen.«


      »Falls sie nicht diejenige war, die es bereits gestohlen hat«, murmelte Gavin.


      »Das wäre durchaus denkbar«, räumte Dougan ein. »Aber bis wir mehr über das verschwundene Artefakt wissen, besteht unsere größte Hoffnung auf den Sieg darin, die Gesellschaft in die Irre zu führen.«


      Auf der Rückfahrt zur Hazienda saß Kendra zwischen Dougan und Warren. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie Dougan und Gavin nicht erzählt hatte, dass sich das Artefakt wahrscheinlich nicht in den Händen der Gesellschaft des Abendsterns befand, sondern nach Fabelheim geschafft worden war. Sie hatten einen hohen Preis dafür gezahlt, die letzte Höhle des Gewölbes zu erreichen, und es widerstrebte Kendra zutiefst, sie in dem Glauben zu lassen, dass die Mission ein totaler Fehlschlag gewesen war. Aber wenn der Sphinx ein Verräter war, konnten sie und Warren nicht riskieren, zuzulassen, dass ihn über Dougan und Gavin entscheidende Informationen erreichten.


      Kendra versuchte, nicht an Tammy zu denken, die auf der Ladefläche des Pickups lag. Sie fühlte sich miserabel, weil Gavin neben dem Leichnam sitzen musste. Und sie weigerte sich, an Neil zu denken, diesen mutigen, stillen Mann, dessen Lohn für eine heldenhafte Rettung darin bestand, langsam von unheimlichen fliegenden Schoten verzehrt zu werden.


      Kendra hatte den ganzen Morgen über wenig gesprochen, und das blieb auch während der Fahrt so. Sie war erschöpft. Ihre Augen juckten. Die Gefahr hatte sie die ganze Nacht über wach gehalten. Jetzt, da sie vorüber war, fiel es ihr noch schwerer, ihre Müdigkeit zu ignorieren.


      Rosa, Hal und Mara kamen aus der Hazienda, als der Pickup vorfuhr. Hal schlenderte herbei und begutachtete die Ladefläche des Trucks, während die anderen ausstiegen.


      »Tammy?«, fragte er, den Blick auf das Bündel mit dem Leichnam gerichtet.


      Dougan nickte.


      »Kein Jeep«, bemerkte Hal. »Ich schließe daraus, dass Neil in Schwierigkeiten geraten ist.«


      »Würgschoten«, berichtete Dougan.


      Mit einem Nicken wandte Hal sich ab. Rosa biss sich auf die Knöchel und erstickte ein Schluchzen. Sie lehnte sich an Mara, die eine stoische Miene beibehielt, ihre dunklen Augen hart. Kendra kamen angesichts ihrer Trauer die Tränen.


      »Er ist in das Gewölbe gegangen«, sagte Hal, halb als Feststellung, halb als Frage.


      »Wir sind auf der Mesa in ernsthafte Schwierigkeiten geraten«, erklärte Warren. »Neil war ein Held. Keiner von uns hätte es ohne ihn bis zur Höhle geschafft. Eine Übernachtung draußen vor dem Gewölbe hätte den sicheren Tod bedeutet, also sind er und Kendra mit uns hineingegangen.«


      »Ich schätze, ihr habt mitbekommen, dass er ein Hautwandler war«, sagte Hal.


      »Er hat sich in einen kastanienbraunen Hengst verwandelt und uns in Sicherheit gebracht«, bestätigte Gavin.


      »Habt ihr gefunden, was ihr gesucht habt?«, fragte Hal.


      Dougan hob den Kelch hoch, der immer noch in seinen Poncho gewickelt war. »Wir werden euch in Frieden lassen, sobald wir einen Flug buchen können.«


      »Wir werden Stu einen Funkspruch senden«, bot Hal an. »Er kann ins Internet gehen und eure Flüge buchen. Ihr müsst eine ziemlich harte Nacht hinter euch haben.« Er legte eine Hand auf den Wagen. »Geht ins Haus; ich werde mich um die junge Dame kümmern.«


      Kendra folgte Warren in die Hazienda, wobei sie jeden Blickkontakt mit Rosa und Mara mied. Was mussten sie von ihnen denken? Fremde, die in ihr Reservat kamen, einen ihrer Freunde auf eine gefährliche Mesa mitschleppten, um irgendein Artefakt zu bergen, und dann mit der Nachricht von seinem Tod zurückkehrten, ohne auch nur einen Leichnam, den sie beerdigen konnten.


      »Bist du okay?«, fragte Warren.


      Kendra konnte sich nicht vorstellen, dass er tatsächlich die Wahrheit hören wollte. Stattdessen nickte sie.


      »Du hast dich großartig gehalten«, fügte Warren hinzu. »Das war ein Albtraum. Ruh dich ein wenig aus, in Ordnung? Lass es mich wissen, wenn du irgendetwas brauchst.«


      »Danke«, erwiderte Kendra, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Nachdem sie Stiefel und Socken ausgezogen hatte, ließ sie sich auf ihr Bett fallen, vergrub das Gesicht im Kissen und weinte. Die Tränen und das gedämpfte Schluchzen halfen ihr, die Angst und den Kummer der vergangenen Nacht fortzuspülen. Schon bald überwältigte sie Erschöpfung, und sie sank in einen traumlosen Schlaf.


      Rosiges Licht fiel durch ihr Fenster, als Kendra erwachte. Sie rieb sich die Augen und schmatzte mit den Lippen, weil sie einen trockenen, schalen Geschmack im Mund hatte. Als sie sich aufrichtete, fühlte sie sich benommen und merkte, dass sie leichte Kopfschmerzen hatte. Unregelmäßige Schlafenszeiten waren ihr noch nie gut bekommen.


      Irgendjemand hatte ihr ein Glas Wasser auf den Nachttisch gestellt. Kendra nahm einen Schluck, dankbar dafür, etwas von dem unangenehmen Geschmack in ihrem Mund herunterspülen zu können. Dann tappte sie durch den Raum, trat in den Flur hinaus und ging in die Küche. Mara schaute auf. Sie hatte gerade den Tisch abgewischt.


      »Du musst Hunger haben«, sagte Mara mit ihrer heiseren Stimme.


      »Irgendwie schon«, erwiderte Kendra. »Das mit Neil tut mir leid.«


      »Er wusste um die Risiken«, gab sie gelassen zurück. »Hättest du lieber etwas Leichtes? Suppe und Toast?«


      »Machen Sie sich wegen mir keine Mühe. Ich werde mir später einen Happen zu essen holen. Haben Sie Warren gesehen?«


      »Er ist im Hof.«


      Kendra eilte den Flur entlang, und die Kacheln fühlten sich kühl an unter ihren nackten Füßen. Dann trat sie in den Hof hinaus. Obwohl die Sonne gerade unterging, waren die Kieselsteine des geschotterten Pfades noch warm, knirschten unter ihren Füßen und kribbelten unter ihren Sohlen. Mehrere Feen schwirrten umher. Warren stand auf einem gekachelten Pfad neben einem blühenden Kaktus, die Hände hinterm Rücken verschränkt. Er drehte sich um und lächelte Kendra zu. »Du bist aufgewacht.«


      »Ich werde wahrscheinlich die ganze Nacht wach sein.«


      »Vielleicht auch nicht. Ich wette, du bist müder, als dir bewusst ist. Wir haben für elf Uhr morgen früh einen Flug gebucht.«


      »Großartig.«


      Er kam auf sie zu. »Ich habe nachgedacht. Ohne alles zu offenbaren, was wir wissen, möchte ich Dougan vor dem Sphinx warnen und ihm gerade genug erzählen, dass er auf der Hut ist.«


      »In Ordnung.«


      »Wir wollen den Sphinx nicht darauf aufmerksam machen, dass wir ihm auf der Spur sind, aber ich denke, wir könnten auch einen Fehler machen, indem wir unseren Verdacht zu sehr für uns behalten. Ich habe auf dich gewartet. Ich möchte, dass du dabei bist, um die Geschichte zu bekräftigen. Erzähl ihm nicht mehr als ich. Klingt das wie ein guter Plan?«


      Kendra dachte einen Moment lang über die Frage nach. »Es ist riskant, irgendjemandem etwas zu erzählen, aber ich denke, wir brauchen jemanden wie Dougan, der ein Auge auf den Sphinx hat.«


      »Ich stimme dir zu. Als Leutnant der Ritter der Morgendämmerung hat Dougan sehr gute Beziehungen, und mir fällt kein anderer hochrangiger Ritter ein, der mir vertrauenswürdiger erscheint.« Er führte sie zurück ins Haus. Sie gingen zu einer geschlossenen Tür und klopften an.


      »Herein«, lud Dougan sie ein.


      Sie traten in ein ordentliches Schlafzimmer, das dem von Kendra nicht unähnlich war. Dougan saß an einem Schreibtisch und schrieb in ein Notizbuch.


      »Wir müssen reden«, sagte Warren.


      »Sicher.« Dougan deutete auf sein Bett. Er saß auf dem einzigen Stuhl. Kendra und Warren setzten sich auf die Matratze.


      »Dies sind unsichere Zeiten«, begann Warren. »Ich muss Ihnen etwas mitteilen. Kendra ist hier, um meine Worte zu bestätigen. Sie erinnern sich, wie ich Sie nach der Identität der Hauptmanns gefragt habe.«


      »Richtig«, sagte Dougan, und sein Tonfall deutete an, dass er nicht noch einmal danach gefragt werden wollte.


      »Am Ende haben wir dann über den Sphinx gesprochen. Wie auch immer er zu den Rittern der Morgendämmerung steht, wir haben zumindest lange Zeit mit ihm zusammengearbeitet. Als Leutnant stehen Sie dem Hauptmann recht nah, daher gibt es etwas, das ich Sie wissen lassen will. Ihnen ist klar, dass Fabelheim eins der fünf geheimen Reservate ist.«


      »Ja.«


      »Ist Ihnen auch klar, dass der Sphinx das in Fabelheim versteckte Artefakt in diesem Frühsommer von dort weggebracht hat?«


      Dougan musterte ihn schweigend, die Lippen leicht geschürzt. Er schüttelte beinahe unmerklich den Kopf.


      »Dann bezweifle ich, dass Sie gehört haben, dass er auch einen Gefangenen mitgenommen hat, der in der sichersten Zelle des Reservats eingesperrt war. Ein Häftling, der seit der Gründung des Reservats dort gewesen war. Ein anonymer Gefangener mit einem berüchtigten Ruf.«


      Dougan räusperte sich. »Das wusste ich nicht.«


      »Das gesamte Ereignis wurde von zahlreichen merkwürdigen Umständen begleitet«, fuhr Warren fort. »Nichts, womit man beweisen könnte, dass der Sphinx ein Verräter ist. Aber angesichts dessen, was auf dem Spiel steht, und der Natur unserer gegenwärtigen Mission, möchte ich sichergehen, dass der Sphinx nicht die einzige Person ist, die darüber Bescheid weiß, dass das Artefakt von Fabelheim entfernt wurde. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Dougan nickte. »Du hast das Artefakt gesehen?«, fragte er Kendra.


      »Ich habe es gesehen und seine Wirkung gesehen«, antwortete sie. »Ich habe es selbst aufgeladen. Der Sphinx ist nach Fabelheim gekommen und hat es persönlich von dort mitgenommen.«


      »Wenn das, was Sie uns zuvor erzählt haben, der Wahrheit entspricht, und der Sphinx nicht der Anführer der Ritter ist, sollten Sie sicherstellen, dass der Hauptmann davon erfährt«, erklärte Warren. »Wenn Sie uns in die Irre geführt haben und der Sphinx tatsächlich der Hauptmann ist, sorgen Sie zumindest dafür, dass einer der anderen Leutnants von diesen Dingen in Kenntnis gesetzt wird. Niemand sollte jemals die Kontrolle über mehrere Artefakte haben.«


      »Ich verstehe Ihre Hinweise«, sagte Dougan mit ruhiger Stimme.


      »Hinweise sind auch alles, auf das wir uns stützen«, pflichtete Warren ihm bei. »Dies ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. Wir verspüren keinerlei Drang, einen Verbündeten zu Unrecht zu bezichtigen. Trotzdem, für den Fall, dass der Sphinx wirklich für die andere Seite arbeitet, lassen Sie bitte nicht zu, dass er von unseren Sorgen erfährt. Falls er ein Verräter ist, hat er sein Geheimnis gut verborgen und wird vor nichts Halt machen, um zu verhindern, dass es ans Licht kommt.«


      »Eine Möglichkeit, uns vor ihm zu schützen, würde darin bestehen, ihn offen anzuklagen«, meinte Dougan.


      »Was zu tun wir zögern …«, begann Warren.


      »Denn wenn er auf unserer Seite ist, brauchen wir ihn dringend«, beendete Dougan Warrens Überlegungen. »Die Verbreitung falscher Beschuldigungen würde zu tiefem Misstrauen und Zwist führen.«


      »Und wenn er als unser wahrer Verbündeter die Artefakte erfolgreich verbirgt und hoffentlich Maßnahmen ergreift, um zu verhindern, dass eine einzelne Person erfährt, wo sie versteckt sind, wollen wir seine Bemühungen nicht vereiteln. Dougan, wir hoffen, dass wir mit unserem Verdacht falschliegen. Aber ich darf die Möglichkeit nicht ignorieren, dass wir recht haben könnten. Die Folgen wären fatal.«


      »Katastrophal«, pflichtete Dougan ihm bei. »Jetzt verstehe ich, warum Sie sich nach dem Hauptmann erkundigt haben. Ich werde die Sache für mich behalten und ein Auge auf den Sphinx haben.«


      »Das ist alles, worum wir bitten«, sagte Warren. »Ich hatte das Gefühl, wir könnten uns auf Sie verlassen. Es tut mir leid, dass wir Sie damit belasten mussten.«


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Dougan. »Das ist die Art, wie die Ritter sich gegenseitig beaufsichtigen. Niemand ist über Verdacht erhaben. Es war die richtige Entscheidung, mir Ihre Sorgen mitzuteilen. Gibt es sonst noch etwas?«


      Er musterte Warren und Kendra.


      »Mir fällt nichts mehr ein«, sagte Kendra.


      »Nur der Form halber«, bemerkte Warren, »wir kennen vier der fünf versteckten Reservate. Dieses, Fabelheim, Brasilien und Australien. Wir können das fünfte nicht entdecken.«


      »Ehrlich gesagt können wir das ebenso wenig«, erwiderte Dougan nüchtern. »Was der Grund ist, warum wir nach Kräften nach Erkenntnissen über die versteckten Reservate suchen. Lange Zeit bestand unsere Politik darin, diese Mysterien sich selbst zu überlassen. Obwohl nur selten über die geheimen Reservate gesprochen wurde, vermuteten die meisten von uns, dass wir alle fünf ausfindig machen könnten, wenn wir unser Wissen zusammentrügen. Es heißt, Sie hätten diesbezüglich einige private Nachforschungen angestellt.«


      Warren stand auf und lachte leise. »Anscheinend nicht so privat, wie ich angenommen hatte. Die vier Reservate, die ich genannt habe, sind alle, die ich finden konnte, und ich wusste von ihnen, schon bevor ich wirklich zu suchen angefangen habe.«


      »Ich werde mich um die Angelegenheit mit dem Sphinx kümmern, und ich werde Sie über jedwede bedeutende Entdeckung ins Bild setzen. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendwelche neuen Informationen haben.«


      »Sie können sich auf mich verlassen«, sagte Warren und führte Kendra aus dem Raum.


      Kendra erwachte am folgenden Morgen kurz nach Sonnenaufgang. Neben ihr auf dem Bett lag ein gebundenes Buch von Louis L’Amour, das sie sich aus einem Regal im Wohnzimmer geholt hatte. Am Ende hatte sie die Lektüre viel weniger gebraucht, als sie erwartet hatte. Vor Mitternacht, als sie den Western erst zu einem Drittel gelesen hatte, waren ihre Augen müde geworden, und sie hatte den Kopf auf ihr Kissen gebettet. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte.


      Kendra legte den Roman auf ihren Nachttisch und schaltete ihre Leselampe aus. Sie fühlte sich viel zu ausgeruht, um noch einmal einzuschlafen, und zog sich an. Ob die anderen schon auf waren?


      Im Flur vor ihrem Zimmer war es still. Sie ging in die Küche und fand auch dort niemanden. Sie war noch nie als Erste in der Hazienda erwacht und konnte sich nicht vorstellen, dass alle so lange schlafen sollten.


      Sie öffnete die Vordertür und sah Gavin über die Einfahrt kommen. »Guten Morgen!«, rief Kendra.


      »Wenn du es sagst«, erwiderte er.


      »Was ist passiert?«


      »Javier ist verschwunden, zusammen mit dem Tresor.«


      »Was?«


      »Schau dir den Jeep an.«


      Kendra blickte an Gavin vorbei zu dem Jeep, der in der Einfahrt parkte. Hal und Mara hatten Ersatzschlüssel benutzt, um den Wagen am vergangenen Abend zu holen. Alle vier Reifen waren platt. »Er hat die Reifen aufgeschlitzt?«


      »Und sie konnten den Pickup nicht finden«, berichtete Gavin. »Sie sind alle auf Motorrädern und Pferden draußen und suchen.«


      »Also war Javier ein Spion?«


      »S-S-S-Sieht so aus. Glücklicherweise ist das Artefakt, das er gestohlen hat, ja nicht echt. Trotzdem hat Dougan sich ehrlich besorgt gezeigt. Obwohl Javier eine fragwürdige Vergangenheit hatte und seine Dienste meistens an den Höchstbietenden verkauft hat, hat er sich in den letzten Jahren als extrem verlässlich erwiesen. Dougan meinte, wenn Javier heimlich für die Gesellschaft gearbeitet hat, wäre jeder verdächtig.«


      »Was jetzt?«, fragte Kendra.


      »Wir werden trotzdem wie geplant aufbrechen. Ich wollte gerade ins Haus kommen, um etwas zu frühstücken.«


      »Warum hat mich niemand geweckt?«, wollte Kendra wissen.


      »Mich hat auch niemand geweckt«, antwortete Gavin. »Sie wollten uns nach dem gestrigen Tag ausruhen lassen. Das Jaulen der Motorräder hat mich aus dem Bett geholt. M-M-Mein Fenster geht nach vorn raus. Hast du Hunger?«


      Sie gingen in die Hazienda zurück, traten in die Küche, und Kendra nahm sich Milch aus dem Kühlschrank und Müsli aus der Speisekammer. »Willst du Orangensaft? Toast?«, fragte Kendra.


      »Bitte.«


      Während sie den Saft einschenkte und Brot in den Toaster schob, deckte Gavin den Tisch, stellte die Milch zwischen die Müslischalen und suchte nach dem Glas mit Boysenbeeren. Kendra bestrich den Toast mit Butter, goss Milch auf ihr Müsli und begann zu essen.


      Sie spülten gerade ihre Schalen aus, als Dougan mit schnellen Schritten hereinkam. Warren war ihm dicht auf den Fersen.


      »Haben Sie etwas erreicht?«, fragte Gavin.


      »Wir haben den Pickup in der Nähe des Eingangs zum Reservat gefunden«, berichtete Dougan voll Verbitterung. »Er hat die Reifen zerschnitten. Er muss einen Komplizen gehabt haben, der auf der anderen Seite des Zauns auf ihn gewartet hat.«


      »Werden wir es trotzdem rechtzeitig zum Flughafen schaffen?«, fragte Kendra.


      »Hal hat Ersatzreifen.« Dougan schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Wir sollten trotz allem pünktlich loskommen.« Er nahm einen langen Schluck. »Nach allem, was geschehen ist, scheint es nur passend, dass unser Aufenthalt hier mit einem weiteren Missklang endet. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Ritter der Morgendämmerung das Gelände nie wieder betreten dürfen.«


      »Wir scheinen wie das Gegenteil von Hasenbockfüßen zu wirken«, stimmte Warren ihm zu. »Wenn man die Sache positiv betrachtet, brauchen wir wenigstens nicht einem bösen Auftraggeber zu gestehen, dass wir unsere Beine ruiniert und unsere Tarnung offenbart haben, nur um ein gefälschtes Artefakt zu stehlen. Ich denke, der gute Javier wird womöglich einen weit schlimmeren Tag erleben als wir.« Er klatschte und rieb sich die Hände. »Zeit für eine kulinarische Entschädigung. Was gibt’s zum Frühstück?«


      Auf dem Boden neben seinem Bett kauerte Seth über einem modrigen Tagebuch und überflog Seite um Seite auf der Suche nach Worten wie Graulas und Kurisock. Er schaute auf die Uhr. Fast Mitternacht. Kendra konnte jeden Augenblick auftauchen. Er wollte nicht, dass sie herausfand, dass er begonnen hatte, Pattons Tagebücher zu lesen, oder er würde es bis an sein Lebensende zu hören bekommen.


      Sein Blick fand das Wort Kurisock, und er verlangsamte sein Tempo, um den Absatz zu lesen:


      Heute habe ich das Kurisock zugewiesene Territorium besucht. Ich habe immer noch den Verdacht, dass der Dämon eine zentrale Rolle bei der Tragödie gespielt hat, die meinen Onkel getötet hat und deren Einzelheiten ich nicht beabsichtige, in einem so offen zugänglichen Tagebuch preiszugeben. Wahrscheinlich werde ich die Details, falls meine Trauer über das Unglück nicht abklingt, niemals enthüllen.


      Es soll genügen, zu erwähnen, dass ich die Grenze zu Kurisocks Reich überschritten und seine schwelende Grube ausspioniert habe, ein übelriechendes Unterfangen, das mir keinerlei neue Erkenntnisse beschert hat. Ich wage es nicht, mich tiefer in sein Territorium hineinzubegeben, aus Angst, dass ich mich, jeden Schutzes beraubt, verteidigungslos machen und mein Leben für nichts und wieder nichts opfern würde. Ich räume widerstrebend ein, dass es ein fruchtloses Unternehmen ist, auf diese Weise Nachforschungen über Kurisock anzustellen, und ich beabsichtige zumindest, den Rat zu befolgen, auf weitere Streifzüge in seine Domäne zu verzichten.


      Ich zögere, meine Tante ihrem Schicksal zu überlassen, aber die Frau, die ich einst kannte, existiert nicht länger. Ich fürchte, dass ihr grauenvoller Zustand vielleicht irreversibel ist.


      Seth hatte schon zuvor Hinweise auf Kurisock und seine Teergrube gefunden, obwohl keine Passage auch nur annähernd so viel über die Natur des Dämons enthüllte, wie Graulas es getan hatte. Seth war auch mehrfach auf Hinweise auf eine Tragödie gestoßen, die Pattons Onkel widerfahren war. Aber dies war der erste Eintrag, in dem Patton herausgerutscht war, dass Kurisock möglicherweise mit dem Tod seines Onkels zu tun gehabt haben könnte. Und bis zu diesem Zeitpunkt hatte Seth nichts über einen seltsamen Zustand gelesen, mit dem Pattons Tante geschlagen gewesen war.


      Schritte polterten die Dachbodentreppe hinauf. Seth zuckte zusammen und schob das Tagebuch unter sein Bett. Er versuchte, eine lässige Pose einzunehmen, als die Tür geöffnet wurde und Dale den Kopf hereinstreckte. »Sie sind wieder da.«


      Seth stand auf, dankbar, dass die Person auf der Treppe Dale war und nicht Kendra. Seine Schwester hatte die unheimliche Gabe, jedes Mal zu erraten, wenn er etwas im Schilde führte, und sie sollte auf keinen Fall erfahren, dass er klein beigegeben hatte und zu einem Bücherwurm geworden war, während sie Abenteuer erlebt hatte.


      Er folgte Dale hinunter und erreichte die Eingangshalle gerade, als Oma durch die Haustür kam, einen Arm um Kendra gelegt. Warren und Opa kamen mit dem Gepäck herein und schlossen die Tür.


      Seth ging zu Kendra hinüber und ließ sich widerstrebend von ihr umarmen. Dann trat er zurück und musterte seine Schwester stirnrunzelnd. »Wenn ihr gegen noch einen dreiköpfigen, fliegenden Panther gekämpft habt, werdet ihr mir Antidepressiva kaufen müssen.«


      »Nein«, entgegnete Kendra. »Es war nur ein Drache.«


      »Ein Drache!«, rief Seth neidisch. »Ich habe einen Drachenkampf verpasst?«


      »Keinen Kampf«, korrigierte Warren. »Wir mussten uns an ihm vorbeischleichen.«


      »Wo wart ihr zwei, dass ihr euch an Drachen vorbeischleichen musstet?!«, stöhnte Seth. Er fürchtete sich zwar vor der Antwort, konnte der Frage jedoch nicht widerstehen.


      »In einem anderen geheimen Reservat«, sagte Kendra vage und schaute Oma an.


      »Du darfst es ihm erzählen«, meinte Oma. »Wir werden heute Abend alle Informationen austauschen. Vieles ist hier geschehen, und ich bin sicher, dass auch ihr Geschichten zu erzählen habt. Wir müssen das alles zusammenfügen.«


      »Wir waren in einem Reservat namens Verlorene Mesa in Arizona«, erklärte Kendra, »und haben uns auf die Suche nach einem weiteren Artefakt gemacht. Dabei hatte ich Gelegenheit, beim Füttern von Zombies zu helfen.«


      Seth erbleichte. »Du hast Zombies gefüttert«, flüsterte er voll Ehrfurcht. Dann schlug er sich mit der Faust aufs Bein. »Warum quälst du mich so! Es hat dir wahrscheinlich nicht mal gefallen!«


      »Das hat es tatsächlich nicht«, gab Kendra zu.


      Seth legte sich die Hände über die Augen. »Es ist, als würden dir ständig die tollsten Sachen passieren, nur weil du zu mädchenhaft bist, um sie zu genießen!«


      »Und du hast dich mit einem uralten und mächtigen Dämon unterhalten«, rief Opa ihm ins Gedächtnis.


      »Ich weiß, und es war auch absolut cool, aber Kendra wird das kein bisschen interessieren«, klagte Seth. »Sie wird nur froh sein, dass nicht sie diejenige war. Das Einzige, das sie eifersüchtig machen könnte, wäre, wenn ich auf einem Einhorn eine Parade anführen würde, während Ballerinas Liebeslieder singen.«


      »Versuch nicht, mir deine geheimen Träume in die Schuhe zu schieben«, antwortete Kendra mit einem Feixen.


      Seth spürte, wie seine Wangen ein wenig warm wurden. »Versuch nicht, so zu tun, als würdest du lieber einen Drachen als ein Einhorn sehen!«


      »Vielleicht hast du recht«, gestand Kendra. »Vor allem, weil das Einhorn nicht versuchen würde, mich zu hypnotisieren und dann zu fressen. Aber der Drache war auch ziemlich umwerfend. Sie hat ganz kupfrig geglänzt.«


      »Sie?«, wiederholte Seth. »Es war ein Drachenmädchen? Okay, jetzt geht’s mir schon ein bisschen besser.«


      »Ich weiß, es ist spät«, unterbrach Opa die beiden, »aber ich habe nicht das Gefühl, dass wir bis morgen warten können, um Informationen auszutauschen und damit anzufangen, einen Plan auszuhecken. Sollen wir ins Wohnzimmer gehen?«


      Sie ließen das Gepäck im Flur und suchten sich Plätze im Wohnzimmer. Zum Erstaunen aller bis auf Kendra berichtete Warren, dass das Artefakt in der Verlorenen Mesa von Patton Burgess nach Fabelheim gebracht worden war, dann erzählte er von Javier, der das falsche Artefakt gestohlen hatte. Opa setzte Warren und Kendra darüber in Kenntnis, dass Coulter und Tanu zu Schatten geworden waren, und berichtete ihnen in allen Einzelheiten, was Seth von Graulas erfahren hatte.


      »Ich kann nicht glauben, dass der alte Dämon euch beide hat gehen lassen«, sagte Warren. »Denkt ihr wirklich, dass ihr ihm trauen könnt?«


      »Ich bin mir sicher, dass wir ihm nicht trauen können«, entgegnete Opa. »Aber nachdem ich mich ein wenig mit dem Problem beschäftigt und ein paar Nachforschungen angestellt habe, glaube ich jetzt, dass er möglicherweise die Wahrheit gesagt hat – vielleicht aus Langeweile oder als Teil eines verwickelten Plans der Gesellschaft oder sogar, um persönliche Rache an einem Rivalen zu nehmen.«


      »Vielleicht war er wirklich beeindruckt von meinen Heldentaten«, fügte Seth leicht gekränkt hinzu.


      »Ich nehme an, das war er, sonst hätte er dich überhaupt nicht wahrgenommen. Trotzdem bin ich skeptisch, ob Bewunderung allein ihn so weit gebracht hat, so wichtige Informationen preiszugeben«, erwiderte Warren.


      »Ich bin skeptisch, ob er überhaupt die Wahrheit gesagt hat«, warf Oma ein. »Graulas ist ein Ränkeschmied. Wir haben keine Möglichkeit, irgendetwas von dem zu überprüfen, was er über Kurisock gesagt hat.«


      »Gleichzeitig haben wir nichts gefunden, was die Dinge widerlegen würde, die er Seth erzählt hat«, meldete Opa sich wieder zu Wort. »Ein Dämon wie Graulas lädt keine Menschen in seine Höhle ein und lässt sie lebendig wieder ziehen. Er war jahrhundertelang inaktiv und hat jahrzehntelang Winterschlaf gehalten. Irgendetwas muss sein aufrichtiges Interesse geweckt und ihn aus seiner Benommenheit gerissen haben.«


      »Die Seuche selbst könnte es gewesen sein«, sagte Oma. »Und sein einziges Motiv könnte darin bestehen, sich an der Zerstörung dieses Reservats zu beteiligen. Haben wir dieselben Tagebücher gelesen, Stan? Graulas hat aus seiner Geringschätzung für Fabelheim nie einen Hehl gemacht. Er betrachtet dieses Reservat als sein schändliches Grab.«


      »Ich kann mir auch nicht wirklich einen Reim auf sein Verhalten machen, aber seine Erklärung hat viele plausible Aspekte«, beharrte Opa. »Sie passt zu dem, was Vanessa uns über den Sphinx erzählt hat. Sie passt auch zu der Tatsache, dass wir den Nagel nie gefunden haben, den Seth aus dem Hals des Wiedergängers gezogen hat. Sie nennt eine glaubwürdige Quelle für die Seuche. Heute Nachmittag haben Hugo und ich den Teich untersucht, in dem Lena jetzt wohnt, und die Magie, die dieses Sanktuarium schützt, hält tatsächlich die Dunkelheit fern. Wie Graulas behauptet hat, haben sich dort viele der verbliebenen Geschöpfe des Lichts versammelt.«


      »Könnte es vielleicht sein, dass Verzweiflung deine Meinung beeinflusst?«, fragte Oma.


      »Natürlich tut sie das! Um nach Strohhalmen zu greifen, brauchen wir Strohhalme! Dies ist unsere erste vernünftige Spur, seit Vanessa angedeutet hat, der Gefangene aus der Stillen Kiste könnte involviert sein. Sie gibt uns einen Punkt, an dem wir ansetzen können.«


      »Ihr habt mit Vanessa gesprochen?«, fragte Kendra.


      »Zweimal«, bestätigte Seth selbstgefällig und genoss Kendras funkelnden Blick.


      »Was hat sie gesagt?«, wollte Kendra wissen.


      Oma erzählte von Vanessas Andeutung, der Gefangene könne eine mögliche Quelle der Seuche sein, dass sie ihre Hilfe bei der Suche nach einem Heilmittel angeboten habe, und – nicht zu vergessen – von der Behauptung, sie wisse von weiteren Spionen unter den Rittern der Morgendämmerung.


      »Ich habe immer geglaubt, dass sie noch nützliche Informationen hat«, sagte Kendra.


      »Wie würde unser nächster Schritt aussehen, um die Spur Kurisocks weiterzuverfolgen?«, fragte Warren.


      »Das ist die Frage«, erwiderte Opa. »Wenn der Dämon sich an andere Geschöpfe binden kann und dadurch praktisch ein neues Wesen zu erschaffen vermag, müssen wir in jeder Kreatur im Reservat eine mögliche Quelle für die Seuche sehen. Wer kann sagen, welche Symbiose dieses Übel vorgebracht haben mag?«


      Das war Seths Stichwort, doch er musste versuchen, seinen Beitrag in möglichst vorsichtige Worte zu fassen: »Als ich heute auf dem Dachboden gespielt habe, ist ein Tagebuch von Kendras Bücherstapel gefallen und hat sich auf einer Seite geöffnet, auf der Kurisock erwähnt wird.« Alle schauten ihn an. Seth schluckte und fuhr fort: »Ein Tagebuch von Patton Burgess. Er glaubte, dass Kurisock an der Ermordung seines Onkels beteiligt war.«


      »Eins von Pattons großen Geheimnissen«, murmelte Oma. »Er hat nie ganz erklärt, wie sein Onkel zu Tode gekommen ist, aber sein Dahinscheiden hatte offensichtlich etwas mit dem Sturz des alten Herrenhauses zu tun und mit dem Grund, warum sich niemand Zutritt dazu verschaffen darf. Könnte Kurisock irgendwie die Grenzen seines Reichs überschritten haben?«


      Opa schüttelte den Kopf. »Er kann sein Reich nicht persönlich verlassen haben. Wie Graulas ist er an die Landparzelle gebunden, über die er herrscht, selbst an Festtagen. Aber er könnte gewiss aus der Ferne Unruhe gestiftet haben.«


      »Meine Frage ist, ob wir Fabelheim fürs Erste verlassen sollen«, sagte Oma. »Diese Seuche hat in so kurzer Zeit so vieles verändert.«


      »Ich war bereit, fortzugehen, für den Fall, dass wir keine neuen Spuren finden sollten«, erwiderte Opa. »Aber es haben sich zwei neue Gründe ergeben hierzubleiben: Wir müssen Nachforschungen über eine mögliche Quelle der Seuche anstellen, und wir haben Grund zu dem Verdacht, dass in Fabelheim ein zweites Artefakt versteckt sein könnte.«


      Oma seufzte. »Es findet sich aber nichts darüber, weder in den Tagebüchern noch in den Geschichts …«


      Opa hob einen Finger. »Patton hätte niemals derart heikle Informationen preisgegeben, zumindest nicht offen.«


      »Aber am Schauplatz seines Diebstahls soll er sie hinterlassen haben?«, fragte Oma zweifelnd.


      »In einer Runensprache, die weder Warren, Dougan noch Gavin kannten«, rief Opa ihr ins Gedächtnis. »Irgendeine obskure Feensprache, die nur Kendra entziffern konnte. Gut, wenn hier ein weiteres Artefakt sein könnte, muss ich bleiben, bis wir es entweder finden oder beweisen können, dass es nicht hier ist.«


      »Sollten wir nicht zumindest die Kinder wegschicken?«, fragte Oma.


      »Jenseits der Mauern Fabelheims droht den Kindern große Gefahr«, wandte Opa ein. »Wir könnten an einen Punkt gelangen, an dem sie aus dem Reservat fliehen müssen, an dem ihr alle fliehen müsst, aber für den Augenblick denke ich, dass die Kinder, solange sie im Haus bleiben, hier sicherer sind.«


      »Bis auf mich«, korrigierte Seth ihn. »Ich kann nicht im Haus bleiben. Graulas sagte, ich muss herausfinden, wie wir Kurisock aufhalten können.«


      Opa wurde rot im Gesicht. »Was genau der Grund ist, warum du nichts damit zu tun haben solltest. Graulas hat wahrscheinlich nur versucht, dich in eine gefährliche Situation zu locken. Wenn der Nagel dir die Augen für gewisse dunkle Elemente geöffnet hat, wer weiß, was sonst noch in der Lage sein könnte, dich zu beeinflussen. Von uns allen bist du derjenige, der am wenigsten Risiken eingehen darf.«


      »Dann sollten wir ihn besser in die Stille Kiste sperren«, sagte Warren kichernd.


      Seth grinste.


      »Wahrhaftig, Seth, zu deinem eigenen Wohl, wenn du während dieser Krise keine Reife beweist, werde ich Warrens Vorschlag in die Tat umsetzen«, schwor Oma.


      »Was ist mit unseren Eltern?«, fragte Kendra. »Habt ihr noch einmal etwas von ihnen gehört?«


      »Ich habe ihnen mitgeteilt, dass wir euch am Donnerstag nach Hause schicken werden«, antwortete Opa.


      »Donnerstag!«, rief Kendra aus.


      »Heute ist Freitag«, sagte Seth. »Wir fahren in weniger als einer Woche nach Hause?«


      »Strenggenommen ist heute schon Samstagmorgen«, bemerkte Dale. »Mitternacht ist vorüber.«


      »Es war die einzige Möglichkeit, sie hinzuhalten«, erklärte Opa. »Die Schule beginnt übernächste Woche. Bis dahin werden wir uns irgendetwas überlegen.«


      Seth tippte sich nachdenklich an die Schläfe. »Wenn das bedeutet, dass wir die Schule schwänzen müssen, sollten wir vielleicht Mom und Dad in den Kerker sperren.«


      »Wir werden tun, was auch immer nötig ist«, seufzte Opa, der die Bemerkung anscheinend nicht ganz so scherzhaft nahm, wie Seth sie gemeint hatte.

    

  


  
    
      KAPITEL 15


      Wichtelsonntag


      Kendra saß vor einem Teller heißer Apfelpfannkuchen mit Puderzucker und war bereits nach ihrem dritten Bissen satt. Sie lächelte Oma an, schnitt sich mit der Seite ihrer Gabel noch ein Stück Pfannkuchen ab und tunkte es in Sirup. Oma strahlte sie an. Samstagmorgenpfannkuchen waren eine Sørensen’sche Tradition, und Apfelpfannkuchen waren Kendras Leibspeise.


      Kendras schwacher Appetit hatte nichts mit dem Essen zu tun. Sie versuchte immer noch, den Traum der vergangenen Nacht abzuschütteln.


      Sie war wieder auf dem Jahrmarkt gewesen, demselben Jahrmarkt aus dem Limousinentraum, demselben, auf dem sie als Kind umhergeirrt war, nur dass sie diesmal im Riesenrad fuhr und hoch emporstieg, bis die festlichen Lichter tief unter ihr funkelten und die Dampforgelmusik ganz leise wurde. Dann hatte sich das Riesenrad weitergedreht und Kendra tauchte wieder in die Gerüche, Bilder und Geräusche des lebhaften Jahrmarkts. Sie war allein in ihrer Gondel, aber in den anderen sah sie Freunde und Verwandte: Über und unter ihr saßen ihre Eltern, Seth, Opa, Oma, Lena, Coulter, Tanu, Vanessa, Warren, Dale, Neil, Tammy, Javier, Mara, Hal und Rosa.


      Während die Fahrt weiterging, nahm die Geschwindigkeit des Riesenrads erschreckend zu, bis Kendras Gondel gefährlich hin- und herschwankte, vorwärts, abwärts, rückwärts und aufwärts … Das riesige Rad hatte sich bebend zur Seite geneigt und mit dem Geräusch von splitterndem Holz und ächzendem Metall waren einzelne Sitze herausgebrochen und in die Tiefe gestürzt. Kendra hatte nicht erkennen können, wen von ihren Freunden und Verwandten es erwischt hatte, und versuchte aufzuwachen, aber es war schwer, sich an den flüchtigen Gedanken zu klammern, dass die erschreckende Szene ihrer Fantasie entsprang. Da hatte sie unter sich Seth bemerkt, der sich mit hin- und herschwingenden Beinen an einem Pfosten festhielt.


      Dann war das Riesenrad umgekippt, und Kendra war von ihrem Sitz gefallen und zusammen mit den Menschen, die sie liebte, durch die Dunkelheit gestürzt, die bunten Jahrmarktlichter immer heller, während sie auf den Boden zuraste. Eine Sekunde vor dem Aufprall war sie aufgewacht.


      Kendra brauchte keine Psychologen, um den Traum zu deuten. Die tragische Eskapade auf der Bemalten Mesa hatte sie traumatisiert, und als sie dann nach Hause gekommen war und erfahren hatte, dass die Seuche sich ausgebreitet und nicht nur die Geschöpfe von Fabelheim befallen hatte, sondern auch Coulter und Tanu, hatte sie das Gefühl bekommen, als näherte sich die Gefahr von allen Seiten. Böse Leute waren hinter ihr her. Zu vielen Leuten, die angeblich gut waren, konnte sie nicht vertrauen. Selbst bei ihren Eltern war es nicht mehr sicher, und in Fabelheim schon gar nicht. Sie und alle, die sie liebte, waren in Gefahr.


      »Du brauchst nicht mehr zu essen, als du willst«, sagte Oma, und Kendra merkte, wie sie geistesabwesend mit ihren Pfannkuchen herumgespielt hatte.


      »Ich bin irgendwie angespannt«, gestand Kendra, aß noch eine Gabel voll und hoffte, dass ihr Gesicht fröhlich aussah, während sie kaute.


      »Ich werde ihre Pfannkuchen nehmen«, bot Seth an, der mit seinem Teller fast fertig war.


      »Wenn du nicht mehr wächst, wirst du fett werden wie eine Schnecke«, prophezeite Kendra.


      »Wenn ich nicht mehr wachse, werde ich auch nicht mehr so viel essen«, erwiderte er und verschlang den Rest seiner Pfannkuchen. »Außerdem muss ich nicht so auf meine Figur achten wie Gavin.«


      »So ist das gar nicht«, protestierte Kendra und versuchte, nicht zu erröten.


      »Er hat einen Drachen gezähmt, um dich zu retten«, fuhr Seth fort. »Außerdem ist er sechzehn, also hat er einen Führerschein.«


      »Ich werde dir nie wieder was erzählen.«


      »Das wird auch nicht nötig sein – dafür hast du ja jetzt Gavin.«


      »Ärgere deine Schwester nicht«, tadelte Oma ihn. »Sie hat eine harte Woche hinter sich.«


      »Ich wette, ich könnte auch Drachen zähmen«, sagte Seth. »Hab ich schon erwähnt, dass ich immun gegen Angst bin?«


      »Ungefähr hundert Mal«, murrte Kendra und schob ihm ihren Teller hin. »Weißt du, Seth, ich habe mich gefragt, ob es wirklich möglich ist, dass eins dieser Tagebücher auf den Boden fällt und ausgerechnet so liegen bleibt, dass eine Seite über Kurisock aufgeschlagen ist. Tatsächlich fällt es mir sehr schwer, mir ein Spiel vorzustellen, bei dem überhaupt Bücher zu Boden fallen. Wie kann so was passieren? Wenn ich nicht wüsste, wie sinnlos Lesen ist, würde ich glatt meinen, du hättest die Tagebücher absichtlich studiert.«


      Seth hielt den Blick auf seinen Teller gerichtet und schaufelte sich wortlos Essen in den Mund.


      »Du brauchst nicht so schüchtern zu sein, was deine neue Liebe zum Lesen betrifft«, fuhr Kendra fort. »Weißt du was? Ich könnte dir helfen, dir einen Bibliotheksausweis zu verschaffen, dann kannst du dir etwas Abwechslung besorgen neben all den langweiligen alten …«


      »Es war ein Notfall!«, platzte Seth heraus. »Lies es mir von den Lippen ab – Notfalllektüre –, nicht irgendeine geistesgestörte Vorstellung von Spaß. Wenn ich am Verhungern wäre, würde ich Spargel essen. Wenn jemand mir eine Pistole an den Kopf halten würde, würde ich mir eine Seifenoper ansehen. Und um Fabelheim zu retten, lese ich sogar ein Buch, okay? Bist du jetzt zufrieden?«


      »Du solltest besser vorsichtig sein, Seth«, schaltete Oma sich ein. »Die Liebe zum Lesen kann sehr ansteckend sein.«


      »Ich hab gerade den Appetit verloren«, erklärte er, erhob sich vom Tisch und stürmte aus dem Raum.


      Kendra und Oma lachten.


      Opa kam in die Küche und schaute über die Schulter in die Richtung, in die Seth verschwunden war. »Was hat der denn?«


      »Kendra hat ihn beschuldigt, freiwillig gelesen zu haben«, erklärte Oma ernst.


      Opa zog die Augenbrauen hoch. »Muss ich die Behörden verständigen?«


      Oma schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass mein Enkelsohn die Demütigung ertragen muss, wie seine Lesegewohnheit öffentlich gemacht wird. Wir müssen selbst mit dieser Schande fertig werden.«


      »Ich habe eine Idee, Opa«, verkündete Kendra.


      »Die Fenster verbarrikadieren, damit die Paparazzi ihn nicht in flagranti erwischen?«, riet Opa.


      Kendra kicherte. »Nein, eine richtige Idee, was Fabelheim betrifft.«


      Opa bedeutete ihr fortzufahren.


      »Wir sollten mit Lena sprechen. Wenn das, was Pattons Onkel zugestoßen ist, ein Geheimnis ist und Kurisock daran beteiligt war, könnte Lena vielleicht einige Einzelheiten beisteuern. Wir müssen so viel wie möglich über den Dämon herausfinden.«


      Opa lächelte verschmitzt. »Ich gebe dir insofern recht, als dass ich bereits geplant habe, aus genau diesem Grund zum Teich zu gehen. Ganz zu schweigen davon, dass ich liebend gern erfahren würde, ob sie von dem Artefakt gehört hat, das Patton angeblich hierhergebracht hat.«


      »Ich spreche ihre Sprache«, sagte Kendra. »Ich könnte direkt mit ihr reden.«


      »Ich wünschte, ich könnte deine Hilfe annehmen«, entgegnete Opa. »Du bist intelligent und tüchtig, und ich glaube, mit deiner Hilfe wäre es tatsächlich einfacher, an Lena heranzukommen. Aber diese Seuche ist zu gefährlich – wir könnten unterwegs beide in Schatten verwandelt werden. Die Voraussetzung, unter der ich dir und deinem Bruder gestatte, in Fabelheim zu bleiben, ist die, dass ihr euch nicht aus dem Haus wagt, bevor wir besser verstehen, was dort draußen geschieht. Ihr zwei habt eure Sicherheit schon zu sehr aufs Spiel gesetzt.«


      »Du bist der Boss«, sagte Kendra. »Ich dachte nur, dass ich vielleicht mehr Glück hätte, Lena zum Sprechen zu bringen. Wir brauchen Informationen.«


      »Das ist wahr«, pflichtete Opa ihr bei. »Aber ich muss dein Angebot ablehnen. Ich werde nicht zulassen, dass du zu einem Schatten wirst. Sehe ich da noch ein paar Pfannkuchen?«


      »Du hast bereits jede Menge gehabt«, warf Oma ein.


      »Vor mehr als drei Stunden«, erwiderte Opa und setzte sich auf den Stuhl, den Seth gerade freigemacht hatte. »Selbst nach einer langen Nacht stehen wir alten Leutchen mit der Sonne auf.« Er zwinkerte Kendra zu.


      Warren kam mit einem aufgerollten Seil in die Küche. »Es gibt noch Pfannkuchen?«


      »Ich arbeite nur gerade an einigen übriggebliebenen«, sagte Opa.


      »Gehst du mit Opa zum Teich?«, erkundigte Kendra sich.


      »Als Erstes, ja«, antwortete Warren. »Dann werden Hugo und ich auf Kundschaft gehen. Ich werde mich so nah an Kurisock heranbegeben, wie ich kann.«


      »Geh nicht so nahe ran, dass du als Schatten zurückkommst«, warnte Kendra ihn.


      »Ich werde mein Bestes tun, um unversehrt zurückzukehren«, erwiderte er. »Und wenn ich doch ein Schatten werden sollte, werde ich nicht mit meinem Schicksal hadern, nur weil mein letzter Wunsch nach ein paar weiteren Apfelpfannkuchen unerfüllt geblieben ist.«


      »Schon gut«, sagte Opa. »Schnapp dir einen Teller. Ich werde teilen.«


      An diesem Abend lag Kendra im Bett und überflog ein Tagebuch, wobei sie immer wieder verstohlene Blicke in Seths Richtung warf, der seinerseits in einem schnellen Tempo Seiten durchblätterte und gelegentlich innehielt, um eine Passage genauer zu betrachten. Sie versuchte, sich auf ihre Lektüre zu konzentrieren, aber der Anblick ihres Bruders, wie er aufmerksam las, lenkte ihre Aufmerksamkeit immer wieder ab.


      »Ich kann sehen, dass du mich beobachtest«, sagte Seth, ohne aufzublicken. »Ich sollte anfangen, Eintritt zu verlangen.«


      »Irgendetwas Interessantes gefunden?«


      »Nichts Nützliches.«


      »Ich auch nicht«, sagte Kendra. »Nichts Neues.«


      »Es überrascht mich, dass du überhaupt je was findest, so langsam wie du liest.«


      »Mich überrascht es, dass du nicht alles übersiehst, wenn du so schnell umblätterst.«


      »Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt?«, erwiderte Seth, klappte das Tagebuch zu und rieb sich die Augen. »Heute hat niemand was gefunden.«


      »Ich habe Opa gesagt, er hätte mich mit Lena reden lassen sollen«, meinte Kendra. »Für ihn wollte sie nicht einmal auftauchen.«


      »Wir könnten uns heute Nacht zum Teich hinunterschleichen«, schlug Seth vor.


      »Bist du wahnsinnig?«


      »War nur ein Witz. Größtenteils. Außerdem würden Hugo und Mendigo uns nie im Leben aus dem Garten lassen. Ich war erleichtert, dass Opa Doren am Teich gesehen hat. Ich war sicher, Newel hätte ihn geschnappt.«


      Kendra schloss ihr Buch. »Opa hat von einigen der Satyre und Dryaden gute Informationen bekommen.«


      »Sie haben nur bestätigt, was wir bereits wissen«, widersprach Seth. »Schlagzeile: Die Seuche ist überall.«


      »Warren ist sicher aus Kurisocks Reich zurückgekehrt.«


      »Ohne neue Informationen, bis auf die Tatsache, dass ein Froschriese Wache steht. Er hat die Teergrube nicht einmal erreicht.«


      Kendra streckte die Hand nach der Nachttischlampe aus. »Soll ich das Licht ausmachen?«


      »Meinetwegen. Ich fürchte, meine Augen schmelzen, wenn ich versuche, noch mehr zu lesen.«


      Kendra knipste das Licht aus. »Ich verstehe nicht, warum du dich so darüber aufregst, dass man dich beim Lesen erwischt hat.«


      »Es war einfach peinlich. Was ist, wenn die Leute davon erfahren?«


      »Sie würden einfach denken, du wärst normal und klug. Die meisten Leute, die zu kennen sich lohnt, genießen das Lesen. Alle in unserer Familie lesen. Oma hat am College unterrichtet.«


      »Ja, aber früher hab ich dich verspottet, und jetzt seh ich wie ein Heuchler aus.«


      Kendra lächelte. »Nein, du siehst so aus, als hättest du endlich dazugelernt.« Er gab keine Antwort. Kendra starrte zur Decke empor und nahm an, dass das Gespräch zu Ende war.


      »Was ist, wenn wir dieses Problem nicht lösen können?«, fragte Seth, gerade als sie einzuschlafen begann. »Ich weiß, wir haben in der Vergangenheit einige gefährliche Situationen überlebt, aber diese Seuche fühlt sich anders an. Niemand hat je zuvor etwas Derartiges erlebt. Wir wissen nicht, was es ist, geschweige denn, wie wir den Schaden reparieren sollen. Und die Seuche breitet sich viel zu schnell aus und verwandelt Freunde in Feinde. Du hättest Newel sehen sollen.«


      »Ich mache mir auch Sorgen«, erwiderte Kendra. »Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist dass Coulter recht hatte: Selbst wenn man sein Bestes tut, um sich vorzubereiten, können diese Reservate tödlich sein.«


      »Es tut mir leid, dass einige Leute aus der Verlorenen Mesa es nicht geschafft haben«, sagte Seth leise. »Ich bin froh, dass ich das nicht miterlebt habe.«


      »Mir auch«, antwortete Kendra genauso leise.


      »Gute Nacht.«


      »Nacht.«


      »Kendra, Seth, wacht auf, habt keine Angst!« Die Stimme dröhnte durch den dunklen Raum, als käme sie aus den Mauern.


      Kendra richtete sich mit trüben Augen, aber wachsam auf. Seth hatte sich bereits auf einen Arm gestützt und blinzelte in die Dunkelheit.


      »Kendra, Seth, hier spricht euer Großvater«, sagte die Stimme. Sie klang tatsächlich wie Opa, nur lauter. »Ich spreche von dem geheimen Dachboden aus, wo Dale, Warren, eure Großmutter und ich Zuflucht gesucht haben. Die Wichtel sind infiziert worden und haben sich gegen uns gewandt. Öffnet eure Tür nicht, bis wir am Morgen kommen, um euch zu holen. Ohne Erwachsene in eurem Zimmer seid ihr total sicher. Wir erwarten, dass wir die Nacht hier ebenfalls ohne Zwischenfall überstehen werden.«


      Seth starrte Kendra an, ohne ihr dabei direkt in die Augen zu sehen, und ihr wurde klar, dass er sie nicht so deutlich sehen konnte, wie sie ihn sah.


      Opa wiederholte die Nachricht und benutzte dabei dieselben Worte, vermutlich für den Fall, dass sie beim ersten Mal nicht wach gewesen waren. Dann übermittelte er ihnen die Botschaft ein drittes Mal und fügte am Ende noch hinzu: »Den Wichteln ist es nur gestattet, sich von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang im Haus aufzuhalten, also werden wir am Morgen evakuieren. Es tut uns leid, dass wir das nicht haben kommen sehen. Die Wichtel sind eine isolierte Gemeinschaft und haben niemals Kontakt zu anderen Geschöpfen von Fabelheim. Ihre Wohnungen unter dem Garten genießen viele der gleichen Schutzmaßnahmen wie dieses Haus. Trotzdem hätten wir wissen sollen, dass die Seuche einen Weg finden würde. Tut mir leid, dass ich euch stören musste. Versucht, noch etwas zu schlafen.«


      »Ja, klar«, sagte Seth und knipste die Nachttischlampe an.


      »Genau das hat uns noch gefehlt«, seufzte Kendra. »Böse Wichtel.«


      »Ich frage mich, wie sie aussehen.«


      »Denk nicht mal dran!«


      »Ich weiß, natürlich nicht.« Seth stieg aus dem Bett und lief zum Fenster.


      »Was machst du da?«


      »Etwas überprüfen.« Er zog den Vorhang beiseite. »Tanu ist draußen. Sein Schatten.«


      »Wage es nicht, das Fenster zu öffnen!«, befahl Kendra, dann erhob sie sich aus dem Bett und trat neben ihren Bruder.


      »Er bedeutet uns zu bleiben, wo wir sind«, berichtete Seth.


      Kendra beugte sich über Seths Schulter, konnte auf dem Dach jedoch nichts entdecken. Dann kam eine Fee in Sicht geschwebt; sie leuchtete in einem dunklen Violettton, als würde sie von einem schwarzen Licht angestrahlt.


      »Er zeigt auf die Feen und bedeutet mir, das Fenster geschlossen zu halten«, sagte Seth. »Siehst du, direkt hinter dem Dach sind noch mehr Feen. Sie sind schwer zu erkennen, weil sie so dunkel sind.« Er wandte sich in Tanus Richtung, reckte den Daumen hoch und schloss den Vorhang. »Es sind seit einer Weile keine bösen Feen mehr aufgetaucht. Ich wette, das war eine Falle. Die Wichtel sollten uns aus dem Haus treiben, damit die Feen uns verwandeln können.«


      »Ich dachte, Opa hätte die Feen aus dem Garten verbannt«, sagte Kendra und machte sich wieder auf den Weg zu ihrem Bett.


      Seth begann auf und ab zu gehen. »Es muss aus irgendeinem Grund schiefgegangen sein. Ich wusste gar nicht, dass Opa im ganzen Haus Durchsagen machen kann.«


      »Sie haben alle möglichen coolen Sachen auf dem geheimen Dachboden.«


      »Schade bloß, dass sie keine Tür zu unserer Seite haben.«


      »Es spielt keine Rolle. Sie werden uns morgen früh holen kommen. Wir sollten versuchen zu schlafen. Morgen wird es sicher hektisch werden.«


      Seth legte ein Ohr an die Tür. »Ich kann nichts hören.«


      »Wahrscheinlich stehen zehn von ihnen geduldig wartend auf der anderen Seite, bereit zuzuschlagen.«


      »Wichtel sind halbe Portionen. Ich würde nur schwere Stiefel, Schienbeinschützer und eine Motorsense brauchen.«


      Das Bild entlockte Kendra ein Kichern. »Du hast gesagt, die Nipsis wären viel kleiner als Wichtel, aber das hat sie nicht daran gehindert, Newel zu infizieren.«


      »Ich schätze, ja«, erwiderte Seth. Er öffnete einen Kleiderschrank und nahm ein paar Sachen heraus.


      »Was machst du da?«, fragte Kendra.


      »Ich will mich anziehen, für den Fall, dass wir schnell verschwinden müssen.« Als Seth fertig war, ging er zu seinem Bett zurück.


      Kendra raffte ebenfalls ihre Kleider zusammen, schaltete die Lampe aus und zog sich um. Dann stieg sie mit Schuhen wieder ins Bett.


      »Wie soll ich bloß schlafen?«, fragte Seth nach einigen Minuten.


      »Tu einfach so, als wäre nichts geschehen. Sie sind so leise, es könnte eine ganz gewöhnliche Nacht sein.«


      »Ich werd’s versuchen.«


      »Gute Nacht, Seth.«


      »Lass dich nicht von den Wichteln beißen.«


      Seth hatte für den Rest der Nacht einen leichten Schlaf, aus dem er oft hochschreckte, starr am ganzen Leib, verwirrt und desorientiert. Einige Male schaltete er die Lampe ein, um sich davon zu überzeugen, dass keine wilden Wichtel im Raum umherhuschten. Er beugte sich sogar vor, um unters Bett zu spähen, nur für den Fall des Falles.


      Schließlich erwachte er, als rosiges Licht durch die Vorhänge fiel. Er kletterte aus dem Bett, ohne Kendra zu stören, ging zum Fenster und wartete auf den Sonnenaufgang. Keine Spur von weiteren Feen. Nach ein paar Minuten hörte Seth die Dachbodentreppe knarren. Er rüttelte Kendra wach, dann ging er zur Tür. »Wer ist da?«


      »Gut, dass ihr wach seid!«, rief Warren. »Mach die Tür nicht auf.«


      »Warum nicht?«


      »Sie ist mit einer Selbstschussanlage versehen worden. Aber wenn ich es mir so ansehe, könntest du, wenn du willst, die Tür schnell aufreißen, solange du nur dahinter bleibst, Seth. Und sorge dafür, dass Kendra ebenfalls hinter der Tür bleibt.«


      »Okay.« Kendra stand aus dem Bett auf und trat neben die Tür. Seth umklammerte den Knauf, drehte ihn langsam und riss die Tür dann auf, während er gleichzeitig zurücksprang. Drei Pfeile sirrten in den Raum und bohrten sich in die gegenüberliegende Wand.


      »Gut gemacht«, meinte Warren anerkennend. »Werft mal einen Blick auf die Treppe.«


      Seth spähte durch die Tür. Zahlreiche Drähte zogen sich kreuz und quer über die Treppe, hoch und tief, horizontal und diagonal. Viele der Drähte liefen durch Blöcke oder Haken, die an den Wänden befestigt waren. Mehrere Armbrüste zielten von den oberen Ecken des Treppenhauses aus auf die Dachbodentür. Unten im Flur war geschickt eine Schrotflinte montiert, deren Lauf die Treppe hinaufzeigte. Warren stand geduckt etwa auf halber Höhe der Treppe und hatte es bereits an mehreren Drähten vorbeigeschafft.


      »Woher kommen all die Waffen?«, fragte Kendra hinter Seth.


      »Die Wichtel haben eine Waffenkammer im Kerker geplündert«, erklärte Warren. »Viele der Waffen haben sie zusätzlich von Hand gemacht. Diese Treppe ist nur der Anfang. Das ganze Haus ist mit Fallen aller Art versehen. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


      »Wie kommen wir die Treppe runter?«, fragte Kendra.


      Warren schüttelte den Kopf. »Ich hatte vor, die Fallen zu entschärfen, aber die Anlage ist kompliziert. Einige Schnüre sind so gespannt, dass sie mehrere Fallen gleichzeitig auslösen; einige sind nur Tarnung. Es fällt mir schwer festzustellen, welcher Draht was bewirkt. Als du die Tür aufgezogen hast, hat einer der Pfeile mein Ohr gestreift. Ich habe ihn nicht kommen sehen.«


      »Vielleicht könnten wir aufs Dach klettern und auf diesem Weg nach unten gelangen«, schlug Seth vor.


      »Dort liegen mindestens ein Dutzend dunkler Feen auf der Lauer. Im Augenblick ist es keine Option, nach draußen zu gehen.«


      »Hat Opa die Feen nicht aus dem Garten verbannt?«, fragte Kendra.


      Warren nickte. »Bevor er sie verbannt hat, müssen sich dunkle Feen in der Nähe des Hauses versteckt haben. Das Register verstößt keine Kreaturen, die bereits Zugang zum Garten hatten. Es verhindert nur, dass neue hinzukommen.«


      »Trickreich«, meinte Seth.


      »Die gestrige Nacht war gut geplant«, fuhr Warren fort. »Diese Seuche verbreitet sich nicht willkürlich. Irgendjemand hat einen koordinierten Angriff dirigiert. Das Schlimmste von allem ist, dass die Wichtel das Register an sich gebracht haben, bevor eure Großeltern aufgewacht sind.«


      »Oh nein!«, stöhnte Kendra. »Wenn die Wichtel das Register bereits verändert haben, könnte das auch die dunklen Feen erklären.«


      »Gutes Argument.« Warren ging rückwärts eine Stufe hinunter und streckte sich. »Schon bald könnte alles Zugang zum Haus haben. Wir müssen weg von hier.«


      »Geht es Hugo gut?«, erkundigte sich Seth.


      »Der Golem hat die Nächte in einem sicheren Raum in der Scheune verbracht. Euer Opa tut alles, was er kann, um zu verhindern, dass Hugo infiziert wird. Hugo wird kommen, wenn wir rufen. Bis dahin sollte er in der Scheune gut aufgehoben sein.«


      »Also müssen wir jetzt unter Lebensgefahr die Treppe hinuntertanzen?«, fragte Kendra.


      »Wie wär’s, wenn ich einfach das Schaukelpferd die Treppe hinunterwerfe«, schlug Seth vor. »Wir könnten alle zurücktreten und die meisten Fallen losgehen lassen.«


      Warren sah ihn einen Moment lang an. »Das könnte tatsächlich funktionieren. Gib mir eine Minute, um wieder zurück nach unten zu kommen. Bleib von der Tür weg, für den Fall, dass ich versehentlich ein oder zwei Fallen auslöse.«


      Seth ging zu dem Einhornschaukelpferd und schleppte es zur Tür. Es würde auf seinen geschwungenen Kufen ziemlich gut die Treppe hinunterrutschen. Tatsächlich hätte er unter anderen Umständen vielleicht versucht, zum Spaß auf dem Schaukelpferd die Treppe hinunterzureiten. Warum kamen ihm die besten Ideen immer zur falschen Zeit?


      »Ich bin so weit!«, rief Warren. »Bleibt ein gutes Stück von der Tür weg. Ich nehme an, das Schaukelpferd wird von einer ganzen Salve Bolzen, Wurfspießen und Pfeilen empfangen werden.«


      Seth stellte das Schaukelpferd vor die oberste Treppenstufe und legte sich dahinter auf den Boden. »Ich werde es mit den Füßen anstoßen und mich dann wegrollen.«


      Kendra wartete neben der Tür. »Ich werde die Tür zuschlagen, sobald das Schaukelpferd durch ist, und mich dann mit einem Sprung in Sicherheit bringen.«


      Seth stemmte die Sohlen seiner Schuhe gegen die Kufen des Einhorns. »Eins … zwei … drei!« Er gab dem Schaukelpferd einen Stoß und rollte sich zur Seite. Kendra knallte die Tür zu und machte einen Satz nach hinten.


      Ein Schrotschuss sprengte krachend ein Loch in die Tür. Ein Armbrustbolzen sirrte durch das Loch und blieb zitternd in der gegenüberliegenden Wand stecken. Seth hörte das Schaukelpferd die Treppe hinunterpoltern sowie das Sirren von Bogensehnen und das Klatschen mehrerer Wurfgeschosse, die gegen die Tür knallten.


      »Das war toll«, sagte Seth zu Kendra.


      »Du bist wahnsinnig«, erwiderte sie.


      »Gut gemacht!«, rief Warren von unten. »Das Schaukelpferd ist umgekippt und hat ein paar der höheren Drähte verfehlt, aber der Weg ist jetzt ziemlich frei.«


      Seth schaute die Treppe hinunter und sah, dass mehrere gefiederte Pfeile sich um Warren herum in den Boden gebohrt hatten. Das Schaukelpferd lag umgestoßen auf der untersten Stufe; es war übersät von Pfeilen, und das Horn fehlte. »Das war doch krass, oder?!«, rief Seth begeistert.


      In Warrens Zügen spiegelte sich eine leichte Verlegenheit. »Tut mir leid, Kendra – es war ziemlich cool.«


      »Jungs gehören eben in die Irrenanstalt«, erwiderte sie nur.


      »Passt auf dem Weg nach unten auf, wo ihr hintretet«, wies Warren sie an. »Mindestens zwei der Armbrüste sind noch scharf. Und seht ihr die Axt, die an diesem Seil befestigt ist? Sie wird sich lösen und auf euch zuschwingen, wenn ihr auf die Schnur auf der linken Seite tretet.«


      Seth ging die Treppe hinunter, wich Drähten aus und versuchte, selbst die erschlafften Seile zu meiden, die das Schaukelpferd bereits ausgelöst hatte. Kendra wartete, bis er neben Warren stand, dann kam sie vorsichtig hinterher.


      Im Flur am Fuß der Treppe befand sich ein weiteres Netz aus Drähten. Obwohl einige Armbrüste zu sehen waren, bestanden die meisten der Fallen aus seltsam aussehenden Katapulten, die dazu gedacht waren, Messer und Beile durch die Luft zu schleudern.


      Seth bemerkte einen kleinen Splitter braunen Holzes, der an einem goldenen Haken an der Wand hing. »Ist das ein Teil von Mendigo?«


      Warren nickte. »Ich habe mehrere Teile von ihm hier in der Nähe entdeckt. Er hat die Nacht im Haus verbracht. Die Wichtel haben ihn zerlegt.«


      Seth griff nach dem Stück der Marionette, und Warren griff blitzschnell nach seinem Ellbogen, um ihn aufzuhalten. »Warte. Alle Teile von Mendigo sind mit Fallen verbunden.«


      Weiter unten im Flur erschienen Oma und Opa Sørensen. »Gott sei Dank, dass es euch gutgeht«, sagte Oma und legte sich eine Hand auf die Brust. »Kommt nicht hier entlang. Unser Zimmer ist ein Nest abscheulicher Fallen. Außerdem müssen wir am Ende alle nach unten gehen.«
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      »Ihr hättet die Treppe zum Dachboden sehen sollen«, sagte Warren. »Dort waren sicher mehr Todesfallen als bisher im ganzen Rest des Hauses. Seth hat das Schaukelpferd die Treppe hinuntergestoßen, um die meisten von ihnen auszulösen.«


      »Wir haben den Lärm gehört und uns Sorgen gemacht«, erklärte Opa. »Wie gehen wir jetzt weiter vor, Warren?«


      »Es dürfte schwierig sein, alle Fallen mit Absicht auszulösen«, erwiderte Warren. »Viele werden durch Gegenfallen geschützt. Die beste Chance besteht darin, einer nach dem anderen nach unten zu gehen und einzeln den Hindernissen auszuweichen. Ich werde jeden von euch sicher hindurchführen.«


      »Ich gehe zuerst«, erklärte Opa.


      »Wo ist Dale?«, fragte Kendra.


      »Er war bei mir«, antwortete Warren. »Während ich euch geholfen habe, vom Dachboden zu fliehen, ist er weiter den Flur entlanggegangen, in Richtung Garage. Er will sich davon überzeugen, dass die Autos in Ordnung sind.«


      »Alle anderen verlassen jetzt den Flur«, ordnete Opa an.


      Oma verschwand außer Sicht, Seth und Kendra setzten sich an den Fuß der Dachbodentreppe.


      »Sei vorsichtig, Stan«, sagte Warren. »Einige der Stolperdrähte sind deutlicher zu sehen als andere. Die meisten sind ziemlich gut zu erkennen, aber einige sind aus Angelschnur oder Garn hergestellt. Wie der direkt vor dir, auf Kniehöhe.«


      »Ich sehe ihn«, sagte Opa.


      »Falls du versehentlich einen Draht berührst, lass dich flach auf den Bauch fallen. Die meisten der Fallen scheinen für ein aufrecht stehendes Ziel ausgelegt zu sein.«


      Warren führte Stan weiter den Flur entlang. Seth und Kendra lauschten auf Warrens Anweisungen, während Opa die Treppe in die Eingangshalle hinunterstieg. Opa wurde zusehends ungeduldiger und machte eine zunehmende Anzahl schnippischer Bemerkungen. Endlich erreichte er das Wohnzimmer, und Warren begann, Oma Anweisungen zu geben.


      Während Oma auf der Treppe war, ertönte plötzlich ein gewaltiges Krachen, doch Warren gab sofort Entwarnung, dass niemand verletzt worden sei. Schon bald kam er und holte Kendra, und Seth wartete allein auf der untersten Stufe.


      Schließlich kam Warren zurück, um ihn zu holen. Seth fand es nicht sehr schwierig, sich über und unter den Seilen auf dem Flur hindurchzubewegen, obwohl einige schlecht zu sehen waren, und als er die oberste Stufe der Treppe erreichte, musste er kichern: Von der Decke in der Eingangshalle hingen eine Standuhr, eine Vitrine, eine Rüstung und ein schwerer, mit Nägeln versehener Schaukelstuhl. Der Porzellanschrank jedoch, der offensichtlich ebenfalls dort gehangen hatte, lag zerschmettert auf dem Boden, was den Knall erklärte, den er zuvor gehört hatte.


      Seth bahnte sich vorsichtig einen Weg die Treppe hinunter und beachtete dabei Warrens Ratschläge, über welche Drähte er steigen musste, unter welchen er hindurchkriechen sollte und wie er seinen Körper halten musste. Auf der Treppe befanden sich mehr Drähte als im Flur, und einige Male kam Seth sich vor wie ein Schlangenmensch. Er war beeindruckt, dass Oma und Opa in der Lage gewesen waren, den Abstieg zu meistern.


      Als er das Wohnzimmer erreichte, stellte Seth zu seiner Erleichterung fest, dass sich dort weniger Fallen befanden als im Flur und auf der Treppe. Von den Möbelstücken, die nicht mit Fallen bestückt waren, hatten die Wichtel nur noch unbrauchbare Gerippe übriggelassen.


      »Manche der Drähte lagen sehr dicht nebeneinander«, sagte Seth und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Ich dachte, du wärst immun gegen Angst«, zog Kendra ihn auf.


      »Gegen magische Angst«, erklärte Seth. »Ich habe immer noch normale Gefühle. Ich bin genauso wenig erpicht darauf wie jeder andere, von einer Standuhr erschlagen zu werden.«


      Dale, der gleichzeitig einer dicken Schnur auswich und über einen garnähnlichen Draht kletterte, kam ins Wohnzimmer. »Die Autos sind zerstört worden«, sagte er. »Die Motorteile liegen überall in der Garage zerstreut und sind mit Fallen verbunden.«


      »Was ist mit dem Telefon?«, wollte Opa wissen.


      »Die Leitungen sind tot«, berichtete Dale.


      »Hast du dein Handy nicht hier?«, fragte Kendra.


      »Die Wichtel haben es aus meiner Kommode gestohlen«, antwortete Opa. »Deine Großmutter und ich können uns glücklich schätzen, dass wir nicht infiziert worden sind. Es befanden sich mehrere Wichtel im Raum, als wir aufwachten. Wenn Dale und Warren nicht hereingestürmt wären und Alarm geschlagen hätten … ich bin sicher, die kleinen Ungeheuer hätten uns im Schlaf in Schatten verwandelt.«


      »Euer Opa hat eine ausgesprochen gute Leistung geliefert«, erzählte Warren. »Er hat sie mit der Bettdecke in Schach gehalten, während wir uns durch die Tür in seinem Badezimmerschrank auf den Dachboden zurückgezogen haben.«


      Opa winkte nur lässig ab und fragte stattdessen: »Was ist mit dem Vordertor, Dale?«


      »Ich bin die Einfahrt so weit hinuntergegangen, wie ich es wagen konnte, und habe die Elfen mit Blitzpulver ferngehalten, wie du mir geraten hast. Das Tor ist verschlossen und verriegelt und wird von einer Unmenge hässlicher Kreaturen bewacht.«


      Opa zog die Brauen zusammen und schlug sich mit einer Faust in die Handfläche. »Ich kann nicht glauben, dass ich mir das Register habe stehlen lassen. Sie haben es benutzt, um uns einzuschließen.«


      »Und sie können jetzt nach Fabelheim lassen, wen sie wollen«, ergänzte Kendra.


      »Falls sie das vorhaben«, meinte Opa. »Doch ich nehme an, Vanessa hatte recht: Die Gesellschaft ist fertig mit Fabelheim. Niemand dort ahnt, dass hier vielleicht ein zweites Artefakt versteckt ist. Niemand wird herkommen. Der Sphinx will lediglich, dass dieses Reservat sich selbst zerstört.«


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Seth.


      »Wir ziehen uns in die nächstgelegene Bastion zurück«, erklärte Opa. »An den Teich.«


      »Wir hätten euch Kinder von hier wegbringen sollen, als wir noch Gelegenheit dazu hatten«, lamentierte Oma.


      »Wir würden euch nicht allein lassen, selbst wenn wir es könnten«, versicherte Seth ihr. »Wir werden einen Weg finden, um dieser Seuche ein Ende zu machen.«


      Opa runzelte nachdenklich die Stirn. »Können wir zu den Zelten gelangen?«


      »Ich denke, ja«, sagte Dale. »Sie sind in der Garage.«


      »Was sollten wir sonst noch mitnehmen?«, fragte Opa.


      »Ich habe zusätzliches Blitzpulver vom Dachboden und meine Armbrust«, verkündete Oma.


      »Tanus Tränke sind überall in seinem Zimmer verstreut und mit Fallen verbunden«, bemerkte Warren. »Ich werde versuchen, ein paar davon zu bergen.«


      »Während du dort oben bist, schau, ob du ein Foto von Patton mitnehmen kannst«, schlug Kendra vor. »Wir brauchen einen Köder für Lena.«


      »Gute Idee«, sagte Opa.


      »Was ist mit Mendigo?«, fragte Seth und deutete mit dem Kopf in Richtung Decke, wo der Torso der Holzpuppe in einer Ecke baumelte, verbunden mit ganzen einem Netzwerk von Drähten, das zu zwei Armbrüsten und zwei kleinen Katapulten führte.


      »Dieses Puzzle hat für den Moment zu viele Einzelteile«, sagte Oma. »Wir werden ihn wieder zusammensetzen, falls wir je aus diesem Schlamassel herauskommen.«


      »Du und die Kinder, ihr bleibt hier«, sagte Opa zu Oma. »Ich werde einige Vorräte aus der Speisekammer holen. Ruth, gib Seth etwas Walrossbutter.«


      Seth schlug sich auf die Stirn. »Kein Wunder, dass ich heute Morgen keine dunklen Feen im Garten gesehen habe. Aber wie kommt es, dass ich sie gestern Nacht sehen konnte, nachdem ich eine Weile geschlafen hatte?«


      »Es ist schwer vorhersagbar, zu welcher Stunde der Nacht die Milch aufhört zu wirken«, erklärte Oma. »Die einzig sichere Methode, dafür zu sorgen, dass sie weiterhin wirkt, besteht darin, wach zu bleiben. Wir bewahren auf dem Dachboden einen Vorrat an Walrossbutter auf, deshalb hatten wir bereits unsere Dosis für den Tag.«


      Seth tunkte einen Finger in die Butter, die sie ihm hinhielt, und kostete sie. »Ich mag die Milch lieber.«


      Warren klopfte Seth auf die Schulter. »Solange beim Öffnen des Kühlschranks das Risiko besteht, dass du einen Pfeil in die Kehle kriegst, halt dich an die Butter.«


      »Wir sollten uns aufteilen und zusammensuchen, was wir brauchen«, meldete Opa sich zu Wort. »Dieses Haus ist keine verlässliche Zuflucht mehr. Ich will keine Minute länger hierbleiben als notwendig.«


      Während Warren, Dale und Opa den Raum verließen, hockte Seth sich neben Kendra auf den Boden, und Oma lehnte sich an die Wand – was immerhin bequemer war als die mit Dornen, Klingen und Widerhaken versehenen Möbelstücke.

    

  


  
    
      KAPITEL 16


      Zuflucht


      Hugo stapfte eilig durch den Garten, zog den leeren Karren durch Hecken und über Blumenbeete und stellte ihn vor die Veranda. Warren öffnete die Hintertür und sprang von der Veranda in den Karren, dann hielt er Ausschau nach Feen, die Fäuste voller Blitzpulver. Einen Moment später bedeutete er den anderen, ihm zu folgen.


      Opa, Oma, Kendra, Seth und Dale zwängten sich in das Gefährt, und jeder von ihnen schleppte ein Zelt oder Schlafsäcke mit. »Hugo, zieh den Wagen zum Teich, so schnell du kannst!«, befahl Opa.


      Der Karren setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und folgte holpernd, springend und schlingernd dem Kurs, den Hugo in einem grimmigen Tempo durch den Garten einschlug. Kendra verlor den Halt und fiel auf die Knie. Sie nahm eine Handvoll Pulver aus dem Beutel, den Oma ihr anvertraut hatte. Die anderen hielten ebenfalls Pulver bereit, bis auf Dale, der in einer Hand ein Netz hielt und in der anderen einen Kompositbogen; über der Schulter trug er einen Köcher mit Pfeilen.


      Sie holperten durch den Garten, ohne irgendwelche Feen zu sehen, und dann einen unbefestigten Weg entlang. Kendra wusste, dass es bis zum Teich nicht sehr weit war, und hoffte schon, sie würden ihr Ziel erreichen, ohne auf irgendwelchen Widerstand zu stoßen, als plötzlich eine Gruppe dunkler Feen vor ihnen in Sicht geschwebt kam.


      »Direkt vor uns«, sagte Opa.


      »Ich sehe sie«, murmelte Dale.


      »Warte, bis sie näher kommen«, warnte Warren. »Bei dieser Geschwindigkeit verteilt sich das Pulver zu stark, wenn wir es einfach in die Luft werfen. Wir brauchen direkte Treffer.«


      Die Feen schwärmten aus und stürzten sich von allen Seiten auf den Karren. Opa, der vorne im Wagen stand, schleuderte sein Pulver in einer breiten Salve nach vorn. Einige der anfliegenden Feen wurden von ihrem Kurs abgebracht, als Licht aufblitzte und Funken zischten. Kendra schleuderte ihre Handvoll glitzrigen Silberstaubs den Feen entgegen. Elektrizität knisterte und holte einige von ihnen aus der Luft.


      Hugo raste weiter und schlug regelmäßig Haken, um das Seine zu tun, den heranzischenden Feen auszuweichen. Die Feen kreischten, als weiteres Pulver geworfen wurde, und feuerten schattenhafte Streifen auf den Wagen ab. Blendende Blitze loderten auf, wann immer die dunkle Energie auf das Pulver traf.


      Endlich kam die hohe Hecke in Sicht, die den Teich umgab. Ein Fußweg zweigte von der Straße ab und führte durch eine Lücke in der Hecke. Drei dunkle Satyre bewachten den Eingang zum Teich, ihre Köpfe einer Ziege so ähnlich wie ihre Beine.


      Dale schwang sein Netz, um die Feen zu verscheuchen. Eine enge Formation schattenhafter Feen sirrte von der Seite auf sie zu, aber Oma röstete sie mit dem Pulver.


      »Hugo, renn die Satyre über den Haufen!«, rief Opa.


      Hugo senkte den Kopf und stürmte auf den Eingang zu. Zwei der Satyre packten den dritten und warfen ihn akrobatisch in die Luft, dann sprangen sie dem herannahenden Golem aus dem Weg. Der fliegende Satyr schwebte über Hugo hinweg, die pelzigen Arme ausgestreckt, die Zähne gebleckt, und Warren riss Opa gerade noch rechtzeitig aus dem Weg. Der Ziegenmann landete geschickt auf der Ladefläche des Karrens, nur einen Wimpernschlag, bevor Dale ihn mit einem Hechtsprung erwischte, so dass sie beide zu Boden fielen.


      Ohne einen Befehl abzuwarten sprang Hugo von dem Karren weg und versetzte ihm einen letzten Stoß, um sicherzustellen, dass er durch die Lücke in der Hecke rollte. Dann lief der Golem auf Dale zu, der sich noch immer mit dem Ziegenmann auf dem Boden wälzte. Ungefähr die Hälfte der Pfeile war aus dem Köcher auf Dales Rücken gefallen. Die beiden anderen dunklen Satyre stürzten sich von beiden Seiten auf Hugo. Ohne in seinem Schritt innezuhalten, fegte der Golem sie mit einer einzigen Armbewegung beiseite. Sie überschlugen sich mehrfach und landeten weitab im Gebüsch.


      Dale schaffte es, sich von dem Ziegenmann wegzurollen, und rappelte sich gerade hoch, als Hugo den dunklen Satyr an einem Arm packte, ihn hochriss und die knurrende Bestie bis halb zum Hauptweg schleuderte. Mit Dale unterm Arm rannte er dann durch die Hecke und auf die Wiese, die den Teich umgab.


      Kendra jubelte mit den anderen, als der Wagen zum Stehen kam. Dutzende dunkler Feen flogen an verschiedenen Punkten entlang der Hecke und schwebten darüber, aber keine kam auf die andere Seite. Die verwandelten Satyre erhoben sich und standen knurrend vor Zorn an der Lücke in der Hecke. Hugo stellte Dale sanft auf die Füße. Dale wirkte erschüttert, seine Kleider waren zerrissen und schmutzig, ein Ellbogen war aufgeschürft und blutete.


      »Gute Arbeit, großer Bruder«, sagte Warren, schwang sich aus dem Karren und begann, Dale zu untersuchen. »Der Wüstling hat dich doch nicht gebissen, oder?«


      Dale schüttelte den Kopf. Warren umarmte ihn.


      Opa kletterte aus dem Karren und begann Hugo zu inspizieren, vor allem die Flecken, an denen die Feen ihn mit ihrer dunklen Energie getroffen hatten.


      »Gut gemacht«, lobte Seth.


      »Gut mitgedacht, Hugo«, meinte Opa anerkennend.


      Der Golem schenkte ihnen ein Lächeln seines zahnlosen Mundes.


      »Wird ihm auch nichts passieren?«, fragte Seth.


      »Vieles von dem Schlamm und dem Stein, aus dem Hugo gemacht ist, ist nicht von Dauer«, erklärte Opa. »Er streift ständig Erde ab und ersetzt sie durch neue. Wie du gesehen hast, kann er sich sogar ein Gliedmaß neu wachsen lassen. Die Seuche müsste tief in ihn eindringen, um ihn zu beeinträchtigen.«


      Während Opa sprach, wischte Hugo die dunkel verfärbte Erde weg. Darunter war sein Körper unversehrt.


      Kendra stand oben auf dem Karren und betrachtete die Szene. Der Teich sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, umringt von einem weiß getünchten Bohlenweg, der zwölf kunstvolle Pavillons miteinander verband. Die Hecke war auf dieser Seite sorgfältig gestutzt, und der Rasen der Wiese schien frisch gemäht zu sein.


      Aber da endete das Vertraute auch schon. Die parkähnliche Lichtung um den Teich war noch nie so bevölkert gewesen. Feen flatterten überall umher, Hunderte von ihnen, in allen Schattierungen und Varianten. Exotische Vögel hockten in den Bäumen über dem Teich, darunter einige goldene Eulen mit menschlichen Gesichtern. Satyre hielten sich in den Pavillons auf oder stapften mit klappernden Hufen über den Bohlenweg, während sie fröhlichen Mädchen hinterherjagten, die nicht älter aussahen als Schülerinnen der Abschlussklasse der Highschool. Auf einer Seite des Teichs befand sich ein ordentliches Lager von kleinen, untersetzten Männern und Frauen in Kleidern aus selbstgesponnener Wolle. Auf der anderen waren mehrere hochgewachsene, anmutige Frauen in ein Gespräch vertieft, und sie trugen wallende Roben, die Kendra an Blätterwerk erinnerten. In einer der gegenüberliegenden Ecken des geschützten Bereichs, direkt an der Hecke, sah Kendra zwei Zentauren, die sie anstarrten.


      »Seth, Stan, Kendra!«, brüllte eine herzliche Stimme. »Freut mich, dass ihr vorbeischaut!«


      Kendra drehte sich um und sah Doren auf den Wagen zuspringen, gefolgt von einem Satyr, den sie nicht kannte und dessen wollige, weiße Beine mit braunen Flecken gesprenkelt waren.


      »Doren!«, rief Seth und sprang aus dem Wagen. »Ich bin so froh, dass du Newel entwischt bist!«


      »Wir haben uns eine lange Verfolgungsjagd geliefert«, prahlte Doren strahlend. »Enge Kurven haben mich gerettet. Er ist jetzt größer, dafür aber nicht mehr ganz so flink auf den Füßen. Allerdings war er ziemlich zäh. Wenn ich nicht daran gedacht hätte, hierherzukommen, hätte er mich am Ende gekriegt.«


      Kendra stieg aus dem Karren.


      Der Satyr mit den weißen Beinen stieß Doren in die Rippen.


      »Das ist Verl«, stellte Doren ihn vor.


      Verl ergriff Kendras Hand und küsste sie. »Ich bin entzückt«, erklärte er affektiert und mit einem lächerlichen Grinsen auf dem Gesicht. Er hatte Stummelhörner und ein kindliches Gesicht.


      Doren boxte Verl gegen die Schulter. »Sie ist tabu, du Torfkopf! Das ist die Enkeltochter des Verwalters.«


      »Ich könnte dein Verwalter sein«, beharrte Verl und hielt Kendras Hand fest.


      »Warum gehst du nicht schwimmen, Verl?«, schlug Doren vor und schob ihn einige Schritte weg, bevor er zurückkam.


      Kendra ignorierte Verl, als er ihr noch einmal zuzwinkerte und winkte.


      »Achte nicht auf Verl«, riet Doren ihr. »Er ist ein wenig berauscht von all den Nymphen hier. Normalerweise würde er nicht mal bis auf Rufweite an sie rankommen. Der Bursche holt sich eine Abfuhr nach der anderen.«


      »Ich kann nicht glauben, wie viele Geschöpfe hier sind«, sagte Seth.


      Kendra folgte seinem Blick zu einer Gruppe zottiger, rehbrauner, affenähnlicher Geschöpfe, die akrobatisch auf dem Dach eines Pavillons herumturnten. Jede dieser Kreaturen schien mehrere zusätzliche Arme und Beine zu haben.


      »Es sind uns nicht mehr viele sichere Orte geblieben«, erwiderte Doren. »Sogar ein paar Nipsis haben hier Zuflucht gefunden – die wenigen, die nicht dunkel geworden sind, nicht einmal ein halbes Königreich. Sie errichten ein Dorf unter einem der Pavillons. Sie arbeiten schnell.«


      »Wer sind diese hochgewachsenen Frauen dort drüben?«, fragte Kendra.


      »Diese prachtvollen Damen sind die Dryaden. Waldnymphen. Zugänglicher als die Wassernymphen, aber nicht annähernd so lebhaft wie die Hamadryaden, die es lieben zu flirten.«


      »Was sind Hamadryaden?«, erkundigte sich Seth.


      »Dryaden sind im Großen und Ganzen Wesen des Waldes. Die Hamadryaden sind die temperamentvollen Mädchen, die sich dort drüben zwischen den Pavillons mit den Satyren unterhalten.«


      »Kannst du mich einem Zentaur vorstellen?«, fragte Seth.


      »Das probierst du lieber selbst, vielleicht hast du dann mehr Glück«, erwiderte Doren säuerlich. »Zentauren sind sehr von sich eingenommen. Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, dass wir Satyre unter ihrem Niveau sind. Anscheinend macht uns der Umstand, dass wir ab und zu ein bisschen Spaß haben, ungeeignet für ihre Freundschaft. Aber meinetwegen, geh und sag Hallo, vielleicht kannst du dich zu ihnen gesellen und ihnen ein paar böse Blicke zuwerfen.«


      »Sind diese kleinen Leute Zwerge?«, wollte Kendra wissen.


      »Sie sind nicht gerade glücklich darüber, dass sie an die Oberfläche kommen mussten. Aber in einem Sturm ist jeder Hafen recht. Alle möglichen Wesen haben hier Zuflucht gesucht. Es sind sogar einige Wichtel aufgetaucht, was für euch nichts Gutes bedeuten kann.«


      »Wir haben die Kontrolle über das Haus verloren«, berichtete Seth. »Böse Wichtel haben das Register geklaut.«


      Doren schüttelte betrübt den Kopf. »Manche Situationen haben die abscheuliche Neigung, immer schlimmer zu werden.«


      »Doren«, sagte Opa, der gerade zu ihnen herüberkam, »wie geht es dir? Das mit Newel tut mir wirklich sehr leid.«


      Trauer blitzte über Dorens Züge. »Es geht schon. Er war ein strohköpfiger, selbstverliebter, schurkischer Schürzenjäger, aber er war mein bester Kumpel. Tut mir leid, das von Ihrem großen Freund von der Insel zu hören.«


      »Wir müssen unsere Zelte aufbauen«, erklärte Opa. »Hättest du Lust, mit anzufassen?«


      Doren schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen. »Klar, was das betrifft, ich würd’s ja gern tun, aber die Sache ist die … wie mir gerade einfällt, habe ich einigen der Zwerge versprochen, vorbeizuschauen, um zu sehen, wie sie sich hier einleben.« Er begann rückwärts davonzugehen. »Ihr alle bedeutet mir viel mehr als sie, aber ich darf nicht zulassen, dass unsere besondere Verbindung durch die Nichteinhaltung einer Zusage Schaden nimmt, vor allem, da die kleinen Burschen sich jetzt außerhalb ihres Elements befinden.«


      »Verständlich«, sagte Opa.


      »Wir werden uns später weiter unterhalten, nachdem ihr die … ähm, nachdem ihr euch besser eingelebt habt.« Er drehte sich um und lief davon.


      Opa rieb sich grinsend die Hände. »Die sicherste Art, einen Satyr loszuwerden, besteht darin, Arbeit zu erwähnen.«


      »Warum hast du ihn verschreckt?«, fragte Seth.


      »Weil Satyre stundenlang plaudern können, und Kendra muss mit mir zum Steg gehen.«


      »Jetzt?«, fragte Kendra.


      »Es gibt keinen Grund, es hinauszuzögern.«


      »Lass mich raten«, sagte Seth. »Ich bin nicht eingeladen.«


      »Zu viele Zuschauer könnten einen Kontakt verhindern«, antwortete Opa. »Du kannst gern Warren und Dale bei den Zelten helfen. Kendra, lass uns nicht das Foto von Patton vergessen.«


      Seth begleitete Kendra und Opa ein Stück zum Karren, ließ sich aber von seiner Neugier überwältigen, als er ein paar Zwerge in der Nähe entdeckte. Keiner reichte ihm viel höher als bis zur Taille. »Wie kommt ihr zurecht, Männer?«, fragte er.


      Als sie aufschauten, sah er, dass die Zwerge trotz ihrer spärlichen Bärte allesamt Frauen waren. Eine von ihnen spuckte ihm vor die Füße.


      Seth machte einen Satz zurück. »Tut mir leid, ich bin kurzsichtig«, entschuldigte er sich.


      Die Zwergenfrauen setzten ihren Weg fort und beachteten ihn nicht weiter, und Seth lief zum Teich. Wer wollte schon Zelte aufbauen, wenn all diese erstaunlichen Geschöpfe als Unterhaltungsprogramm zur Verfügung standen? Außerdem hatten Warren und Dale dann Gelegenheit zu ein wenig brüderlicher Kumpanei.


      Seth war beeindruckt von der Vielzahl der Satyre. Er hatte angenommen, dass Newel und Doren vielleicht die einzigen sein könnten. Aber er zählte mindestens fünfzig, die hier umherstolzierten, manche schon etwas älter, einige barbrüstig, andere bekleidet mit Westen, und die Farben ihres Fells umspannten ein Spektrum von Schwarz über Braun, Rot, Gold bis hin zu Grau und Weiß.


      Die Satyre besaßen unerschöpfliche Energie. Sie jagten Hamadryaden, tanzten in Gruppen, rangen miteinander und spielten spontane, akrobatische Spiele. Doch obwohl diese Mätzchen sehr einladend auf Seth wirkten, hatte seine Freundschaft mit Newel und Doren den Satyren etwas von ihrer Faszination genommen. Er war viel neugieriger darauf, Kontakt zu den Geschöpfen zu knüpfen, die er noch nie gesehen hatte, also schlenderte er zu einer Gruppe von Dryaden hinüber. Es waren ungefähr zwanzig schlanke Damen, keine von ihnen kleiner als einen Meter achtzig. Mehrere hatten die bronzefarbene Haut von Indianern. Einige waren bleich, andere rötlich. Sie alle hatten Blätter und Zweige in ihre langen Zöpfe geflochten.


      »Du tust das Richtige, Bruder«, erklang eine Stimme in Seths Ohr. Erschrocken drehte er sich um und fand Verl an seiner Seite, der die Dryaden angaffte. »Die Hamas sind Mädchen – das hier sind Frauen.«


      »Ich bin nicht auf eine Freundin aus«, versicherte Seth ihm.


      Verl lächelte wölfisch und zwinkerte ihm zu. »Klar, das ist keiner von uns, wir sind alle weitgereiste Gentlemen und stehen über solchen Dingen. Aber, wenn du Verstärkung brauchst, gib mir einfach ein Zeichen.« Er schob Seth auf die königlich wirkenden Dryaden zu. »Und heb mir die Rothaarigen auf.«


      Die beiden Rothaarigen, die Seth sehen konnte, waren mindestens einen Kopf größer als Verl. Der Umstand, dass er einen liebeshungrigen Satyr im Schlepptau hatte, machte ihn plötzlich verlegen. Die Frauen waren nicht nur wunderschön – sie waren auch einschüchternd, und das nicht nur wegen ihrer großen Zahl und ihrer ungewöhnlichen Körpergröße. Er wich unsicher zurück.


      »Nein, Seth, nein!« Verl geriet in Panik und kam hinter ihm her. »Zaudere jetzt nicht. Du warst schon ganz nah dran! Die Schwarzhaarige auf der Linken hat ein Auge auf dich geworfen. Brauchst du Rückendeckung?«


      »Du hast mich in Verlegenheit gebracht«, knurrte Seth und setzte seinen Rückzug fort. »Ich wollte nur mal ein bisschen mit einer Dryade plaudern.«


      Verl lächelte verschwörerisch und schlug ihm auf den Rücken. »Wollen wir das nicht alle?«


      Seth schüttelte ihn ab. »Ich brauche jetzt Zeit für mich allein.«


      Verl hob die Hände. »Der Mann braucht ein wenig Freiraum. Das kann ich verstehen. Willst du, dass ich dir die Konkurrenz vom Leib halte?«


      Seth starrte den Satyr an, unsicher, was er meinte. »Ja, wahrscheinlich.«


      »Betrachte es als erledigt«, sagte Verl. »Verrate mir, wie hast du Newel und Doren kennengelernt?«


      »Ich habe einer Ogerin versehentlich Eintopf gestohlen. Warum?«


      »Warum?!«, wiederholte Verl. »Nimmst du mich auf den Arm? Newel und Doren sind die coolsten Satyre in ganz Fabelheim! Diese Burschen können sich auf fünfzig Meter Entfernung mit einem Augenzwinkern eine Kleine angeln.«


      Seth begann zu begreifen, dass Verl das satyrische Äquivalent eines Trottels war. Wenn er ihn los werden wollte, würde das eine gewisse Raffinesse erfordern. »He, Verl, mir ist gerade aufgefallen, dass die Rothaarige dich anstarrt.«


      Verl erbleichte. »Nein.«


      Seth bemühte sich um einen gefassten Gesichtsausdruck. »Absolut. Jetzt flüstert sie ihrer Freundin etwas zu. Sie lässt dich immer noch nicht aus den Augen.«


      Verl strich sich mit einer Hand übers Haar. »Was tut sie jetzt?«


      »Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll. Sie schmachtet dich an, Verl. Du solltest zu ihr gehen und mit ihr reden.«


      »Ich?«, piepste er. »Nein, nein, noch nicht, ich sollte sie besser ein Weilchen schmoren lassen.«


      »Verl, das ist deine Stunde. Einen besseren Zeitpunkt wird es nicht geben.«


      »Ich verstehe, was du meinst, Seth, aber ehrlich, es ist mir nicht wohl dabei, dir dein Territorium streitig zu machen. Ich vergreife mich nicht an den Frauen meines Kumpels.« Er hob eine Faust. »Viel Glück bei der Jagd.«


      Seth beobachtete, wie Verl hastig davonsprang, dann richtete er den Blick auf die Zentauren. Sie hatten sich nicht bewegt, seit Seth sie entdeckt hatte. Beide waren von der Taille aufwärts Männer, erstaunlich breit gebaut und muskulös und hatten ernste Gesichter. Einer hatte den Körper eines silbernen Pferdes, der andere war schokoladenbraun.


      Nach den Dryaden wirkten die mürrischen Zentauren plötzlich gar nicht mehr so einschüchternd.


      Seth ging auf sie zu, und sie beobachteten, wie er näher kam, also hielt er für den größten Teil des Weges den Blick gesenkt. Dies waren zweifellos die beeindruckendsten Geschöpfe, die er bis jetzt am Teich gesehen hatte. Als er bei ihnen war, schaute Seth auf.


      Drohend funkelten die beiden auf ihn herab.


      Seth verschränkte die Arme vor der Brust, schaute über seine Schulter und versuchte, sich möglichst lässig zu geben. »Diese bescheuerten Satyre treiben mich noch in den Wahnsinn.«


      Die Zentauren musterten ihn kommentarlos.


      »Ich meine, es ist auch so schon schwierig genug, die Ereignisse der jüngsten Zeit zu verdauen. Die wichtigen Punkte rauszufiltern und zu analysieren, meine ich. Ihr versteht?«


      »Machst du dich über uns lustig, junger Mensch?«, fragte der silberne Zentaur in einem melodischen Bariton.


      Seth beschloss, mit der Wahrheit herauszurücken. »Ich wollte euch beide nur kennenlernen.«


      »Wir pflegen im Allgemeinen keinen Umgang mit anderen«, sagte der silberne Zentaur.


      »Wir sitzen alle hier fest«, erwiderte Seth. »Da können wir uns genauso gut miteinander bekanntmachen.«


      Die Zentauren musterten ihn grimmig. »Unsere Namen sind in deiner Sprache schwer auszusprechen«, sagte der braune Zentaur, dessen Stimme tiefer und schroffer war als die des anderen. »Mein Name bedeutet übersetzt Breithuf.«


      »Nenn mich Wolkenschwinge«, sagte der andere.


      »Ich bin Seth. Mein Großvater ist der Verwalter.«


      »Er braucht mehr Übung darin, sich um die Dinge zu kümmern«, höhnte Breithuf.


      »Er hat Fabelheim schon mal gerettet«, konterte Seth. »Gebt ihm Zeit.«


      »Kein Sterblicher taugt für eine solche Aufgabe«, behauptete Wolkenschwinge.


      Seth schlug eine Fliege weg. »Ich hoffe, du irrst dich. Ich habe nicht viele Zentauren hier gesehen.«


      Wolkenschwinge streckte die Arme, und seine Bizepse wölbten sich. »Die meisten unserer Art haben sich in einer anderen Zuflucht versammelt.«


      »In dem Steinring?«, fragte Seth.


      »Du weißt von Grunhold?« Breithuf klang überrascht.


      »Den Namen kannte ich nicht. Ich hab nur gehört, dass es noch einen weiteren Ort in Fabelheim gibt, der dunkle Geschöpfe fernhält.«


      »Wir gehören dorthin, zu unseresgleichen«, sagte Breithuf.


      »Warum lauft ihr nicht einfach hin?«, fragte Seth.


      Wolkenschwinge stampfte mit dem Huf auf. »Grunhold ist weit entfernt von hier. Wenn man bedenkt, wie die Dunkelheit sich ausgebreitet hat, wäre es verantwortungslos, die Reise zu versuchen.«


      »Sind irgendwelche anderen Zentauren angesteckt worden?«, erkundigte sich Seth.


      Breithuf zog die Brauen zusammen. »Einige. Zwei, die mit uns auf Erkundungszug waren, wurden verwandelt und haben uns bis hierher gejagt.«


      »Nicht dass irgendein Teil von Fabelheim noch viel länger als Zuflucht taugen wird«, sagte Wolkenschwinge. »Ich frage mich ernsthaft, ob es überhaupt eine Magie gibt, die einer solch durchdringenden Dunkelheit unbegrenzt widerstehen kann.«


      »Wir haben uns einander vorgestellt«, erklärte Breithuf. »Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest, junger Mensch, wir ziehen es vor, in unserer eigenen Sprache zu parlieren.«


      »Okay, war schön, euch kennenzulernen«, sagte Seth mit einem kleinen Winken.


      Die Zentauren gaben keine Antwort, noch fuhren sie fort, miteinander zu sprechen. Seth ging davon, enttäuscht, dass er nicht gehört hatte, wie ihre Sprache klang, und sicher, dass ihre strengen Blicke sich gerade in seinen Rücken bohrten. Doren hatte recht. Zentauren waren Idioten.


      Kendra schaute sich das gerahmte Schwarzweißfoto an. Selbst mit altmodischem Haar und dickem Schnurrbart war Patton ein auffallend gutaussehender Mann gewesen. Er lächelte nicht, aber irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck verriet eine spielerische Keckheit. Natürlich mochte ihre Wahrnehmung dadurch geprägt sein, dass sie so viele Einträge in seinen Tagebüchern gelesen hatte.


      Opa führte sie auf den Steg, auf dessen einer Seite das Bootshaus schwamm, das Patton erbaut hatte. Der Teich war spiegelglatt. Kendra sah keine Spur von den Najaden. Ihr Blick wanderte zu der Insel in der Mitte des Teichs, wo zwischen den Büschen verborgen der winzige Schrein der Feenkönigin lag.


      »Ich denke, ich sollte Lena auch fragen, ob wir die Schale zurückbekommen können«, sagte Kendra.


      »Die Schale aus dem Schrein?«, fragte Opa.


      »Ich habe in diesem Sommer mit einer Fee gesprochen, Shiara, und sie hat mir erzählt, die Najaden hätten sie als Geschenk behalten.«


      Opa runzelte die Stirn. »Sie bewachen den Schrein. Ich dachte, die Schale den Najaden zu geben, wäre die beste Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass sie an ihren angestammten Platz zurückkehrt, da es streng verboten ist, die Insel zu betreten.«


      »Shiara sagte, ich wäre nicht bestraft worden, wenn ich sie zurückgebracht hätte. Ihre Worte fühlten sich wahr an. Ich habe überlegt, wenn ich die Schale bekommen könnte …«


      »… könntest du sie vielleicht als Vorwand benutzen, um dir sicheren Zutritt zu der Insel zu verschaffen und die Feenkönigin auf die Seuche anzusprechen. Die Erfolgschancen sind nicht besonders hoch, aber wir können es zumindest versuchen.«


      »Richtig«, sagte Kendra. Sie ging den Steg entlang und blickte hinter sich, als Opa sie nicht begleitete.


      »Ich werde zurückbleiben und dich nach Lena rufen lassen«, erklärte Opa. »Ich hatte beim letzten Mal kein Glück.«


      Kendra ging zum Ende des Stegs und blieb einige Schritte vom Rand entfernt stehen. Sie wusste, sie durfte auf keinen Fall so nah ans Wasser gehen, dass die Najaden sie packen konnten. »Lena, ich bin es, Kendra! Wir müssen reden.«


      »Seht nur, wen der Sturm zusammen mit den heimatvertriebenen Landkriechern herbeigeweht hat!«, erklang eine hämische Frauenstimme unter dem Wasser.


      »Ich dachte, die Marionette hätte sie längst erwürgt«, antwortete eine zweite Sprecherin.


      Kendra runzelte die Stirn. Bei einem ihrer letzten Besuche am Teich hatten die Najaden Mendigo freigelassen. Die Puppe hatte damals noch den Befehlen der Hexe Muriel gehorcht, und sie hatte Kendra gepackt und sie zu dem Hügel gebracht, auf dem einst die Vergessene Kapelle gestanden hatte.


      »Ihr könnt ebenso gut Lena rufen«, verkündete Kendra. »Ich habe ihr ein Geschenk mitgebracht, das sie sicher sehen will.«


      »Du kannst ebenso gut auf deinen plumpen Stelzen davonhumpeln«, höhnte eine dritte Stimme. »Lena will nichts zu tun haben mit Landungeziefer.«


      Kendra sprach jetzt noch lauter. »Lena, ich habe dir ein Foto von deinem Lieblings-Landungeziefer mitgebracht. Ein Foto von Patton!«


      »Geh, und grab ein Loch, und leg dich hinein«, zischte die erste Stimme mit einem Anflug von Verzweiflung. »Selbst eine begriffsstutzige Luftjapserin sollte merken, wenn ihre Gesellschaft unerwünscht ist.«


      »Werde alt und stirb«, keifte eine andere Najade.


      »Kendra, warte!«, erklang eine vertraute Stimme, verträumt und melodisch. Lena kam in Sicht, ihr nach oben gewandtes Gesicht direkt unter der Oberfläche des Wassers. Sie sah noch jünger aus als bei Kendras letzter Begegnung mit ihr. In ihrem schwarzen Haar war keine Spur mehr von Grau.


      »Lena«, sagte Kendra, »wir brauchen deine Hilfe.«


      Lena musterte Kendra mit ihren dunklen, mandelförmigen Augen. »Du hast ein Foto erwähnt.«


      »Patton sieht darauf sehr gut aus.«


      »Was sollte Lena sich um irgendein trockenes altes Bild scheren?«, quäkte eine Stimme. Die anderen Najaden kicherten.


      »Was brauchst du?«, erkundigte Lena sich ruhig.


      »Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass Patton ein zweites Artefakt nach Fabelheim gebracht hat. Ich spreche von den wichtigen Artefakten, von denen, die die Gesellschaft haben will. Weißt du etwas darüber?«


      Lena sah Kendra an. »Ich erinnere mich. Patton hat mir ein Gelübde abgenommen, das Geheimnis niemandem preiszugeben, es sei denn, es wäre absolut notwendig. Er war so komisch, mit all seinen Rätseln. Als würde irgendetwas von alledem wirklich eine Rolle spielen.«


      »Lena, wir müssen das Artefakt unbedingt finden. Fabelheim steht am Rand des Zusammenbruchs.«


      »Schon wieder? Willst du das Foto gegen Informationen über das Artefakt eintauschen? Kendra, das Wasser würde es unweigerlich zerstören.«


      »Nicht das Foto selbst«, sagte Kendra. »Nur einen kurzen Blick. Wie lange ist es her, seit du sein Gesicht gesehen hast?«


      Für einen Moment wirkte Lena gekränkt, aber fast augenblicklich wurde sie wieder heiter und gelassen. »Verstehst du nicht, dass es unerheblich ist, das Artefakt zu finden? Alles dort oben endet. Alles ist flüchtig, eine Illusion, vergänglich. Alles, was du mir zeigen kannst, ist ein flaches Bild meines Geliebten, eine leblose Erinnerung. Der echte Mann ist tot. Und du wirst ebenfalls bald tot sein.«


      »Wenn es nicht wirklich eine Rolle spielt, Lena«, sagte Opa von weiter hinten auf dem Steg, »warum erzählst du es uns dann nicht? Dir bedeutet die Information nichts, aber hier und jetzt, für die kurze Zeit, da wir leben und atmen, ist sie für uns wichtig.«


      »Jetzt kläfft der Alte«, beklagte sich eine unsichtbare Najade.


      »Antworte ihm nicht, Lena«, meinte eine zweite Stimme anfeuernd. »Warte einfach ab. Noch bevor du weißt, wie dir geschieht, ist er auch schon tot, du wirst sehen!«


      Mehrere Stimmen kicherten.


      »Hast du unsere Freundschaft vergessen, Lena?«, fragte Opa.


      »Bitte, erzähl es uns«, sagte Kendra. »Für Patton.« Sie hielt das Foto hoch.


      Lenas Augen weiteten sich. Ihr Gesicht brach durch die Wasseroberfläche, und sie formte mit den Lippen Pattons Namen.


      »Zwing uns nicht dazu, dich runterzuziehen«, warnte eine Stimme.


      »Fass mich an, und bei allem, was mir heilig ist, ich werde euch verlassen«, murmelte Lena, verzaubert von dem Bild in Kendras Hand. Dann wanderte Lenas Blick zu Kendra. »In Ordnung, Kendra. Vielleicht ist es das, was er gewollt hätte. Er hat das Artefakt in dem alten Herrenhaus versteckt.«


      »Wo in dem Herrenhaus?«


      »Es wird schwer zu finden sein. Geht in den zweiten Stock, in den Raum, der nach Norden liegt. Der Safe mit dem Artefakt darin erscheint jeden Montag genau um zwölf für eine Minute.«


      »Hat der Safe einen Schlüssel?«


      »Eine Kombination: zweimal rechtsherum auf 33, einmal linksherum auf 22, dann rechts auf 31.«


      Kendra drehte sich zu Opa um, der sich die Zahlen notierte. »Hast du das?«, fragte sie.


      »Dreiunddreißig – zweiundzwanzig – einunddreißig«, wiederholte er und sah Lena mit seltsamem Blick an.


      Seine ehemalige Haushälterin wandte schüchtern die Augen ab.


      »Ich habe noch eine Frage«, sagte Kendra. »Was hat Kurisock Pattons Onkel angetan?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Lena. »Diese Geschichte hat Patton mir niemals erzählt. Sie hat ihm sichtlich Schmerz bereitet, also habe ich ihn nicht weiter bedrängt. Er wollte es mir erzählen, glaube ich, in seinen späteren Jahren. Er hat mir wiederholt gesagt, dass ich die Geschichte eines Tages hören würde.«


      »Dann weißt du also nichts über Kurisock?«, hakte Kendra nach.


      »Nur, dass er ein Dämon in diesem Reservat ist. Und er könnte irgendwie mit der Erscheinung verbunden sein, die das Herrenhaus an sich gerissen hat.«


      »Was für eine Erscheinung?«, wollte Kendra wissen.


      »Es geschah vor meinem Sturz in die Sterblichkeit. Wie ich schon sagte, ich habe die Einzelheiten nie erfahren. Die Erscheinung, die Marshal vernichtet hat, residiert zweifellos noch immer im Herrenhaus. Patton hat das Artefakt dort versteckt, weil es dort gut bewacht sein würde.«


      »Marshal war Pattons Onkel?«


      »Marshal Burgess.«


      »Ein Letztes noch. Es gibt da eine silberne Schale. Die Feenkönigin hat sie mir geschenkt.«


      Lena nickte. »Vergiss die Schale. Du hast sie in den Teich geworfen, und wir haben sie uns geholt.«


      »Ich muss sie wiederhaben«, sagte Kendra, und die anderen Najaden brachen in einen Chor lauten Gelächters aus. »Sie ist der Schlüssel, um mich noch einmal gefahrlos der Feenkönigin nähern zu können. Die Königin ist möglicherweise unsere einzige Hoffnung, die Seuche aufzuhalten.«


      »Komm rüber an den Rand, und ich werde sie dir hinaufreichen«, höhnte eine unsichtbare Najade. Mehrere andere kicherten.


      »Die Schale ist ihr kostbarster Schatz«, sagte Lena. »Sie … wir werden sie niemals hergeben. Ich sollte jetzt besser gehen. Meine Schwestern werden ungeduldig, wenn ich zu viel Zeit in der Nähe der Oberfläche verbringe.«


      Kendra traten die Tränen in die Augen. »Bist du glücklich, Lena?«


      »Glücklich genug. Meine Schwestern haben sich bemüht, mich wieder bei sich aufzunehmen. Der Blick auf Pattons Foto war eine schöne Erinnerung, obwohl jetzt alte Wunden wieder schmerzen. Für die Freundlichkeit der Geste habe ich dir erzählt, was du wissen wolltest. Genieße, was dir noch an Zeit verbleibt.«


      Dann sank Lena zurück in den Teich, und Kendra spähte ihr hinterher, aber der Teich war tief, und Lena war bald außer Sicht.


      Opa näherte sich von hinten und legte Kendra dankbar die Hände auf die Schultern. »Gut gemacht, Kendra. Sehr gut gemacht.«


      »Der Verwelkte hat die Dreiste gepackt«, bemerkte eine Stimme.


      »Stoß sie hinein!«, rief eine andere.


      »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Kendra.

    

  


  
    
      KAPITEL 17


      Vorbereitungen


      Das größte der drei Zelte, die Dale aus dem Haus mitgebracht hatte, war das riesigste in Privatbesitz befindliche Zelt, das Seth je gesehen hatte. Die quadratische Monstrosität hatte breite, purpurne und gelbe Streifen und ein steiles Dach, das an der hohen Mittelstange unter einem Banner endete. Die Lasche vor dem breiten Eingang war auf Stangen aufgespannt und bildete ein ansehnliches Vordach. Die kleineren Zelte waren ebenfalls ziemlich geräumig, wenn auch in Abmessungen und Farbgebung deutlich weniger exzentrisch.


      Seth saß im Eingang des Zeltes, in dem er, Warren und Dale schlafen würden. Oma und Opa teilten sich das Große. Und Kendra bekam ihr eigenes Zelt, was Seth nicht gefiel, aber traurigerweise fiel ihm kein vernünftiges Argument ein, warum andere Arrangements getroffen werden sollten. Er hatte beschlossen, dass er in einem der Pavillons schlafen würde, wenn das Wetter so angenehm blieb.


      Eine barfüßige Dryade näherte sich Opas Zelt. Ihr langes, kastanienbraunes Haar hing ihr bis über die Taille, und ihre Robe erinnerte an leuchtendes Herbstlaub. Sie beugte sich vornüber und duckte sich in den Eingang. Wie groß musste sie sein? Zwei Meter? Mehr?


      Seth hatte im Lauf der letzten Stunde mehrere interessante Gestalten in Opas Zelt gehen und wieder herauskommen sehen. Aber als er um Zutritt gebeten hatte, hatte Oma ihn weggescheucht und ihm versprochen, dass er schon bald Teil des Gesprächs sein würde.


      Eine rote Fee mit Flügeln wie Blütenblättern schoss durch die Luft. Seth konnte nicht erkennen, ob sie aus Opas Zelt gekommen oder von hinten über das Dach geflogen war. Sie schwebte einen Moment nicht weit von Seth entfernt, bevor sie wieder verschwand.


      Seth riss geistesabwesend ganze Büschel von Gras aus und beschloss, sich nicht länger ausschließen zu lassen. Offensichtlich zogen Opa und Oma es vor, ihre Erkundigungen auf eine Weise einzuziehen, die es ihnen gestattete, die Informationen unter Verschluss zu halten und Seth nur das wissen zu lassen, was sie als für sein unterentwickeltes Gehirn geeignet erachteten. Aber die Einzelheiten ungefiltert und von den Kreaturen selbst zu hören, war der eigentliche Spaß, und – ob seine Großeltern es glaubten oder nicht – Seth wusste, dass er reif genug war, um mit allem fertig zu werden, was sie womöglich zu hören bekamen. Außerdem: War es denn seine Schuld, dass Zelte so dünne Wände haben?


      Er stand auf und schlenderte zur Rückseite des gelb-purpurnen Zeltes, dann setzte er sich mit dem Rücken zur Stoffwand auf den schattigen Rasen. Er spitzte die Ohren und versuchte gleichzeitig, möglichst gelangweilt auszusehen. Aber er hörte nur das Getöse der Satyre, die auf dem Bretterweg spielten.


      »Du wirst nichts hören«, bemerkte Warren, der um das Zelt herumkam.


      Seth sprang schuldbewusst auf. »Ich wollte mich nur im Schatten ein wenig ausruhen.«


      »Das Zelt ist durch Magie schalldicht gemacht – eine Tatsache, um die du vielleicht gewusst hättest, wenn du uns beim Aufbauen geholfen hättest.«


      »Es tut mir leid, ich war …«


      Warren hob eine Hand. »Wenn ich in deiner Lage gewesen wäre, hätte ich ebenfalls darauf gebrannt, all die Kreaturen hier kennenzulernen. Keine Sorge, ich wäre schon gekommen und hätte dich mir geschnappt, hätten wir wirklich deine Hilfe gebraucht. Hast du dich amüsiert?«


      »Die Zentauren waren nicht sehr nett«, antwortete Seth.


      »Es hat so ausgesehen, als hätten sie mit dir gesprochen. Allein das ist schon eine reife Leistung.«


      »Was haben die eigentlich für ein Problem?«


      »Mit einem Wort: Arroganz. Sie betrachten sich als den Gipfel jedweder Schöpfung. Alles andere liegt unterhalb ihrer Wahrnehmungsschwelle.«


      »Irgendwie wie die Feen«, meinte Seth.


      »Ja und nein. Feen sind eitel und finden die meisten unserer Angelegenheiten langweilig, aber so sehr sie sich auch verstellen mögen, es ist ihnen wichtig, was wir von ihnen halten. Zentauren suchen unsere Bewunderung nicht, noch würden sie sie zu schätzen wissen – wenn überhaupt, halten sie sie für selbstverständlich. Im Gegensatz zu Feen sind Zentauren aufrichtig der Meinung, dass alle anderen Geschöpfe weit unter ihnen stehen.«


      »Sie hören sich an wie mein Mathelehrer«, sagte Seth.


      Warren grinste.


      Seth bemerkte, dass einige dunkle Feen direkt hinter der Hecke schwebten. »Diese Seuche hat die Zentauren genauso erwischt wie alle anderen.«


      »Wäre das nicht der Fall, bezweifle ich, dass sie auch nur das geringste Interesse zeigen würden«, erwiderte Warren. »Um fair zu sein: Sie haben eine gewisse Entschuldigung für ihren Hochmut. Zentauren neigen dazu, brillante Denker zu sein, begabte Künstler und ehrfurchtgebietende Krieger. Stolz ist ihre größte Charakterschwäche.«


      »Seth!«, rief Oma von der anderen Seite des Zelts. »Dale! Warren! Kendra! Kommt und beratet euch mit uns.«


      »Na bitte«, sagte Warren, der selbst erleichtert klang. »Das Warten ist vorüber.«


      Ein Teil von Seth fragte sich, ob Warren nur zur Rückseite des Zeltes geschlendert war, um sich heimlich davon zu überzeugen, ob es tatsächlich so schalldicht war, wie behauptet wurde.


      Sie gingen um das Zelt herum und kamen dabei an der großgewachsenen Dryade mit der herbstlichen Robe und einem hochbetagten Satyr mit weißem Ziegenbärtchen und tiefen Lachfalten vorbei. Kendra zog gerade den Reißverschluss ihres Zeltes auf und trat ins Freie. Dale kam aus der Richtung herbeigelaufen, in der sich das Zwergenlager befand. Oma und Opa warteten am Eingang des Zeltes und hießen alle willkommen. Sie wirkten müde und bekümmert.


      Das Zelt war so groß, dass Seth halb erwartet hatte, es möbliert vorzufinden, aber er sah nur zwei zusammengerollte Schlafsäcke in der Ecke und einige Ausrüstungsgegenstände. Sie alle setzten sich auf den Boden, was ziemlich gemütlich war, dank des weichen Rasens. Das Sonnenlicht, das durch den farbigen Stoff fiel, gab dem Raum eine seltsame Atmosphäre.


      »Ich habe eine Frage«, meldete Kendra sich als Erste zu Wort: »Wenn die bösen Wichtel das Register gestohlen haben, können sie nicht einfach die Regeln ändern und dunklen Geschöpfen erlauben hierherzukommen?«


      »Die meisten der Gebiete und Grenzen von Fabelheim wurden in dessen Gründungsvertrag festgelegt und sind daher unveränderlich, solange der Vertrag Gültigkeit hat«, erklärte Oma. »Das Register hat es uns lediglich ermöglicht, den Zugang zu dem Reservat als Ganzem zu regeln und festzulegen, welche Geschöpfe die Barrieren überqueren dürfen, die unser Heim bewachen. Die magischen Barrieren, die den Teich schützen, sind anders als die meisten der Grenzen in Fabelheim, die errichtet wurden, um spezielle Arten von Geschöpfen fernzuhalten oder einzulassen. Es gibt Sektoren, in denen nur die Feen sich bewegen dürfen, andere für Satyre, Riesenfrösche und so weiter. Einigen Geschöpfen wird ein größeres Gebiet gewährt als anderen, je nachdem, wie schädlich sie für andere sein können. Da die meisten der Grenzen für die gesamte Art gelten, gelten sie auch für die dunkel gewordenen Geschöpfe dieser Spezies.«


      »Aber die Grenze um den Teich und den von der Hecke umschlossenen Bereich richtet sich nach dem Licht der Geschöpfe«, sagte Opa. »Sobald ein Geschöpf beginnt, mehr Dunkelheit als Licht auszustrahlen, ist ihm dieses Gebiet nicht länger zugänglich.«


      »Wie lange wird der Teich die Dunkelheit fernhalten?«, fragte Seth.


      »Wir wünschten, wir wüssten es«, antwortete Oma. »Vielleicht noch eine ganze Weile. Vielleicht auch nur noch eine Stunde. Wir wissen nur, dass wir mit dem Rücken zur Wand stehen. Wir haben bald keine Alternativen mehr. Wenn es uns nicht gelingt, wirksame Maßnahmen zu ergreifen, wird das Reservat bald fallen.«


      »Ich habe mich mit meinen vertrauenswürdigsten Mittelsleuten unter den hier versammelten Geschöpfen beraten«, sagte Opa in etwas offiziellerem Ton, »um das Maß an Unterstützung einschätzen zu können, das wir von den verschiedenen Spezies zu erwarten haben. Ich habe mit jeweils mindestens einem Abgesandten gesprochen – die Wichtel und die Zentauren ausgeschlossen – und bin zu dem Schluss gekommen, dass die Geschöpfe hier von der Seuche so weit in die Enge getrieben und eingeschüchtert sind, dass wir im Ernstfall auf beträchtliche Unterstützung zählen können.«


      »Aber wir wollten keinen von ihnen dabei haben, während wir unsere Strategie besprechen«, fuhr Oma fort. »Wir haben gewisse Schlüsselinformationen zurückgehalten. Falls sie infiziert werden, würden die meisten, wenn nicht alle, uns ohne zu zögern verraten.«


      »Warum verändern sich alle Geschöpfe so vollständig?«, fragte Kendra. »Seth sagte, Coulter und Tanu hätten uns nach ihrer Verwandlung weiter geholfen.«


      »Du stellst eine schwierige Frage«, erwiderte Opa. »Die kurze Antwort ist, dass Menschen als nichtmagische, sterbliche Wesen von der Seuche anders betroffen werden. Der Rest ist Spekulation. Im Wesentlichen sind magische Geschöpfe einfach das, was sie sind. Sie sind sich in der Regel weniger ihrer selbst bewusst als Menschen und verlassen sich mehr auf ihre Instinkte. Wir Menschen sind widersprüchliche Wesen. Unsere Glaubensvorstellungen harmonieren nicht immer mit unseren Instinkten, und unser Verhalten spiegelt sich nicht immer in unseren Glaubensvorstellungen wider. Wir ringen ständig mit Recht und Unrecht. Wir kämpfen einen Krieg zwischen der Person, die wir sind, und der Person, die wir zu werden hoffen. Wir haben eine Menge Übung darin, mit uns selbst zu kämpfen. In der Folge sind wir Menschen im Vergleich zu magischen Geschöpfen viel besser in der Lage, unsere natürlichen Neigungen zu unterdrücken und uns bewusst gegen sie zu entscheiden.«


      »Ich kapier’s nicht«, warf Seth ein.


      »Jeder Mensch hat ein beträchtliches Potential an Licht und Dunkelheit«, fuhr Opa fort. »Im Laufe unseres Lebens gewinnen wir viel Übung darin, uns dem einen oder dem anderen zuzuwenden. Hätte er andere Entscheidungen getroffen, wäre aus einem berühmten Helden vielleicht ein elender Schurke geworden. Meine Vermutung ist, dass Coulter und Tanu nach ihrer Verwandlung der Dunkelheit auf eine Weise widerstanden haben, wie die meisten magischen Geschöpfe sie sich nicht einmal vorstellen können.«


      »Ich begreife immer noch nicht, wie jemand so Nettes wie Newel so schnell so böse werden kann«, wandte Seth ein.


      Opa hob einen Finger. »Ich betrachte die meisten magischen Geschöpfe nicht als gut oder böse. Was sie sind, bestimmt im Wesentlichen die Art, wie sie handeln. Um gut zu sein, muss man den Unterschied zwischen Recht und Unrecht erkennen und sich bemühen, das Rechte zu wählen. Um wahrhaft böse zu sein, muss man bewusst das Gegenteil tun. Gut oder böse zu sein, ist eine Entscheidung. Die Geschöpfe Fabelheims jedoch sind entweder hell oder dunkel. Einige sind ihrem Wesen nach Erbauer, einige Ernährer, einige sind spielerisch. Einige sind ihrem Wesen nach Zerstörer, einige sind Betrüger, einige streben nach Macht. Einige lieben das Licht, einige die Dunkelheit. Aber veränderst du ihre Natur, wird ihr Charakter ohne großen Widerstand folgen. So, wie eine Fee ein Kobold werden kann oder ein Kobold seine Feenschaft zurückzugewinnen vermag.« Opa sah Oma an. »Werde ich zu philosophisch?«


      »Ein wenig«, bestätigte sie.


      »Fragen, die mit ›warum‹ beginnen, sind am schwersten zu beantworten«, sagte Dale. »Am Ende rät man mehr, als dass man weiß.«


      »Ich denke, ich verstehe, was du meinst«, meldete sich Kendra zu Wort. »Ein Dämon wie Bahumat hasst und zerstört von Natur aus, weil er keine andere Möglichkeit sieht. Er hinterfragt seine Taten nicht und widersetzt sich auch nicht seinem Gewissen, er hat nämlich keins. Jemand wie Muriel, der sich bewusst dafür entschieden hat, der Dunkelheit zu dienen, ist böser.«


      »Also hat Newel sich anders verhalten, weil er nicht mehr Newel ist«, schlussfolgerte Seth. »Die Seuche hat ihn vollkommen umgekrempelt. Er ist jetzt ein anderer.«


      »Das ist der grundlegende Gedanke dahinter«, bestätigte Opa.


      Warren seufzte. »Wenn ein hungernder Bär meine Familie fressen will, auch wenn er damit keine bösartigen Absichten verfolgt und einfach nur ein Bär ist, macht seine Natur ihn zu einer Bedrohung, und ich würde ihn erschießen.« Das Gespräch schien ihn zu nerven.


      »Der Bär müsste aufgehalten werden «, pflichtete Oma ihm bei. »Stan zieht diese Unterscheidung nur deshalb, damit man dem Bären nicht auf die gleiche Weise Vorwürfe macht, wie man sie einer zu Selbstverantwortung fähigen Person machen würde.«


      »Ich verstehe den Unterschied«, meinte Warren. »Aber ich habe eine andere Auffassung von magischen Geschöpfen. Mir fallen viele Geschöpfe ein, die sich dafür entschieden haben, gute oder böse Taten zu vollbringen, ungeachtet ihrer Natur. Ich mache dunkle Geschöpfe für das, was sie sind und was sie tun, eher verantwortlich, als Stan es tut.«


      »Was dein gutes Recht ist«, erklärte Opa. »Das Thema ist im Wesentlichen akademischer Natur, obwohl einige Leute, die deine Ansicht teilen, sie als Vorwand benutzen würden, um alle dunklen Geschöpfe auszulöschen, eine Vorstellung, die ich verwerflich finde. Ich gebe dir recht, dass Geschöpfe des Lichts tödlich sein können – denk an die Najaden, die zum Spaß Unschuldige ertränken. Die Feenkönigin selbst streckt jene nieder, die sich ohne ausdrückliche Einladung ihrem Schrein nähern. Und Geschöpfe der Dunkelheit können hilfreich sein – sieh dir Graulas an, der uns wichtige Informationen gegeben hat, oder die Goblins, die zuverlässig in unserem Kerker Wache halten.«


      »Diese faszinierende Debatte einmal beiseite gelassen«, meinte Oma ungeduldig, »geht es im Augenblick darum, die Seuche um jeden Preis aufzuhalten. Wir stehen am Rand der Vernichtung.«


      Alle nickten.


      Opa strich sein Hemd glatt und blickte ein wenig verdrossen drein. »Lena wusste nicht viel über Kurisock, sie konnte nur bestätigen, dass er mit der Bestie zu tun hatte, die jetzt das alte Herrenhaus beherrscht. Aber sie konnte uns vieles über das zweite Artefakt erzählen.« Er berichtete, wo sich der Safe befand, zu welcher Zeit er erscheinen würde und wie die Kombination lautete.


      »Irgendeine Vermutung, welches Artefakt es ist?«, fragte Warren.


      »Das hat sie nicht gesagt«, antwortete Kendra.


      »Das Artefakt könnte Macht über Raum und Zeit besitzen«, sagte Oma. »Es könnte die Sehkraft schärfen. Oder es könnte Unsterblichkeit verleihen. Das sind angeblich die Kräfte der vier Artefakte, die noch nicht geholt wurden.«


      »Glaubt ihr, das Artefakt könnte uns helfen, die Seuche umzukehren?«, fragte Seth.


      »Wir können nur hoffen«, erwiderte Opa. »Fürs Erste ist die wichtigste Aufgabe die, es zu beschaffen. Und neben der Beschaffung des Artefakts wäre eine Erkundungsmission zum Herrenhaus hilfreich. Alles, was wir über Kurisock und seine Verbündeten in Erfahrung bringen, könnte uns helfen, das Rätsel der Seuche zu lösen.«


      Dale räusperte sich. »Ich will dir ja nicht widersprechen, Stan, aber eingedenk dessen, was wir über das alte Herrenhaus wissen, stehen die Chancen möglicherweise nicht gut, dass auch nur einer von uns zurückkehren wird.«


      »Wir wissen, dass eine gefürchtete Wesenheit dort spukt«, gab Opa zu. »Aber diese Gerüchte wurden von Patton in die Welt gesetzt, der gute Gründe hatte, die Leute abzuschrecken.«


      »Weil er das Artefakt dort versteckt hatte«, ergänzte Kendra.


      »Darüber hinaus«, fuhr Opa fort, »kennen wir jemanden, der das Herrenhaus unwissentlich betreten und es überlebt hat.«


      Alle Augen richteten sich auf Seth. »Ich schätze, das war ich. Ich war gerade Ollock entkommen und hatte den ganzen Tag keine Milch getrunken. Deshalb hab ich nicht sehen können, was es wirklich war. Tatsächlich könnte das auch der einzige Grund sein, warum ich überhaupt wieder rausgekommen bin.«


      »Ich habe über dieselbe Frage nachgedacht«, sagte Oma.


      »Es hat Vor- und Nachteile, ohne Milch getrunken zu haben durch das Reservat zu streifen«, erklärte Opa. »Es gibt Beweise dafür, dass magische Geschöpfe, wenn man sie nicht wahrnehmen kann, auch selbst größere Anstrengungen unternehmen müssen, um einen wahrzunehmen. Hinzu kommt, dass viele der dunklen Geschöpfe sich von Angst nähren. Wenn man sie nicht als das erkennt, was sie sind, ist die Angst verringert, und ihre Motivation, einem Schaden zuzufügen, ist es ebenfalls.«


      »Aber dass man ein magisches Geschöpf nicht sehen kann, bedeutet nicht, dass es nicht da ist«, warf Dale ein. »Wenn man ohne Milch durchs Reservat wandert, ist das eine geeignete Methode, schnurstracks in eine Todesfalle zu spazieren.«


      »Worin der Nachteil besteht«, bestätigte Opa.


      Oma beugte sich eifrig vor. »Aber wenn wir wissen, wohin wir gehen und zumindest eine Vorstellung davon haben, was uns erwartet, und wenn wir uns auf dem Weg dorthin und wieder zurück an den Pfad halten und keine Milch trinken, verschafft uns das vielleicht den Vorteil, den wir brauchen, um uns an dem Wesen vorbeizuschleichen und den Safe zu erreichen. Seth, wie lange warst du im Herrenhaus, bevor der Wirbelwind dich angegriffen hat?«


      »Mehrere Minuten«, antwortete Seth. »Lange genug, um ins oberste Stockwerk zu gehen, aufs Dach zu klettern, mich zu orientieren, in den Raum zurückzukehren und den Flur entlangzugehen.«


      »Auf die Milch zu verzichten klingt, als wäre es unsere beste Option«, sagte Warren. »Du sagst, der Safe werde morgen erscheinen?«


      »Zur Mittagsstunde«, bestätigte Opa. »Und dann erst wieder eine Woche später. Wir können es uns nicht leisten zu warten.«


      »Was ist mit der Sommerzeit?«, fragte Oma. »Solange sie gilt, ist es eigentlich erst um ein Uhr Mittag.«


      »Wenn etwas den Safe bewacht, ist das Timing von größter Bedeutung«, sagte Opa. »Wann ist die Sommerzeit in Kraft getreten?«


      »Ungefähr zur Zeit des Ersten Weltkriegs«, antwortete Oma. »Wahrscheinlich nach der Erschaffung des Safes.«


      »Dann sollten wir uns nach der Standardzeit richten und hoffen, dass der Safe nicht so klug ist wie mein Handy und sich automatisch umstellt«, sagte Opa. »Wir müssen den Raum morgen Mittag um ein Uhr erreichen.«


      »Dale und ich können das übernehmen«, erbot sich Warren.


      »Ich sollte mitkommen«, meinte Seth. »Wenn ich dabei bin, können Coulter und Tanu für uns auf Erkundung gehen.«


      »Sie können sich in der Sonne nicht draußen aufhalten«, rief Opa ihm ins Gedächtnis. »Und wir müssen dies am Mittag tun. Tatsächlich solltest du aus Gründen der Vorsicht und da sie uns ohnehin nicht helfen können, nichts von alledem ihnen gegenüber erwähnen.«


      »Vielleicht wird morgen ja ein trüber Tag«, versuchte Seth es weiter. »Außerdem bin ich der Einzige, der schon einmal im Herrenhaus war. Ich weiß, wovon Lena gesprochen hat. Und was ist, wenn der Bewacher magische Angst benutzt? Ich bin möglicherweise der Einzige von uns, der nicht gelähmt wird!«


      »Wir werden über dein mutiges Angebot nachdenken«, versicherte Opa ihm.


      »Ich fürchte, dieses Unternehmen wird nicht ohne Verluste durchgeführt werden«, sagte Oma mit gerunzelter Stirn. »Es hängt zu viel von davon ab, als dass wir scheitern dürften. Es müssen sich mehrere Personen gleichzeitig dem Safe nähern, und das aus verschiedenen Richtungen. Einige von uns werden fallen, aber ein paar werden gewiss durchkommen.«


      »Ich gebe dir recht«, sagte Opa. »Dale, Warren, Ruth und ich sollten uns zu einer gemeinsamen Offensive zusammentun.«


      »Und ich«, beharrte Seth.


      »Ich könnte ebenfalls mitkommen«, schlug Kendra vor.


      »Du kannst die Augen nicht gegen magische Geschöpfe verschließen«, erinnerte Opa sie. »Deine Fähigkeit, zu sehen und gesehen zu werden, könnte uns unbeabsichtigt verraten.«


      »Es könnte aber auch nützlich sein, jemanden dabeizuhaben, der sehen kann, was tatsächlich vor sich geht«, ließ Kendra nicht locker.


      »Wir werden Walrossbutter mitnehmen«, sagte Warren. »Damit wir unsere Augen entschleiern können, falls sich die Notwendigkeit ergibt.«


      »Also wir fünf«, stellte Seth fest, als wäre die Angelegenheit entschieden. »Plus Hugo.«


      »Hugo, ja«, stimmte Opa zu. »Fünf, da bin ich mir nicht so sicher.«


      »Ich werde sogar ein Stück zurückbleiben, wenn ihr wollt«, bettelte Seth. »Ich werde nur in das Haus gehen, wenn es einen Sinn hat. Sonst nicht. Denk drüber nach. Wenn das Unternehmen scheitert, sind wir sowieso alle dem Untergang geweiht. Ich könnte genauso gut mitkommen und helfen, damit das nicht passiert.«


      »Seths Argumente sind gut«, räumte Warren ein. »Und falls uns die Angst tatsächlich überwältigen sollte, werden wir froh sein, ihn dabei zu haben. Wir wissen, dass so etwas möglich ist.«


      »In Ordnung«, sagte Opa schließlich. »Du darfst mitkommen, Seth. Aber Kendra nicht. Nichts Persönliches, Liebes. Deine Fähigkeit, zu sehen, könnte in der Tat unseren einzigen möglichen Vorteil zunichte machen.«


      »Wollen wir Hilfe von irgendwelchen anderen Geschöpfen?«, fragte Seth.


      »Ich bezweifle, dass sie das Herrenhaus betreten könnten«, erwiderte Oma.


      »Aber sie könnten für ein Ablenkungsmanöver sorgen«, meinte Warren. »Die Aufmerksamkeit auf einen anderen Ort lenken. Viele dunkle Geschöpfe lauern hinter der Hecke auf uns.«


      »Gute Idee«, sagte Opa und wurde lebhafter. »Wir könnten verschiedene Trupps in verschiedene Richtungen ausschicken. Feen, Satyre und Dryaden.«


      »Idealerweise Zentauren«, fügte Oma hinzu.


      »Viel Glück«, brummte Dale.


      »Seth hat vorhin mit ihnen gesprochen«, berichtete Warren. »Vielleicht könnten wir sie dazu bringen, wenn wir an ihren Stolz appellieren.«


      »Wenn es von den Kindern käme und sie hinreichend verzweifelt klingen würden«, überlegte Opa laut. »Wie dem auch sei, ich werde mit den Repräsentanten der anderen Geschöpfe hier sprechen. Wir werden genügend Helfer zusammentrommeln, um für ordentlichen Aufruhr zu sorgen. Denkt daran, keine Walrossbutter morgen früh. Die Lichtung muss morgen für uns aussehen, als wären hier nur Schmetterlinge, Ziegen, Murmeltiere und Rehe.«


      »Was ist mit den goldenen Eulen?«, fragte Kendra. »Die mit Gesichtern?«


      »Die Astriden?«, fragte Oma. »Über sie ist nur wenig bekannt. Sie nehmen andere Geschöpfe nur selten zur Kenntnis.«


      »Ich werde den Karren vorbereiten«, sagte Dale. »Wenn wir alle blind und unsichtbar sind, könnte Hugo uns vielleicht unbemerkt zum Herrenhaus schmuggeln.«


      »Werden sie nicht Jagd auf Hugo machen?«, fragte Seth.


      »Ein Golem ist keine leichte Zielscheibe«, meinte Oma. »Und viele potentielle Feinde werden vielleicht keine Lust haben, ihn anzugreifen, wenn er allein zu sein scheint.«


      Opa klatschte und rieb sich energisch die Hände. »Die Zeit ist knapp. Lasst uns anfangen, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen.«


      Als Kendra und Seth über ein verlassenes Rasenstück auf die Zentauren zuschlenderten, stand die Sonne nur noch eine Handbreit überm Horizont. Das goldene Licht betonte die wohlgeformten Muskeln von Breithuf und Wolkenschwinge, während die beiden stoisch zum Teich hinüberschauten.


      »Ich finde nicht, dass du mitkommen solltest«, zischte Kendra. »Du gehst zu leicht hoch. Wir müssen sie aufrichtig anflehen.«


      »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«, erwiderte Seth. »Jeder kann flehen!«


      Kendra bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. »Kannst du einen eingebildeten Schnösel, der das so richtig raushängen lässt, bescheiden um einen Gefallen bitten?«


      Seth zögerte. »Natürlich.«


      »Du solltest das hier besser nicht verpfuschen«, warnte Kendra ihn und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Vergiss nicht, indem wir im Staub kriechen, manipulieren wir sie. Stolz ist ihre Schwäche, und das werden wir ausnutzen, um zu bekommen, was wir brauchen. Sie mögen hämisch sein, aber wenn sie tun, worum wir sie bitten, sind wir die Gewinner.«


      »Und wenn sie uns abweisen?«, fragte Seth.


      »Dann haben wir es wenigstens versucht«, antwortete Kendra schlicht. »Und wir werden es dabei belassen. Wir können uns keine zusätzlichen Probleme leisten, nicht bei all den Dingen, die morgen anstehen. Kannst du dich benehmen?«


      »Versprochen«, erwiderte Seth und klang schon ein wenig überzeugter als zuvor.


      »Folge meinem Beispiel«, forderte Kendra ihn auf.


      »Ich sollte dich ihnen zuerst vorstellen.«


      Während sie näher kamen, würdigten die Zentauren sie keines Blickes. Als Kendra und Seth schließlich direkt vor ihnen standen, konzentrierten die Zentauren sich nach wie vor mit feierlicher Miene auf einen anscheinend unsichtbaren Gegenstand irgendwo am Horizont.


      »Breithuf, Wolkenschwinge, das ist Kendra, meine Schwester«, sagte Seth. »Sie wollte euch kennenlernen.«


      Wolkenschwinge blickte auf sie herab. Breithuf tat es nicht.


      »Wir kommen in einer wichtigen Angelegenheit zu euch«, erklärte Kendra.


      Wolkenschwinge musterte sie kurz. Das silberne Fell an seinen Hinterbeinen zuckte. »Wir haben die Einladung, uns mit eurem Herrn Großvater zu beraten, bereits abgelehnt.«


      »Dies ist keine wiederholte Einladung«, sagte Kendra. »Wir haben einen Plan geschmiedet, um einen Gegenstand zu beschaffen, der vielleicht helfen kann, die Seuche aufzuhalten. Viele der anderen Geschöpfe haben ihre Hilfe angeboten, aber ohne euch sind wir führerlos.«


      Jetzt musterten sie beide Zentauren.


      Kendra fuhr fort. »Wir müssen die Aufmerksamkeit der verdunkelten Geschöpfe, die dieses Gebiet beobachten, ablenken, damit mein Opa und ein paar andere davonschlüpfen können, um den Gegenstand zu holen. Keins der anderen Geschöpfe ist schnell oder stark genug, unseren Ausfall durch die Hecke anzuführen.«


      »Nur von der Seuche besudelte Zentauren könnten für uns eine echte Herausforderung sein«, meinte Wolkenschwinge, den Blick auf Breithuf gerichtet.


      »Wir wären auch schneller als die Satyr-Wachen«, warf Breithuf ein.


      »Woher wissen wir, dass dieser Plan unsere Führerschaft notwendig macht?«, fragte Wolkenschwinge.


      Kendra geriet ins Stocken und sah Seth an.


      »Mein Opa ist bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen und das Leben seiner Familie, um den Plan auszuführen«, übernahm Seth. »Wir können nicht garantieren, dass es funktionieren wird, aber zumindest gibt es uns allen eine Chance.«


      »Ohne eure Hilfe werden wir es nie erfahren«, übertrieb Kendra. »Bitte.«


      »Wir brauchen euch«, bekräftigte Seth. »Wenn der Plan funktioniert, wart ihr es, die Fabelheim vor der inkompetenten Leitung meines Großvaters gerettet haben.« Er sah Kendra um Anerkennung heischend an.


      Die Zentauren steckten die Köpfe zusammen und berieten sich still.


      »Euer Mangel an Anführern ist in der Tat ein Problem«, stellte Breithuf fest. »Aber Wolkenschwinge und ich sehen das nicht als unser Problem an. Wir müssen ablehnen.«


      »Was?!«, rief Seth. »Ist das euer Ernst? Dann bin ich ja froh, dass die Hälfte des Reservats hier ist, um zu bezeugen, wer tatenlos zugesehen hat, als Fabelheim in Gefahr war.«


      Kendra funkelte ihren Bruder an.


      »Wir scheren uns herzlich wenig um das Geschick von Satyren und Menschen, und noch weniger um ihre Reaktionen auf unsere Gleichgültigkeit«, verkündete Wolkenschwinge.


      »Trotzdem danke«, murmelte Kendra, packte Seth am Arm und versuchte ihn wegzuziehen, doch er schüttelte sie ab.


      »Na schön«, zischte Seth die Zentauren an. »Aber ich werde morgen dort rausgehen. Dürfte ja kein Problem für euch sein, die Tatsache zu ignorieren, dass ihr nicht mal so viel Mumm habt wie ein zwölfjähriger Sterblicher.«


      Die Zentauren versteiften sich.


      »Täusche ich mich, oder hat der Welpe uns gerade als Feiglinge bezeichnet?«, fragte Wolkenschwinge in einem gefährlichen Tonfall. »Unsere Entscheidung, euer Ablenkungsmanöver nicht anzuführen, hat nichts mit Furchtsamkeit zu tun. Wir haben die Unternehmung als nutzlos erkannt.«


      Breithuf fixierte Seth mit grimmigem Blick. »Gewiss hat das Menschenjunge sich versprochen.«


      Seth verschränkte die Arme vor der Brust und starrte schweigend zurück.


      »Wenn er vorhat, an seiner Beleidigung festzuhalten«, sagte Breithuf unheilverkündend, »werde ich unverzügliche Satisfaktion fordern. Niemand, ob groß oder klein, befleckt meine Ehre.«


      »Du meinst ein Duell?«, fragte Seth ungläubig. »Du willst deinen Mut beweisen, indem du ein Kind verprügelst?«


      »Er spricht eine berechtigte Sorge an«, mischte Wolkenschwinge sich ein und legte Breithuf eine Hand auf die Schulter. »Wenn wir uns mit Schweinen einlassen, wird uns das nur besudeln.«


      »Ihr zwei seid tot für uns«, erklärte Breithuf. »Geht.«


      Kendra versuchte, Seth wegzuziehen, aber er war zu stark.


      »Nur ein Haufen Muskeln und kein Rückgrat«, fauchte Seth. »Lass uns ein paar Satyre suchen, die uns anführen. Oder vielleicht einen Zwerg. Sollen diese ängstlichen Ponys doch weiter so tun, als hätten sie so was wie Ehre.«


      Kendra hätte ihren Bruder am liebsten erwürgt.


      »Wir haben deine Beleidigung aus Mitleid übergangen«, schäumte Breithuf. »Und doch beharrst du darauf?«


      »Ich dachte, ich wäre tot?«, versetzte Seth. »Steh zu deinem Wort, du lahmer Gaul!«


      Breithuf ballte die Fäuste, und gewaltige Muskeln traten an seinen Unterarmen hervor. An seinem mächtigen Hals pochten die Adern. »Also schön. Morgen früh bei Sonnenaufgang werden wir beide das Thema meiner Ehre erörtern.«


      »Nein, werden wir nicht«, widersprach Seth. »Ich kämpfe nicht gegen Maultiere. Mir einen Sack Flöhe einhandeln, wär ja noch schöner … Außerdem gibt es ein Problem, das gelöst werden muss. Ihr könnt mich gerne heute Nacht in meinem Zelt ermorden.«


      »Breithuf tut recht, dich nach einer vorsätzlichen Beleidigung zum Duell zu fordern«, bekräftigte Wolkenschwinge. »Ich bezeuge den Wortwechsel.« Er streckte eine Hand aus und deutete auf das umliegende Gebiet. »Überdies ist dieser Ort eine Zuflucht für Geschöpfe des Lichts. Als Mensch bist du ein Eindringling hier. Wie die Najaden im Teich könnte Breithuf dich vollkommen ungestraft erschlagen.«


      Kendra hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Und Seth wirkte aufrichtig erschüttert.


      »Was nichts beweisen würde, was eure Ehre betrifft«, gab er schließlich mit beinahe fester Stimme zurück. »Wenn ihr euch für Ehre interessiert, führt morgen das Ablenkungsmanöver an.«


      Wieder steckten die Zentauren die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise. Einen Moment später lösten sie sich voneinander.


      »Seth Sørensen«, begann Breithuf in düsterem Tonfall. »Niemals in meinen langen Jahren bin ich so offen beleidigt worden. Deine Worte sind unverzeihlich. Und doch bleibt meinem scharfen Verstand nicht verborgen, dass sie in der irregeleiteten Absicht gesprochen wurden, meine Hilfe zu erringen, als Gegengewicht zu der unbeholfenen Schmeichelei, mit der du es zuerst versucht hast. Für die Unverschämtheit, mir meine Genugtuung zu verweigern, sollte ich dich an Ort und Stelle niederstrecken. Aber in Anerkennung der verzweifelten Tapferkeit hinter deinen Worten werde ich für den Moment stillhalten und vergessen, dass dieses Gespräch je stattgefunden hat, sofern du dich auf die Knie fallen lässt, mich um Vergebung anflehst, den Verstand verloren zu haben behauptest und dich zu einem feigen Angsthasen erklärst!«


      Seth zögerte, und Kendra stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


      »Nein!«, rief er mit einem Kopfschütteln. »Das werde ich nicht tun. Wenn ich es täte, wäre ich wirklich ein Feigling. Ich nehme nur die Behauptung zurück, mein Großvater hätte das Reservat schlecht verwaltet. Und du hast recht, dass wir nur so getan haben, als wollten wir euch schmeicheln.«


      Mit einem metallischen Klirren zog Breithuf ein riesiges Schwert aus der Scheide, die an seiner Seite hing. Keinem der beiden Kinder war sie bis dahin aufgefallen. Der Zentaur hielt die Klinge hoch.


      »Dies bereitet mir kein Vergnügen«, knurrte Breithuf nachdenklich.


      »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Seth. »Wenn ihr morgen das Ablenkungsmanöver anführt und ich lebendig zurückkehre, werde ich mich mit dir duellieren. Dann kannst du deine Ehre auf angemessene Weise wiederherstellen.«


      Der Zentaur sah irgendwie erleichtert aus, fand Kendra. Er unterhielt sich kurz mit Wolkenschwinge.


      »Also schön«, sagte Breithuf. »Du hast dein Ziel erreicht, wenn auch nicht ohne einen Preis dafür zu bezahlen. Morgen werden wir die Speerspitze eures Ablenkungsmanövers sein. Am Tag danach werden wir bei Morgengrauen die Schmach deiner Unverschämtheit tilgen.«


      Kendra ergriff Seths Hand, und diesmal erlaubte er ihr, ihn wegzuführen. Sie sprach erst, als sie schon weit von den Zentauren entfernt waren. »Was ist eigentlich los mit dir?« Es brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, nicht zu schreien.


      »Ich habe sie dazu gebracht, uns zu helfen«, antwortete Seth.


      »Du hast gewusst, dass sie arrogant sind. Du hast gewusst, dass sie uns wahrscheinlich nicht helfen würden, aber du hast darauf bestanden, sie zu beleidigen! Es ist nicht nur keine gute Idee, dich umbringen zu lassen, es schmälert auch unsere Chancen, Fabelheim zu retten!«


      »Aber ich bin nicht tot«, wandte Seth ein und klopfte sich auf die Brust, wie um es zu beweisen.


      »Das solltest du aber sein. Und das wirst du wahrscheinlich auch.«


      »Erst in zwei Tagen.«


      »Sprich nicht so vorschnell. Wir haben Oma und Opa noch nicht erzählt, was passiert ist.«


      »Erzähl es ihnen nicht«, flehte Seth, plötzlich verzweifelt. »Es ist schon alles schlimm genug. Ich werde tun, was immer du willst, nur erzähl es ihnen nicht.«


      Kendra warf die Hände in die Luft. »Jetzt flehst du!«


      »Wenn du es ihnen erzählst, werden sie mir nicht erlauben, zum Herrenhaus zu gehen, aber sie werden mich brauchen. Und sie werden sich grundlos Sorgen machen. Sie werden sich nicht konzentrieren können und Fehler machen. Hör zu. Du kannst es ihnen ja irgendwann erzählen. Du kannst mich so dumm aussehen lassen, wie du willst. Warte nur, bis wir vom Herrenhaus zurück sind.«


      Seths Worte schienen irgendwie logisch. »In Ordnung«, gab Kendra schließlich nach. »Ich werde bis morgen Nachmittag warten.«


      Sein Grinsen führte sie in Versuchung, ihre Meinung sofort wieder zu ändern.

    

  


  
    
      KAPITEL 18


      Das alte Herrenhaus


      Kendra lehnte allein an dem glatten Geländer des Pavillons und beobachtete, wie Dutzende von Geschöpfen überall auf dem Feld Position bezogen. Dryaden und Hamadryaden scharten sich um die Lücken, wo man die Hecke durchdringen konnte. Doren führte einen Trupp Satyre zu der Hauptlücke am Pfad. Gruppen von Feen patrouillierten in glitzernden Formationen die Luft. Breithuf und Wolkenschwinge bezogen in der Mitte des Feldes in der Nähe von Hugo und dem Karren Position.


      Nicht alle Geschöpfe nahmen teil. Die Mehrheit der Feen umflatterte die Spaliere des Bohlenwegs und spielte zwischen den Blüten. Die Zwerge hatten einmütig in ihren Zelten Zuflucht gesucht, nachdem sie sich bei Opa beklagt hatten, dass Rennen nicht zu ihren Stärken zähle. Die tierähnlicheren Geschöpfe hatten sich versteckt. Viele Satyre und Nymphen beobachteten die Vorgänge von anderen Pavillons aus.


      Selbst im Schatten war die mittägliche Hitze unangenehm. Kendra fächelte sich matt mit einer Hand Luft zu. Sie konnte Seth, Oma, Warren und Dale nicht sehen. Die vier hatten ein Zelt abgebrochen und lagen versteckt darunter auf der Ladefläche des Karrens. Opa stand vor dem Karren und beobachtete, die Hände in die Hüften gestemmt, die letzten Vorbereitungen.


      Kendra hatte Wort gehalten und niemandem von Seths Übereinkunft mit Breithuf erzählt. Oma und Opa waren überglücklich gewesen zu hören, dass die Zentauren bei dem Ablenkungsmanöver helfen würden. Kendra hatte ihr Bestes getan, sich ebenso erfreut zu zeigen.


      Opa hob ein Taschentuch, wedelte kurz damit und ließ es dann fallen. Während das seidige Stück Stoff zu Boden flatterte, bäumte Wolkenschwinge sich auf, und seine Pferdemuskeln spannten sich unter seinem silbernen Fell. Er umklammerte mit einer Hand einen riesigen Bogen, und auf seinem breiten Rücken hing ein Köcher mit Pfeilen von der Größe von Wurfspeeren. Breithuf zog sein gewaltiges Schwert mit schwungvoller Gebärde aus der Scheide, und der brünierte Stahl der Klinge glänzte im Sonnenlicht.


      Grasbüschel flogen durch die Luft, als die Zentauren mit wirbelnden Hufen gemeinsam losgaloppierten und dabei eine Eleganz ausstrahlten, dass es Kendra den Atem verschlug. Schulter an Schulter stürmten sie durch die Lücke, hinüber zu den dunklen Satyren, die versuchten, sie aufzuhalten.


      Mit einem Siegesschrei lösten sich zwanzig Satyre zu beiden Seiten der Lücke aus der Hecke, folgten den Zentauren hindurch und verteilten sich in alle Richtungen. Einige Hamadryaden liefen mit ihnen. Die Satyre waren schnell und leichtfüßig, aber sie wurden doch von den Nymphen beschämt, die eher zu fliegen als zu laufen schienen und mühelos jedem Verfolger davoneilten.


      Kendra lächelte in sich hinein. Kein verliebter Satyr würde jemals eine Hamadryade fangen, die sich nicht fangen lassen wollte!


      Überall streckten Dryaden und Satyre den Kopf durch verborgene Öffnungen in der Hecke, Feen flogen über das Gestrüpp und erhoben sich steil gen Himmel, während ihre schattenhaften Schwestern sie verfolgten. Die Satyre, die das Ganze vom Bohlenweg aus beobachteten, pfiffen, stampften mit den Hufen und schrien Hurra. Viele Najaden kamen mit tropfnassem Kopf an die Oberfläche, die Augen weit aufgerissen, während sie den Tumult beobachteten.


      Inmitten des Aufruhrs stürmte Hugo los, den Karren im Schlepptau. Opa hatte sich inzwischen bei den anderen unter dem Zelt versteckt. Kendra hielt den Atem an, als der massige Golem ungehindert durch die Hecke stürmte und der Karren sich ratternd entfernte.


      Nachdem der Karren durch die Hauptlücke gebrochen war, folgten ihm einige hochgewachsene Dryaden, die sich sogleich in verschiedene Richtungen zerstreuten. Ihre wallenden Roben und ihr langes Haar wehten hinter ihnen her. Satyre und Hamadryaden begannen, durch die Lücke in der Hecke zurückzukehren. Einige lachend, andere erschüttert.


      Kendra schaute zu den Najaden zurück, deren tangartiges Haar von Schleim glänzte. Ihre nassen Gesichter wirkten überraschend zerbrechlich und jung für Geschöpfe, deren bevorzugter Zeitvertreib das Ertränken von Menschen war. Kendra bekam Blickkontakt mit einer von ihnen und winkte. Als Reaktion darauf verschwanden sie alle hastig unter Wasser.


      Im Laufe der nächsten Minuten kehrten weitere Feen, Satyre und Dryaden zurück. Als sie wieder auf das Feld kamen, hießen ihre Freunde sie mit Umarmungen willkommen. Dann wandten die meisten sich ängstlich um, um auf die Ankunft anderer geliebter Wesen zu warten.


      Weitere Minuten verstrichen, und es kamen immer weniger Geschöpfe zurück. Schwer atmend und mit schweißfeuchten Flanken galoppierten die Zentauren durch die Lücke und zwangen eine Gruppe von dunklen Feen, von ihrer Verfolgungsjagd abzulassen. Nur zwei Pfeile steckten noch in Wolkenschwinges Köcher.


      Weniger als eine Minute später erschien Doren in der Lücke, nachdem er einigen dunklen Satyren ausgewichen war und sie abgewehrt hatte. Er führte eine verzweifelte Gruppe von Satyren an. Ein halbes Dutzend Satyre stießen ihre Widersacher beiseite, taumelten durch die Lücke und sanken erschöpft in die Arme ihrer Freunde.


      Kendra sah eine vertraute Gestalt an der Schwelle der Lücke stehen. Verl, dessen schneeweißes Fell dreckverkrustet war, Brust und Schulter von Biss- und Kratzwunden verunstaltet, mühte sich, einen Schritt vorwärts zu machen. Er hatte es beinahe geschafft, doch jetzt weiteten sich seine Augen vor Panik, als eine unsichtbare Barriere ihn daran hinderte, die rettende Wiese zu erreichen. Kendra sah, wie sein kindliches Gesicht sich verzerrte und ziegenähnlicher wurde und sein weißes Fell sich verdunkelte. Schwarze Satyre zerrten ihn von hinten zu Boden und stürzten sich blökend auf ihn. Sekunden später, als Verl sich wieder erhob, hatte er den Kopf einer Ziege und schwarzes Fell wie ein Zobel.


      Die anderen Satyre und Hamadryaden zogen sich von der Lücke zurück. Kendra sprang die Stufen des Pavillons hinunter und lief zu Doren.


      »Sind sie gut weggekommen?«, keuchte der Satyr.


      »Ja«, bestätigte Kendra. »Aber das mit Verl ist schrecklich.«


      »Scheußliche Sache«, stimmte Doren ihr zu. »Zumindest haben die meisten von uns es geschafft. Die schlimmsten Probleme hatten wir, nachdem ein Schwarm dunkler Feen eine der mächtigsten Dryaden in die Enge getrieben hatte. Sie haben sie schnell verwandelt, und sie erwischte einige von uns. Ich sehe, dass die Zentauren es zurückgeschafft haben.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, wo Breithuf und Wolkenschwinge von aufgeregten Satyren umringt standen und grimmig deren Bewunderung ertrugen.


      »Sie waren schnell«, sagte Kendra.


      Doren nickte, während er versuchte, sich den Schlamm vom Brustbein zu wischen. »Sie können rennen. Und sie können kämpfen. Wolkenschwinge hat mit einem einzigen Pfeil zwei dunkle Satyre an einen Baum genagelt. Breithuf hat die dunkle Dryade in einen Graben geworfen. Aber gegen Ende ist ein dunkler Zentaur aufgetaucht und hat sie zum Rückzug gezwungen.«


      Breithuf und Wolkenschwinge trabten von ihren Bewunderern weg, und Kendra betrachtete verzweifelt Breithufs muskelbepackten Rücken. Wenn Seth die Eskapade im Herrenhaus überlebte, würde der bullige Zentaur auf ihn warten. Kendra fragte sich, ob ihr Bruder als Schatten vielleicht besser dran wäre.


      Unter der Zeltplane atmete Seth zusammen mit vier anderen heiße, stickige Luft ein. Er schloss die Augen und versuchte, sich auf etwas anderes als sein Unbehagen zu konzentrieren. Gleichzeitig stellte er sich vor, wie erfrischend es sich anfühlen würde, den Kopf hinauszustrecken und den Wind zu spüren, der an ihm vorbeirauschte, während Hugo die Straße entlanglief. Der Tag war heiß und schwül, aber nichts im Vergleich zu der drückenden Hitze unter der Plane.


      Der Morgen hatte sich für Seth reichlich surreal angefühlt, während er beobachtete, wie Ziegen und Rehe auf der Wiese umherstreiften, und Murmeltiere sich in ihrem Lager am Teich versammelten. Opa hatte einen guten Teil seiner Zeit damit verbracht, mit zwei Pferden seine Pläne durchzusprechen und einem seltsam beweglichen Haufen Steine Befehle zu erteilen.


      Kendra hatte ihm gezeigt, welche Ziege Doren war, und als Dolmetscherin fungiert, als sie einander viel Glück wünschen wollten. Seth hörte nur Blöken und Meckern.


      Die ganze Szene um den Teich herum wirkte so lächerlich, dass Seth sich kurz gefragt hatte, ob die Milch nicht einfach alle verrückt machte. Aber als der Steinhaufen ihn vom Boden hob und sanft in den Karren setzte, wurde offenkundig, dass viel mehr im Gange war, als seine Augen wahrzunehmen vermochten.


      Ein scharfer Ruck durchfuhr den Karren, und Seth stieß sich den Kopf an. Er hielt sich den Schädel, robbte zur Mitte des überfüllten Wagens, stützte dann den Kopf auf die verschränkten Arme und versuchte, sich zu entspannen, während er die warme, stickige Luft einatmete.


      Während der ersten Etappe der Fahrt hatte er Angst, dass jeden Augenblick dunkle Kreaturen über sie hereinbrechen würden. Aber je länger die Fahrt dauerte, desto unwahrscheinlicher schien ihm ein solcher Überfall. Der Plan funktionierte anscheinend. Sie brauchten nur das Herrenhaus zu erreichen, ohne zu ersticken.


      Die unbehagliche Monotonie der Fahrt wurde zu Seths Hauptsorge. Während er reglos dalag, schweißnass am ganzen Körper, stellte er sich sein Gesicht über dem Luftauslass einer Klimaanlage vor, der ihm Kühle entgegenblies. Er stellte sich vor, wie er gierig ein großes Glas Eiswasser trank, das Glas so kalt, dass ihm die Hände wehtaten, das Wasser so eisig, dass seine Zähne kribbelten.


      Er lag neben Warren und wollte sich mit ihm unterhalten oder sich zumindest ein bisschen beklagen, aber man hatte ihn strikt ermahnt, kein Wort zu sprechen, nicht einmal als Flüstern. Also befolgte er seine Befehle, lag still da und bewahrte Ruhe, unterdrückte sogar jedes Husten, wenn der Drang ihn überkam. In der Zwischenzeit rollte der Wagen endlos weiter.


      Seth schob eine Hand in seine Tasche und befingerte den Klecks in Plastikfolie gewickelte Walrossbutter. Sie hatten alle eine kleine Portion bei sich, für den Fall, dass die Zeit kam, da es besser war, die magischen Geschöpfe zu sehen, statt sich bewusst blind zu stellen. Er wünschte, er hätte sie essen können, einfach um sich von seiner tristen Umgebung abzulenken. Warum hatte er keine Süßigkeiten mitgenommen? Oder Wasser? Er beklagte den Umstand, dass seine kostbare Notfallausrüstung immer noch unter seinem Bett lag. Wie hatte er vergessen können, sie mitzunehmen, als er die mit Fallen übersäte Treppe hinuntergestiegen war? Er hatte leckere Bonbons da drin!


      Die Fahrt wurde holpriger, als würde Hugo den Karren über ein riesiges Waschbrett zerren, und Seth biss sich auf die Zähne, um zu verhindern, dass seine Kiefer zu klappern anfingen. Außerdem machten die ständigen Vibrationen das Denken schwer.


      Schließlich blieb der Karren abrupt stehen. Seth hörte ein Rascheln, als Opa hinausspähte.


      »Wir sind am Rand des Gartens«, verkündete Opa leise. »Wie ich befürchtet habe, kann Hugo nicht weitergehen. Wir steigen aus; ich sehe keine unmittelbare Bedrohung.«


      Seth kroch dankbar unter der Zeltplane hervor und sah erleichtert, dass die anderen mindestens genauso rotgesichtig und schweißdurchnässt waren wie er selbst. Seine Kleider fühlten sich klebrig an, und obwohl die Luft nicht so frisch war, wie er gehofft hatte, war sie doch weit besser als noch zuvor.


      Hinter dem Wagen erstreckte sich eine verwitterte Straße, flankiert von den Überresten alter Hütten und Schuppen. Viele der Pflastersteine waren verrutscht, und hohe Gräser wuchsen in den Lücken. Der unebene Straßenbelag erklärte das Waschbrettgefühl am Ende der Fahrt. Seth war diese Straße schon einmal entlanggegangen – er hätte es erraten sollen!


      Vor ihnen führte eine Auffahrt zu dem beeindruckenden Herrenhaus, beschrieb dort eine Schleife und führte wieder zurück. Verglichen mit der von der Zeit abgenutzten Straße und den verfallenen Hütten, die an sie angrenzten, befand sich das Herrenhaus in hervorragendem Zustand. Das Gebäude war dreigeschossig mit vier stattlichen Säulen an der Vorderseite. Kletterpflanzen hatten die grauen Mauern erobert, und grüne Läden beschirmten die Fenster.


      Seth starrte das Herrenhaus an und nahm einen schauerlichen Unterschied zu seinem ersten Besuch wahr: Aus allen Richtungen liefen hunderte dünner Seile bei dem Herrenhaus zusammen und führten durch die Mauern ins Innere, einige davon ziemlich dick, die meisten dünn und nur schwer zu erkennen. Die schattenhaften Seile strebten in alle Richtungen von dem Grundstück fort, viele verschwanden im Boden, und einige schlängelten sich durch die spärliche Vegetation.


      »Was hat es mit all den Drähten auf sich?«, fragte Seth.


      »Drähte?«, wiederholte Opa.


      »Seile, Schnüre, was auch immer«, verdeutlichte Seth. »Sie sind überall.«


      Die anderen musterten ihn besorgt.


      »Ihr seht sie nicht?« Seth kannte die Antwort bereits.


      »Keine Drähte«, bestätigte Warren.


      »Ich habe diese Dinger schon einmal gesehen«, sagte Seth. »Sie waren mit dunklen Geschöpfen verbunden. Es sieht so aus, als führten alle Seile zum Herrenhaus.«


      Opa schürzte die Lippen und atmete laut aus. »Wir haben Hinweise darauf erhalten, dass der frühere Insasse der Stillen Kiste irgendwie mit Kurisock verschmolzen ist. Und wir haben Informationen, dass die Erscheinung, die im Herrenhaus spukt, in irgendeiner Beziehung zu dem Dämon steht.«


      »Was könnte das für eine Kreatur sein?«, fragte Warren.


      »Alles«, antwortete Opa. »Als sie mit Kurisock verschmolz, wurde sie zu einem neuen Wesen.«


      »Aber wenn sie mit dem Dämon verschmolzen ist, wie kann sie dann hier sein?«, fragte Dale. »Kurisock muss in seinem Territorium bleiben.«


      Opa zuckte die Achseln. »Wenn ich raten sollte: irgendeine Art von Fernverbindung. Etwas wie die dunklen Seile, die anscheinend das Ungeheuer im Herrenhaus mit den verdunkelten Geschöpfen überall im Reservat verbinden.«


      »Machen wir uns trotzdem auf die Suche nach dem Artefakt?«, erkundigte sich Warren.


      »Ich sehe keine Alternative«, sagte Opa. »Fabelheim wird vielleicht nicht noch eine Woche überleben. Dies könnte unsere einzige Chance sein. Außerdem können wir nicht planen, zu besiegen, was immer hier drin haust, bevor wir nicht festgestellt haben, worum es sich dabei handelt.«


      »Ich stimme dir zu«, erklärte Oma.


      Dale und Warren nickten.


      Opa schaute auf seine Armbanduhr. »Wir sollten uns besser beeilen, sonst wird die Gelegenheit ungenutzt verstreichen.«


      Sie ließen Hugo zurück, und Opa führte sie zur Vordertreppe des Herrenhauses. Seth war in höchster Alarmbereitschaft und hielt Ausschau nach verdächtigen Tieren, sah aber keine Anzeichen von Leben. Keine Vögel, keine Eichhörnchen, keine Insekten.


      »Es ist viel zu still«, murmelte Dale argwöhnisch.


      Opa hob die Hand und ließ einen Finger kreisen, um anzudeuten, dass sie um das Herrenhaus herumgehen sollten. So nah beim Gebäude konnte Seth es nicht vermeiden, einige der dunklen Seile zu berühren. Er war erleichtert festzustellen, dass sie so körperlos waren wie ein Schatten. Während sie weitergingen, war Seth jeden Moment auf einen Angriff gefasst, vor allem, wenn sie eine weitere Ecke umrundeten, aber sie beendeten ihre Runde um das Herrenhaus, ohne auf Hindernisse zu stoßen. Sie hatten einige Fenster entdeckt, die niedrig genug waren, um ihnen Zutritt zu gewähren, außerdem eine Hintertür.


      »War die Vordertür beim letzten Mal unverschlossen?«, flüsterte Opa Seth zu.


      »Ja.«


      »Ruth und ich werden durch die Vordertür gehen«, sagte Opa. »Warren wird die Hintertür nehmen. Dale, such dir ein Seitenfenster. Seth, du wartest draußen. Sollten wir scheitern und es keinen absolut zwingenden Grund geben, etwas anderes zu tun, kehre sofort zu Hugo zurück und verständige deine Schwester und die anderen Geschöpfe. Wenn wir selbst zu Schatten werden, werden wir versuchen, Verbindung zu dir aufzunehmen. Denkt alle daran, dass wir in das Nordzimmer in der zweiten Etage gehen müssen.« Er machte ein Zeichen, um ihnen zu bedeuten, welches die Nordseite des Hauses war. »Wahrscheinlich am Ende eines Flurs. Die Kombination lautet dreiunddreißig, zweiundzwanzig, einunddreißig.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Wir haben ungefähr sieben Minuten.«


      »Auf welches Signal dringen wir ein?«, fragte Warren.


      »Ich werde pfeifen«, antwortete Opa und hob zwei Finger an die Lippen.


      »Lasst es uns hinter uns bringen«, sagte Dale.


      Warren und Dale liefen um das Herrenhaus herum und waren bald außer Sicht, während Opa und Oma die Treppe hinaufgingen. Opa versuchte, die Vordertür zu öffnen, fand sie unverschlossen und trat zurück, den Blick auf seine Uhr gerichtet. Seth hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass die Fingernägel winzige Halbmonde in seine Handflächen gruben.


      Ohne seine Armbanduhr aus den Augen zu lassen, hob Opa langsam die Finger an die Lippen. Ein durchdringender Pfiff zerriss die Stille. Oma umklammerte mit einer Hand ihre Armbrust, mit der anderen das Pulver, und folgte Opa durch die Vordertür. Opa zog die Tür hinter ihnen zu.


      Von der Seite des Hauses hörte Seth Holz splittern und Glas zerbrechen. Er vermutete, dass es Dale war, der sich durch ein Fenster Zutritt verschaffte. Dann wurde es wieder still.


      Seth öffnete seine Fäuste, bog die Finger durch und tippte nervös mit den Zehen auf den Boden. Er konnte sein Herz in den Händen hämmern spüren. Es war die reinste Folter, das stille Haus anzustarren. Er musste sehen, was da drin vor sich ging. Wie sollte er sonst beurteilen können, ob es einen Grund gab, einzutreten und zu helfen?


      Seth ging die Treppe zur Veranda hinauf, drückte die Vordertür auf und spähte durch den Spalt. Das Haus war noch ganz so, wie er es in Erinnerung hatte – gut möbliert, aber mit einer dicken Staubschicht und unzähligen Spinnweben. Oma und Opa standen wie erstarrt am Fuß einer breiten Wendeltreppe. Oben an der Treppe kreiselte ein Staubwirbel vom Boden bis zur Decke. Alle Drähte und Seile führten zu dem Wirbelwind und liefen dort in einem Klumpen aus Schatten zusammen, der vage an eine menschliche Gestalt erinnerte.


      Seth machte einen Schritt durch die Tür. Drinnen fühlte sich die Luft erheblich kühler an, und eine weiße Atemwolke bildete sich vor seinem Mund. Omas Armbrust zitterte, als mühe sie sich, sie unter massiver Anstrengung zu heben.


      Die wirbelnde Staubsäule glitt die Treppe hinunter. Seths erstarrte Großeltern machten keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen. Obwohl er nicht die gleiche lähmende Angst verspürte, die Oma und Opa erfasst hatte, war die Kälte real und der Anblick grauenerregend. Wenn er es nicht schaffte zu handeln, waren seine Großeltern verloren – das schwarze Zentrum der Schattenseuche hatte sie fest im Griff.


      Er nahm die Walrossbutter aus der Tasche, riss das Plastik auf, beschmierte einen Finger mit der Paste und steckte ihn in den Mund. Noch während er schluckte, wurde die Szene bereits deutlicher: Die Staubsäule verschwand und wurde ersetzt durch eine geisterhafte Frau in wallenden, schwarzen Gewändern. Ihre nackten Füße schwebten mehrere Zentimeter über der Treppe.


      Seth erkannte sie! Es war dieselbe Erscheinung, die am Mittsommerabend im vergangenen Jahr vor dem Dachbodenfenster aufgetaucht war. Sie hatte in der Schlacht bei der Vergessenen Kapelle Seite an Seite mit Muriel und Bahumat gekämpft! All die dunklen Fäden liefen bei ihr zusammen. Ihre Kleider und ihre Haut waren getränkt von Schatten, und ihre Augen waren leere Schwärze. Wogende Bänder streckten sich von der Erscheinung zu seinen Großeltern aus und bewegten sich, als würden sie von einer langsamen Brise getrieben.


      »Opa! Oma!«, brüllte Seth. Sie rührten sich nicht. »Stan! Ruth! Lauft!« Seth schrie so laut, bis seine Stimme brach. Keiner seiner Großeltern zuckte auch nur mit der Wimper.


      Die Erscheinung hielt inne. Ihre seelenlosen Augenhöhlen betrachteten Seth einen Moment lang.


      Seth rannte zu seinen Großeltern und bewegte sich dabei schneller als die schwarzen Bänder, hatte aber eine größere Strecke zu überwinden – die Schwaden schwarzen Nebels kamen ihm zuvor und packten Opa und Oma Sørensen wie Tentakel. Seth kam schlitternd zum Stehen und riss erschrocken die Augen auf, als der Schatten seine Großeltern überwältigte.


      Er drehte sich um und rannte zur Vordertür hinaus. Seine Großeltern waren Schatten. Er musste sich beeilen. Vielleicht konnte er Dale oder Warren noch retten.


      Während er um das Haus herum rannte, versuchte Seth sich einzureden, dass er einen Weg finden würde, seinen Großeltern ihre normale Gestalt zurückzugeben. Und Tanu. Und Coulter. Er fragte sich, wie viel Zeit ihm noch blieb, bevor der Safe erscheinen würde. Selbst wenn alles andere scheiterte, musste er es in diesen oberen Raum schaffen und das Artefakt holen.


      Es war offensichtlich, durch welches Fenster Dale das Haus betreten hatte: Die aus den Angeln gehobenen Fensterläden und das zerbrochene Glas waren ein deutlicher Hinweis. Mit einem Sprung packte Seth das Fenstersims und hievte sich hoch.


      Dale stand reglos und mit dem Rücken zum Fenster in einem staubigen Salon.


      »Dale, du musst zurückweichen«, zischte Seth. »Du musst weg hier.«


      Dale gab mit nichts zu erkennen, dass er die Warnung gehört hatte. Er bewegte sich nicht.


      Hinter ihm sah Seth durch eine Tür eine Erscheinung in ihre Richtung gleiten, ließ sich vom Fenster fallen und flitzte in den hinteren Teil des Hauses. Vielleicht konnte er die Treppe hinaufrennen, solange die Schattendame mit Dale beschäftigt war.


      Er riss die Hintertür auf. Warren lag der Länge nach am gegenüberliegenden Ende der Küche bäuchlings auf dem Boden, als habe er versucht, vorwärtszukriechen.


      Wie lange würde es dauern, Warren nach draußen zu schleppen? Würde Seth, wenn er das tat, das Zeitfenster versäumen, um die Treppe hinaufzukommen? Vielleicht, aber er konnte ihn nicht einfach dort liegen lassen! Seth ging in die Hocke, schob die Arme unter Warrens Achselhöhlen durch und begann, ihn rückwärts über den gekachelten Boden zur Tür zu schleppen.


      »Seth«, hauchte Warren.


      »Du bist bei Bewusstsein?«, fragte Seth überrascht.


      Warren rappelte sich hoch, und Seth half ihm beim Aufstehen. »So kalt … wie der Hain«, murmelte Warren.


      »Wir müssen uns beeilen«, rief Seth. Er durchquerte eilig die Küche, aber Warren folgte ihm nicht. Einmal mehr wirkte er wie gelähmt.


      Seth ging zu Warren zurück und ergriff seine Hände. Wieder flammte Leben in seinen Augen auf.


      »Deine Berührung …«, flüsterte Warren.


      »Lauf«, sagte Seth und führte seinen Freund an der Hand in Richtung der Eingangshalle. Warren stolperte mit steifen Beinen erstaunlich schnell hinter ihm her, bis sie die unterste Treppenstufe erreichten. Schwer atmend kämpfte Warren sich mit seinem freien Arm die Treppe hinauf, Stufe um Stufe, während Seth ihn nach Leibeskräften vorwärtszog.


      Als er die Treppe hinunterschaute, sah er die schattenhafte Erscheinung in die Eingangshalle zurückkehren. Während ihre Gewänder sich mit traumähnlicher Langsamkeit blähten, driftete sie auf sie zu und schwebte die Treppe hinauf.


      Seth und Warren erreichten den Flur im ersten Stock und kamen an einem Foto von Patton und Lena vorbei, das an der Wand hing. Seth hielt Warren mit beiden Händen fest, und die zusätzliche Berührung schien ihn zu beleben. Humpelnd kamen sie am Fuß der Treppe zum zweiten Stock an, gerade als die Geisterfrau den ersten Stock erreichte und den Flur entlangschwebte.


      Sie waren fast oben angelangt, als Warren plötzlich stolperte. Seth konnte ihn nicht halten, Warren fiel mehrere Stufen hinunter und blieb als regloses Häufchen liegen. Seth sprang an seine Seite und umklammerte mit allen zehn Fingern eine von Warrens Händen.


      Warren starrte ihn an, die Pupillen ungleichmäßig erweitert, während ihm Blut aus den Mundwinkeln tropfte. »Geh«, formte Warren mit den Lippen. Er schob eine Hand in einen Beutel an seiner Hüfte und zog eine Faust voll Blitzpulver heraus.


      Die schattenhafte Erscheinung tauchte am Fuß der Treppe auf und schleppte ihre ungezählten dunklen Drähte hinter sich her.


      Warren warf das Pulver nach ihr.


      Es gab kein Knistern und keinen Blitz – die flatternden Gewänder flossen weiter auf sie zu.


      Seth ließ seinen Freund los und rannte die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen gleichzeitig nahm. Wenn es ihm nicht gelang, das Artefakt zu holen, waren all diese Opfer vergeblich. Er stürmte durch den Flur im zweiten Stock zur Nordseite des Hauses, erleichtert darüber, wie schnell er laufen konnte, wenn er Warren nicht hinter sich herziehen musste, den Blick auf die Tür am Ende des Flurs gerichtet. Seine Arme und Beine wirbelten, dann prallte er mit der Schulter gegen die Tür und befingerte hektisch den Knauf.


      Die Tür war verschlossen.


      Seth trat zurück und versetzte ihr einen Tritt. Die Tür zitterte, öffnete sich aber nicht. Die Wucht des Aufpralls ließ sein Schienbein schmerzen. Er trat ein zweites Mal gegen die Tür, doch ohne Erfolg. Also machte Seth ein paar Schritte zurück, duckte sich und rannte los, die Schulter gesenkt, um sich selbst zum Projektil zu machen, und er zielte nicht auf die Tür, sondern dahinter.


      Holz barst und splitterte, die Tür flog auf, und Seth schoss hindurch, um auf Händen und Knien zu landen.


      Nachdem er sich erhoben hatte, verschloss er die zersplitterte Tür, so gut er konnte. Der Raum war breit und hatte zwei mit Läden verschlossene Fenster. Ein riesiger orientalischer Teppich bedeckte den Holzboden. Bücherregale säumten eine Wand. Neben einem Himmelbett standen mehrere Stühle. Er sah keinen Safe.


      Hatten sie sich geirrt, was die Sommerzeit betraf? War der Safe erschienen und wieder verschwunden? Oder musste er erst noch auftauchen? Vielleicht war der Safe ja da, aber irgendwie versteckt. Was immer die Antwort war, Seth blieben nur noch Sekunden, bis er sich als Schatten zu den anderen gesellen würde.


      Er rannte zu dem Bücherregal, schaufelte hektisch armeweise Bände beiseite und hoffte, in der Wand einen versteckten Safe zu finden. Als das kein Ergebnis brachte, drehte er sich um und ließ den Blick durch den Raum huschen, und da war er: Er stand in einer Ecke, in der er einen Moment zuvor noch nicht gewesen war – ein schwerer, schwarzer Safe, beinahe so groß wie Seth, mit einer silbernen Scheibe für die Kombination in der Mitte.


      Seth lief zu dem Safe hinüber und begann die Scheibe zu drehen. Sie bewegte sich vollkommen gleichmäßig, anders als die an seinem Schließfach, die kippelig war und ein wenig einrastete, wenn man die richtige Zahl erreichte. Er drehte sie zweimal nach rechts auf dreiunddreißig, einmal nach links auf zweiundzwanzig, dann zurück auf die einunddreißig. Als er an dem Griff zog, schwang die Tür lautlos auf.


      Ein einziger Gegenstand lag auf dem Boden des Safes, eine goldene Kugel, die ungefähr dreißig Zentimeter Durchmesser hatte; ihre polierte Oberfläche wurde durchbrochen von mehreren Scheiben und Knöpfen. Seth konnte sich nicht vorstellen, wozu das seltsame Gerät gut sein sollte.


      Er zog die Kugel aus dem Safe und stellte fest, dass sie ein wenig schwerer war, als sie aussah. Es war bereits kalt gewesen im Raum, als er ihn betreten hatte, aber jetzt sank die Temperatur rapide. Wie nah war die Schattendame? Vielleicht direkt vor der Tür.


      Seth flitzte zum Fenster und riss die Läden auf. Diesmal war draußen vor dem Fenster kein Dach – ein Sprung hinaus hätte einen Sturz über drei Stockwerke bedeutet. Verzweifelt begann er die Knöpfe der Kugel zu drücken.


      Und plötzlich war er nicht mehr allein im Raum: Ein hochgewachsener Mann mit einem Schnurrbart erschien vor ihm. Er trug ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, graue Hosen mit Trägern und schwarze Stiefel. Er war ziemlich jung und kräftig gebaut. Seth erkannte den schnurrbärtigen Mann sofort von den Fotografien. Es war Patton Burgess.


      »Du musst der jüngste Safeknacker sein, der mir je begegnet ist«, sagte Patton freundlich. Dann veränderte sich seine Miene. »Was geht hier vor?«


      Die Tür zum Raum wurde aufgerissen. Die schattenhafte Gestalt schwebte über der Schwelle.


      Schweißperlen traten auf Pattons Stirn, und er versuchte zuckend, sich umzudrehen. Sofort ergriff Seth seine Hand, und Patton fuhr zu der Erscheinung herum. »Hallo, Ephira.«


      Die Erscheinung zuckte zurück.


      »Was ist denn mit dir geschehen?« Patton wich zum Fenster zurück und hielt weiter Seths Hand fest. »Tja, ich nehme an, dunkle Magie ist noch niemandem gut bekommen.«
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      »Kein Vordach«, warnte Seth leise.


      Patton drehte sich um und sprang auf das Sims. Dann ließ er Seths Hand los und setzte abermals zum Sprung an, aber nicht nach unten, sondern nach oben, wobei er sich in der Luft drehte, um die Dachrinne über sich zu fassen zu bekommen. Seine Beine klappten auseinander, als er sich nach oben zog. Dann streckte er Seth eine Hand hinunter. »Komm.«


      Ephira glitt in den Raum, ihr Gesicht voll Zorn, und ein dunkles Band kräuselte sich auf Seth zu. Seth umklammerte mit einem Arm die Kugel und kletterte in blindem Vertrauen auf Patton auf das Fenstersims, streckte die freie Hand nach oben aus und stieß sich ab. Pattons Finger schlossen sich fest um Seths Handgelenk, und er zog ihn aufs Dach.


      »Wir müssen weg von hier«, sagte Seth.


      »Wer bist du?«


      »Der Enkel des Verwalters. Fabelheim steht am Rand der Zerstörung.«


      Patton lief übers Dach, dass die Schindeln unter seinen Stiefeln nur so splitterten, und Seth folgte ihm. Er rannte auf eine Ecke des Dachs zu, in deren Nähe ein hoher Baum wuchs. Gewiss würde er nicht springen!


      Ohne zu zögern, stürzte Patton sich vom Dach und griff nach einem Ast, der prompt durchsackte und abbrach. Patton ließ den Ast los und ergriff den nächsten. Hand über Hand hangelte er sich auf den Baumstamm zu. Dort angekommen, setzte er sich rittlings auf eine Astgabel. »Wirf mir den Chronometer zu.«


      »Sie erwarten von mir, dass ich springe?«


      »Wenn Springen die einzige Möglichkeit ist, springst du und versuchst dafür zu sorgen, dass es nicht ins Auge geht. Wirf ihn rüber.«


      Seth warf Patton die Kugel zu, der sie geschickt mit einer Hand auffing. »Welchen Ast soll ich nehmen?«


      »Ein wenig links von mir«, sagte Patton. »Siehst du ihn? Ich habe den besten Ast eigens für dich gelassen.«


      Der Ast war mindestens drei Meter vom Dach entfernt und fast zwei Meter unter ihm. Leicht zu verfehlen. Seth stellte sich vor, wie seine Hände gegen den Ast klatschten und abrutschten.


      »Denk nicht nach«, befahl Patton. »Nimm Anlauf und spring. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Jeder kann das schaffen.«


      Seth starrte auf den Boden weit unter ihm. Wenn man aus dieser Höhe stürzte, würde das fast sicher den Tod bedeuten. Er ging rückwärts, und die Schindeln knarrten unter seinen Füßen. Dann spähte er über seine Schulter und sah die Erscheinung über das Dach auf sich zuschweben. Das war der zusätzliche Anreiz, den er gebraucht hatte. Er lief drei Schritte und stieß sich vom Dach ab.


      Der Ast kam ihm entgegen, auf seine ausgestreckten Hände zu. Beim Aufprall durchzuckte Seth ein Ruck, aber es gelang ihm, sich festzuhalten. Der Ast gab etwas nach und wippte, brach jedoch nicht. Dann hangelte sich Seth, Pattons Beispiel folgend, auf den Baumstamm zu. Patton selbst stand bereits unter ihm auf festem Boden. Seth folgte ihm verwegen, weil ihm die Schattendame auf dem Dach Sorgen machte, doch auf den letzten drei Metern waren plötzlich keine Äste mehr. Seth ließ sich kurz baumeln und sprang. Patton fing ihn auf.


      »Hast du eine Möglichkeit, von hier wegzukommen?«, fragte Patton.


      »Hugo«, antwortete Seth. »Der Golem.«


      »Geh voran.«


      Sie rannten durch den Garten. Als Seth sich umdrehte, konnte er Ephira nirgendwo mehr entdecken. »Wo ist sie hin?«


      »Ephira verabscheut Sonnenlicht«, erklärte Patton. »Es hat ihr schon Schmerzen bereitet, überhaupt das Dach zu betreten. Sie war noch nie besonders flink, und sie scheint noch behäbiger geworden zu sein. Sie weiß, dass sie uns nicht fangen kann, zumindest nicht, indem sie hinter uns herjagt. Hast du irgendeine Ahnung, was mit ihr passiert ist?«


      »Sie kennen den Wiedergänger in dem Hain in dem Tal zwischen den vier Hügeln?«


      Patton warf ihm einen überraschten Blick zu. »Tatsächlich tue ich das.«


      »Wir glauben, dass Kurisock sich den Nagel geholt hat, der dem Wiedergänger seine Macht verliehen hat.«


      »Wie hat der Wiedergänger den Nagel verloren?«


      Sie erreichten den Karren und kletterten auf die Ladefläche. »Lauf, Hugo!«, keuchte Seth. »So schnell du kannst, renn zum Teich.« Mit einem Ruck setzte sich der Karren in Bewegung und holperte über den unbefestigten Weg. Seth entdeckte das noch übrig gebliebene Blitzpulver und teilte es sich mit Patton. »Ich habe den Nagel aus seinem Hals gezogen.«


      »Das warst du?« Patton wirkte erstaunt. »Wie?«


      »Mit einer Zange und etwas Muttrank.«


      Patton betrachtete Seth mit einem breiten Grinsen. »Ich denke, wir zwei werden wunderbar miteinander auskommen.«


      »Halten Sie Ausschau nach dunklen Geschöpfen«, sagte Seth. »Irgendwie haben Kurisock und die Schattendame mit Hilfe des Nagels eine Seuche in Fabelheim verbreitet, die alle hellen Kreaturen dunkel macht. Dunkle Feen, Zwerge, Satyre, Dryaden, Zentauren, Wichtel – was Sie wollen. Wenn die Dunkelheit auf Menschen übergreift, werden sie zu Schattenmenschen.«


      »Sieht so aus, als sei die Angelegenheit etwas heißer, als ich gedacht hatte«, feixte Patton.


      »Wobei mir einfällt«, merkte Seth an, »wieso sind Sie überhaupt hier? Sie sehen nicht mal alt aus.«


      »Der Chronometer ist eins der Artefakte. Er hat Macht über die Zeit. Niemand weiß über alles Bescheid, das er auszurichten vermag. Doch ich habe einige Tricks gelernt und einen bestimmten Knopf auf dem Chronometer gedrückt in dem Wissen, dass, wenn der Knopf eines Tages wieder gedrückt würde, ich zu jenem Punkt in der Zeit vorwärtsspringen und drei Tage lang dort bleiben würde. Du musst den Knopf gedrückt und mich hierher gerufen haben.«


      »Wow!«, meinte Seth.


      »Das ist nur eine zusätzliche Maßnahme, um das Artefakt zu schützen. Ich dachte, wenn jemals ein Dieb den Chronometer in die Finger bekäme, würde er früher oder später den Knopf drücken, und dann könnte ich das Artefakt zurückstehlen. Ich hätte mir jedoch nie träumen lassen, dass dies tatsächlich einmal eintreten würde.«


      »Mein Opa Sørensen ist ein Schatten. Meine Oma ebenfalls. Alle bis auf meine Schwester, Kendra«, unterbrach Seth.


      »Warum fahren wir zum Teich?«


      »Dunkle Wichtel haben das Haus übernommen. Der Teich ist jetzt der einzig sichere Ort.«


      »Richtig. Der Schrein.« Patton sah plötzlich nachdenklich aus. Dann begann er zögernd zu sprechen. »Was ist mit Lena? Ist sie schon gestorben?«


      »Nein, sie ist wieder eine Najade.«


      »Wie? Das ist nicht möglich.«


      »In letzter Zeit sind eine Menge unmöglicher Dinge passiert«, sagte Seth. »Es ist eine lange Geschichte. Lena war diejenige, die uns von dem Safe erzählt hat. Wir sollten besser unter das Zelt kriechen.« Seth begann die Plane über sie zu ziehen.


      »Warum?«


      »Die dunklen Geschöpfe sind überall. Als wir zum Herrenhaus kamen, hatte keiner von uns Milch getrunken. Wir haben uns unter dem Zelt versteckt, und keine dunklen Geschöpfe haben uns belästigt.«


      Patton strich sich über den Schnurrbart. »Ich brauche keine Milch zu trinken, um die Geschöpfe hier zu sehen.«


      »Ich habe gerade etwas Walrossbutter gegessen, also kann ich sie jetzt ebenfalls sehen. Es wird vielleicht nicht viel nützen, wenn wir uns verstecken.«


      »Nach dem, was im Herrenhaus geschehen ist, wette ich, dass wir mit einem bösen Hinterhalt rechnen können. Wir sollten die Pfade meiden. Gib Hugo den Befehl, den Karren stehen zu lassen und uns querfeldein zum Teich zu tragen.«


      Seth dachte über den Vorschlag nach. »Das könnte funktionieren.«


      »Natürlich wird es funktionieren.« Patton zwinkerte ihm zu.


      »Hugo, halt!«, befahl Seth. Der Golem gehorchte. »Wir lassen den Karren hier, und du wirst uns so schnell du kannst durch den Wald zurück zum Teich tragen. Versuche zu vermeiden, dass irgendwelche Geschöpfe uns sehen. Und schnapp dir das Zelt; wir werden es noch brauchen.«


      Der Golem warf sich die Plane über die Schulter, umfasste Seth mit einem Arm und Patton mit dem anderen, dann stapfte er von der Straße weg in den Wald.

    

  


  
    
      KAPITEL 19


      Das Duell


      Mit über die weißgetünchten Bohlen klappernden Hufen sprintete Doren hinter Rondus her, einem beleibten Satyr mit karamellfarbenem Fell und Hörnern, die sich voneinander weg wölbten. Schnaufend rannte Rondus durch einen Pavillon und die Treppe zur Wiese hinunter. Nur wenige Schritte hinter ihm setzte Doren zum Sprung an, segelte durch die Luft und rammte den behäbigen Satyr. Gemeinsam rollten sie ins Gras, ihr Fell grün von der Landung. Doren kam flink wieder auf die Beine und verfolgte jetzt eine zierliche Hamadryade mit kurzem, fedrigem Haar.


      Rondus stürzte sich unterdessen auf einen kleinen, schmächtigen Satyr und umfasste ihn mit einer grimmigen Beinschere. Der kleine Satyr jaulte auf und fiel um.


      Kendra saß auf einem Baststuhl in einem der Pavillons und beobachtete das Fangenspiel. Jeder, der niedergeworfen wurde, wurde zum Jäger, bis es den letzten Gejagten erwischte. Der war dann der Jäger in der nächsten Runde.


      Die flinke Hamadryade hüpfte mehrmals von Doren weg, aber er blieb ihr hartnäckig auf den Fersen, bis er sie endlich um die Taille zu fassen bekam, hochhob und dann sanft auf die Erde setzte. Untereinander rangen die Satyre, als ginge es darum, dem Gegner möglichst schmerzhafte Verletzungen zuzufügen, doch die Hamadryaden behandelten sie weit vorsichtiger. Die wiederum erwiderten den Gefallen, indem sie sich fangen ließen. Nachdem Kendra sie bei dem Ablenkungsmanöver heute Morgen in Aktion gesehen hatte, wusste sie, dass es den Satyren niemals gelingen würde, die Nymphen auch nur zu berühren, selbst wenn diese ihnen nur halbherzig auswichen.


      Noch mehr Spaß machte es Kendra, zu beobachten, wie die Hamadryaden die Satyre überwältigten. Die Nymphen setzten ihnen wie mit Hechtsprüngen nach, umfassten sie und warfen die Satyre mit perfekt gezielten Stößen zu Boden oder stellten ihnen einfach ein Bein. Was bei den Satyren schwierig aussah, wirkte bei ihnen mühelos.


      Das hektische Spiel half Kendra, sich von ihren Sorgen abzulenken. Was war, wenn niemand von der Expedition zum Herrenhaus zurückkehrte? Was, wenn ihre Freunde und ihre Familie alle in Schatten verwandelt worden waren, die sie nicht sehen konnte? Wie lange würde es dauern, bevor sie ihnen folgte?


      »Warum machst du bei dieser Runde nicht mit?«, fragte Doren und rief von der Wiese unter ihr zum Pavillon hinauf.


      »Ich bin nicht gut im Hinwerfen«, antwortete Kendra. »Ich schaue lieber zu.«


      »Es ist nicht so grob, wie es aussieht«, meinte Doren. »Zumindest wäre es das nicht für dich.«


      In diesem Moment kam Hugo auf die Lücke in der Hecke zugeprescht und rammte dunkle Satyre zur Seite, während er in der einen Hand Seth und in der anderen einen Fremden hoch erhoben hielt. Sobald er durch die Hecke war, verlangsamte Hugo sein Tempo.


      »Nun, reiß mir die Hörner aus, und nenn mich ein Lamm«, stammelte Doren. »Wenn das nicht Patton Burgess ist!«


      »Patton Burgess?«, fragte Kendra.


      »Komm«, sagte der Satyr und lief bereits durchs Gras.


      Kendra schwang sich über das Geländer des Pavillons und lief hinter Doren her. Wo war der Karren? Wo waren Oma und Opa? Warren und Dale? Wie war es möglich, dass Patton Burgess bei Hugo und Seth war?


      Der Golem stellte Patton und Seth auf den Boden. Patton strich seine Hosenträger glatt und zupfte seine Ärmel zurecht.


      »Patton Burgess!«, rief Doren aus. »Zurück aus dem Grab! Ich hätte wissen sollen, dass du früher oder später wieder aufkreuzen würdest.«


      »Freut mich, zu sehen, dass du nicht räudig bist und knurrst wie die anderen«, antwortete Patton mit einem Lächeln. »Es hat mich zutiefst bekümmert, von Newels Verwandlung zu hören. Und du musst Kendra sein.«


      Kendra blieb vor ihm stehen, ein wenig außer Atem vom Laufen. Er kam ihr von den Fotos bekannt vor, aber sie wurden ihm nicht ganz gerecht. »Sie sind es wirklich. Ich habe Ihre Tagebücher gelesen.«


      »Dann bist du mir gegenüber im Vorteil«, erwiderte Patton. »Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.«


      Kendra sah Seth an. »Was ist mit den anderen?«


      »Schatten«, antwortete Seth.


      Kendra schlug sich die Hände vors Gesicht. Auf keinen Fall wollte sie vor Patton in Tränen ausbrechen.


      »Die Kreatur im Herrenhaus war die Dame, die am Mittsommerabend vor unserem Fenster erschienen ist«, setzte Seth seinen Bericht fort. »Die Schattendame, die Muriel und Bahumat geholfen hat. Sie ist die Quelle der Seuche.«


      »Kummer ist keine Schande, Kendra«, sagte Patton tröstend.


      Kendra blickte mit feuchten Augen auf. »Wie kommt es, dass Sie hier sind?«


      Patton schaute Doren an und hob die goldene Kugel hoch. »Der Gegenstand im Herrenhaus hat es mir gestattet, für kurze Zeit hierher zu reisen.«


      Kendra nickte und begriff, dass er vor dem Satyr nicht mehr über das Artefakt erzählen wollte.


      Beim Klang näher kommender Hufschläge drehten sie alle sich um.


      Wolkenschwinge galoppierte auf sie zu und kam stampfend vor Seth zum Stehen. Der Zentaur starrte Patton an, dann neigte er leicht den Kopf. »Patton Burgess. Wie ist es Ihnen gelungen, Ihre Lebensspanne derart auszudehnen?«


      »Wir alle haben unsere kleinen Geheimnisse«, erwiderte Patton.


      Wolkenschwinge richtete den Blick auf Seth. »Breithuf lässt dir zu deiner sicheren Rückkehr gratulieren. Er möchte dich an eure Verabredung morgen früh erinnern.«


      »Ich erinnere mich«, sagte Seth.


      »Was für eine Verabredung?«, warf Patton ein.


      »Seth muss sich für seine ungeheuerlichen Beleidigungen rechtfertigen«, erklärte Wolkenschwinge.


      »Ein Duell?«, rief Patton aus. »Ein Zentaur gegen ein Kind! Das ist niederträchtig, selbst für Breithufs Verhältnisse.«


      »Ich habe den Wortwechsel bezeugt«, sagte Wolkenschwinge. »Breithuf hat dem jungen Menschen mehrere Chancen auf Gnade gewährt.«


      »Ich bestehe darauf, ein Wörtchen mit Breithuf zu sprechen«, beharrte Patton.


      »Ich bin sicher, dass er dazu gerne bereit sein wird«, antwortete Wolkenschwinge, dann galoppierte der Zentaur davon.


      »Er hat Sie sehr höflich behandelt«, staunte Seth.


      »Dazu hat er auch allen Grund«, erwiderte Patton. »Ich habe den Zentauren jüngst das beste Stück Land in ganz Fabelheim gegeben. Nun, jüngst für mich, vor langer Zeit für dich. Erzähl mir von diesem Duell.«


      Seth sah Kendra an. »Als wir heute Morgen zum Herrenhaus aufgebrochen sind, ist eine Gruppe von Geschöpfen als Ablenkungsmanöver durch die Hecke gebrochen, damit Hugo mit uns in dem Karren fliehen konnte. Wir wollten, dass die Zentauren den Ansturm anführen, also haben Kendra und ich sie darum angefleht. Als sie unsere Bitte ausschlugen, habe ich sie mehr oder weniger als Feiglinge bezeichnet.«


      Patton zuckte zusammen. »Die einzigen Worte, die ein Zentaur versteht, sind Beleidigungen. Sprich weiter.«


      »Sie haben versucht, ihn dazu zu bringen, seine Worte zurückzunehmen, aber er hat sie nur noch weiter in Rage gebracht«, sagte Kendra.


      »Schließlich habe ich einem Duell zugestimmt, sofern sie zuvor den Ausfall anführen«, berichtete Seth weiter.


      »Und sie haben den Ausfall angeführt?«, hakte Patton nach.


      »Sie haben ihre Sache gut gemacht«, bestätigte Kendra.


      »Du hast Breithuf absichtlich beleidigt, er hat dich herausgefordert, du hast den Bedingungen zugestimmt, und er hat die Bedingungen erfüllt.«


      »Richtig«, sagte Seth.


      Patton stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann hat Wolkenschwinge recht. Du schuldest Breithuf einen Kampf.«


      Breithuf und Wolkenschwinge galoppierten auf sie zu und blieben vor Patton stehen. »Seien Sie mir gegrüßt, Patton Burgess«, sagte Breithuf und neigte den Kopf.


      »Ich höre, du beabsichtigst, Satisfaktion von diesem Jungen zu verlangen«, sagte Patton.


      »Seine Unverschämtheit war offenkundig«, erwiderte Breithuf. »Wir sind übereingekommen, die Angelegenheit morgen bei Sonnenaufgang zu regeln.«


      »Der Junge hat mir die Einzelheiten berichtet«, fuhr Patton fort. »Ich kann mir vorstellen, dass euer Widerstreben, ihnen bei ihrem Ablenkungsmanöver zu helfen, in solch jungen Augen als ein Akt der Feigheit erschienen sein muss.«


      »Bei allem Respekt, Sie haben keinen Grund, sich in diese Angelegenheit einzumischen«, stellte Breithuf fest.


      »Ich bitte dich, dem Jungen zu vergeben«, begann Patton. »Er mag sich in Bezug auf eure Motive geirrt und Gleichgültigkeit für Feigheit gehalten haben, aber seine Absichten waren lobenswert. Ich vermag nicht zu sehen, was dadurch gewonnen wird, wenn ihr sein Blut vergießt.«


      »Wir haben wie erbeten bei der Scharade geholfen, in Anerkennung seiner mutigen Absichten«, erwiderte Wolkenschwinge. »Indem wir dies taten, haben wir unseren Teil des Vertrags erfüllt. Die Verletzungen, die Breithuf erlitten hat, dürfen nicht ungesühnt bleiben.«


      »Verletzungen?«, fragte Patton. »Breithuf, ist deine Selbstachtung derart zerbrechlich? War die Demütigung öffentlich?«


      »Ich war zugegen«, sagte Wolkenschwinge, »ebenso wie die Schwester.«


      »Wir haben eine bindende Vereinbarung«, erklärte Breithuf in einem Tonfall, als wäre seine Aussage endgültig.


      »Dann nehme ich an, wir werden eine eigene Abmachung treffen müssen«, sagte Patton. »Aus meiner Perspektive betrachtet, Breithuf, ist deine Bereitschaft, ein Kind in ein Duell zu verwickeln, ganz gleich, was dich dazu provoziert hat, ein unzweifelhaftes Anzeichen von Feigheit. Also nennt dich jetzt ein erwachsener Mann vor deinem Freund, einem Jungen, einem Mädchen und einem Satyr einen Feigling. Überdies erachte ich deine Gleichgültigkeit als einen noch größeren Fehler als deine Feigheit und zeihe deine ganze Rasse der tragischen Vergeudung der in ihr schlummernden Fähigkeiten.« Patton verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Nehmen Sie Ihre Worte zurück«, warnte Breithuf ihn grimmig. »Nicht Sie sind es, mit dem ich Streit habe.«


      »Falsch. Du hast mit mir Streit. Nicht morgen oder am Tag danach, sondern jetzt. Ich übernehme persönlich, was immer du diesem Jungen an Schuld zuweist, ich unterstütze und wiederhole jede Beleidigung, die er geäußert hat, und ich biete die folgenden Bedingungen an: Wir duellieren uns. Jetzt. Wenn du mich tötest, ist die Angelegenheit mit dem Jungen bereinigt. Wenn ich dich bezwinge, ist die Angelegenheit mit dem Jungen ebenfalls bereinigt. So oder so ist all seine Schuld getilgt. Und du erhältst die Gelegenheit, dies mit einem Mann auszutragen, statt einen Hohn auf ein Duell daraus zu machen.«


      »Einen Hohn?«, fragte Seth gekränkt.


      »Nicht jetzt«, murmelte Patton aus dem Mundwinkel.


      »Also schön«, erwiderte Breithuf. »Ohne das Gute zu vergessen, das Sie für meinesgleichen getan haben, akzeptiere ich Ihre Herausforderung, Patton Burgess. Es wird mich nicht erfreuen, Sie zu erschlagen, aber ich werde allen Schaden an meiner Ehre als getilgt erachten.«


      »Ich habe das Duell verlangt«, erklärte Patton. »Wähle deine Waffe.«


      Breithuf zögerte. Er beriet sich kurz mit Wolkenschwinge. »Keine Waffen.«


      Patton nickte. »Grenzen?«


      »Innerhalb der Hecke«, sagte Breithuf. »Ausgenommen sind der Wald und der Teich.«


      Patton musterte das Gebiet. »Du willst Platz, um wegzulaufen. Damit kann ich leben. Du wirst mir gewiss verzeihen, wenn ich nicht all den zur Verfügung stehenden Platz nutze.«


      »Wir müssen jetzt das Schlachtfeld räumen«, meldete Wolkenschwinge sich zu Wort.


      Patton sah Doren an. »Schick die Zwerge auf den Bohlenweg. Und baut diese Zelte ab.«


      »Wird gemacht, Patton.« Doren lief davon.


      »Wenn das Feld geräumt ist«, sagte Wolkenschwinge, »werde ich den Beginn des Kampfes anzeigen.«


      Breithuf und Wolkenschwinge galoppierten davon.


      »Können Sie ihn besiegen?«, fragte Seth.


      »Ich habe mich noch nie in einem Kampf auf Leben und Tod mit einem Zentaur gemessen«, gab Patton zu. »Aber ich wollte auch nicht herausfinden, ob du überlebt hättest. In der momentanen Lage gab es nur eine einzige Gewissheit: Barmherzigkeit würde dein Leben nicht retten. Zentauren haben wichtige Schlachten an sich vorbeiziehen lassen, ohne einen Finger krumm zu machen, aber beleidige ihre Ehre, und sie kämpfen auf Leben und Tod.«


      »Aber wenn Sie sterben, werden Sie nicht in Ihre eigene Zeit zurückkehren können!«, rief Seth aus. »Die Geschichte wird verändert werden!«


      »Ich beabsichtige nicht zu verlieren«, sagte Patton. »Und falls ich es doch tue, ist mein Leben in dieser Zeit vorbei und vergangen – ich habe keine Ahnung, wie das, was jetzt geschieht, etwas an dem ändern kann, was bereits geschehen ist.«


      »Weil das, was geschehen wird, niemals geschieht, wenn Sie nicht zurückkehren!«, entfuhr es Seth.


      Patton zuckte die Achseln. »Vielleicht. Jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher. Ich schätze, ich sollte mich besser aufs Siegen konzentrieren. Wenn Springen die einzige Möglichkeit ist …«


      »… springt man eben«, beendete Seth den Satz.


      »Kendra«, begann Patton, »ich nehme an, man hat dir schon gesagt, dass du leuchtest wie ein Engel.«


      »Die Feen haben es mir gesagt«, antwortete Kendra.


      »Weiß dein Bruder davon?«


      »Ja.«


      »Du bist mehr als nur von Feen berührt worden. Könntest du selbst eine Fee geworden sein?«


      »Es sollte eigentlich ein Geheimnis bleiben«, erwiderte sie.


      »Das wird es auch für die meisten Augen«, sagte Patton. »Und ich dachte, es sei schon etwas Besonderes, von Feen berührt worden zu sein! Seth, lass niemals zu, dass du in deiner eigenen Achtung zu hoch steigst. Es gibt immer jemanden, der dich beschämen kann!«


      »Sie sind von Feen berührt worden?«, fragte Kendra.


      »Eins meiner kleinen Geheimnisse«, antwortete Patton. »Wir werden viel zu besprechen haben, falls ich dies hier überleben sollte.«


      Eine Gruppe von Satyren hatte bereits Kendras Zelt abgebaut, eine weitere riss gerade das Große nieder, und der Rest verscheuchte die Zwerge.


      »Ich habe die Satyre noch nie so hart arbeiten sehen«, bemerkte Kendra.


      »Für gute Unterhaltung würden sie fast alles tun«, sagte Patton. »Das Feld wird im Handumdrehen geräumt sein. Ihr solltet euch besser einen Platz suchen, von dem aus ihr zusehen könnt.«


      »Warum wollte Breithuf sein Schwert nicht benutzen?«, fragte Seth.


      Patton grinste. »Er weiß, wie gern ich Schwerter benutze.«


      »Es ist nicht fair«, lamentierte Kendra. »Er hat Hufe.«


      Patton tätschelte ihr die Schulter. »Bete für mich.«


      »Viel Glück«, sagte Seth. »Und danke.«


      »War mir ein Vergnügen«, erwiderte Patton. »Ich kann immer eine zusätzliche Feder gebrauchen. Ich bedaure nur, dass ich den ursprünglichen Wortwechsel verpasst habe! Ein Junge deines Alters, der einen Zentaur kritisiert, wäre ein sehenswerter Anblick gewesen.«


      Kendra und Seth gingen zum Bohlenweg hinüber.


      »Wenn Patton wegen dir getötet wird, werde ich dir das nie verzeihen«, schäumte sie.


      »Er weiß, was er tut«, widersprach Seth.


      »Du hast die Zentauren nicht in Aktion gesehen«, wandte Kendra ein. »Ich will mir das nicht anschauen.«


      Während Kendra und Seth Position auf dem Bohlenweg bezogen, räumten die Satyre das letzte der Zelte vom Feld, und Kendra bemerkte, dass ein Satyr sich einen widerspenstigen Zwerg unter den Arm geklemmt hatte. Sie schaute zum Teich hinüber, aber es waren keine Najaden an die Oberfläche gekommen. Was würde Lena denken, wenn sie wüsste, dass Patton hier war, nicht als Fotografie, sondern in Fleisch und Blut und in der Blüte seiner Jahre?


      Patton ging ebenfalls etwas zum Bohlenweg hinüber und winkte den Zuschauern. Applaudierende Satyre und Dryaden erwiderten die Geste. Er schien sich in Position zu bringen, damit alle einen guten Blick auf den Kampf hatten.


      Wolkenschwinge trabte in königlicher Haltung auf den Bohlenweg zu und hob einen muskulösen Arm. »Der Wettstreit zwischen Patton Burgess und Breithuf wird auf mein Zeichen hin beginnen. Haltet euch bereit. Los.« Er gab einen wiehernden Laut von sich und ließ den Arm sinken.


      Breithuf kam über die Wiese, das Gesicht streng, die gewaltigen Muskeln in steter Bewegung. Patton erwartete ihn, die Hände in die Hüften gestemmt, und Breithuf beschleunigte zu einem wilden Galopp. »Verteidige dich, Mensch!«, brüllte er.


      Kendra kämpfte gegen den Drang, sich abzuwenden. Patton wirkte klein und schutzlos, während der tobende Zentaur auf ihn zugaloppierte. Er würde ihn einfach niedertrampeln!


      Im letzten Moment machte Patton jedoch mit der Eleganz eines Matadors einen Satz zur Seite, und der Zentaur rannte an ihm vorbei.


      Breithuf wirbelte herum und setzte zu einem zweiten Angriff an. »Ich bin nicht hier, um zu tanzen«, erklärte der Zentaur.


      Wenn das überhaupt möglich war, kam Breithuf diesmal noch schneller auf Patton zugestürmt, dieser machte eine Finte nach links, und als Breithuf einen Haken schlug, sprang Patton in die andere Richtung. Während der Zentaur an ihm vorbeidonnerte, drehte Patton sich und versetzte ihm einen Boxhieb mitten in die Flanke – der Schlag traf den Zentauren so schwer, dass er sich krümmte. Mit schmerzverzerrten Zügen geriet Breithuf ins Stolpern und konnte gerade noch einen Sturz vermeiden.


      Die Zuschauer stöhnten mitfühlend auf, dann applaudierten sie, und die Satyre grölten vor Freude.


      Breithuf bremste ab und drehte sich um. Er fixierte Patton mit einem mörderischen Blick und trabte auf ihn zu. Patton zog sein Hemd gerade und wartete gelassen auf den nächsten Angriff.


      Als er in Reichweite war, bäumte Breithuf sich auf und schlug mit seinen scharfkantigen Hufen aus, während Patton gerade weit genug zurückwich, um nicht getroffen zu werden. Wieder und wieder stürmte Breithuf auf ihn zu, bäumte sich auf und ließ die Vorderhufe fliegen, und jedes Mal blieb Patton gerade eben außer Reichweite.


      »Ich bin nicht hier, um zu tanzen«, äffte Patton ihn grinsend nach.


      Die Zuschauer kicherten.


      Erzürnt vollführte Breithuf einen langen Sprung nach vorn, stampfte mit den Hufen, buckelte und schwang die Fäuste, doch Patton tänzelte flink zur Seite, drehte sich um die eigene Achse und war an der Seite des wilden Zentaurs. Blitzschnell schwang er sich auf Breithufs Rücken und nahm dessen Kopf in einen Würgegriff, während er wie ein Rodeo-Cowboy auf ihm ritt. Wütend bäumte Breithuf sich auf und griff rückwärts nach Patton, woraufhin dieser sofort den Würgegriff löste, eine von Breithufs Händen packte und sich jäh von dessen Rücken fallen ließ. In dem Armhebel gefangen, blieb dem Zentaur nichts anderes übrig, als Pattons Bewegung zu folgen, und er ging abrupt mit ihm zu Boden.


      Ein Knie gegen Breithufs mächtigen Unterarm gestemmt, verbog Patton das Handgelenk des Zentaurs und schien gleichzeitig einen seiner Finger in einem schmerzhaften Griff umklammert zu halten.


      Breithufs Gesicht verzerrte sich vor Qual, und als er versuchte, aufzustehen, hörte Kendra ein scharfes Knacken. Der Zentaur hörte kurz auf, sich zu wehren, und Patton verlagerte seinen Griff.


      »Ich habe hier die Oberhand«, warnte Patton ihn laut. »Ergib dich, oder ich werde dir einen Knochen nach dem anderen brechen!«


      »Niemals«, keuchte Breithuf erbittert.


      Patton ließ den Zentaur für einen Moment los, um ihm einen Schlag aufs Ohr zu versetzen, Breithuf heulte auf, dann fasste er schnell wieder zu und verbog den Arm des Zentauren noch weiter.


      »Dieser Wettstreit ist vorüber, Breithuf«, erklärte Patton. »Ich will dich nicht dauerhaft verkrüppeln oder dich deiner Sinne berauben. Ergib dich!«


      Schweiß glänzte auf Breithufs gerötetem Gesicht. »Niemals.«


      Die Menge war jetzt totenstill.


      Patton verstärkte den Druck auf den zitternden Arm. »Was ist schlimmer? Sich zu ergeben oder vor Publikum wehrlos am Boden zu liegen, während ein Mensch dich mit bloßen Händen demütigt?«


      »Erschlag mich«, flehte Breithuf.


      »Zentauren sind beinahe unsterblich«, sagte Patton. »Es liegt nicht in meiner Absicht, zu beweisen, warum ich gerade ›beinahe‹ gesagt habe. Ich versprach, dich zu bezwingen, nicht dich umzubringen. Doch wenn es sein muss, werde ich dich eben für die Lebensspanne, die dir noch bleibt, verkrüppeln, als unleugbaren Beleg für die menschliche Überlegenheit.«


      Wolkenschwinge trat vor. »Du bist seiner Gnade ausgeliefert, Breithuf. Wenn Patton sich weigert, deinem Leben ein Ende zu machen, musst du dich ergeben.«


      »Ich ergebe mich«, knurrte Breithuf schließlich.


      Die Menge brüllte. Kendra riss in erschrockener Erleichterung die Augen auf und merkte kaum, wie die begeisterten Satyre sie anrempelten. Sie sah, wie Patton Breithuf auf die Füße half, konnte in dem Lärm jedoch die Worte nicht hören, die die beiden wechselten. Sie begann sich durch die Menge in Richtung des Rasens zu drängen. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr die Satyre die Zentauren verabscheuten, bis sie die Tränen des Jubels sah, die sie einander in den Armen liegend vergossen.


      Während Breithuf mit Wolkenschwinge davontrottete, liefen Kendra und Seth zu Patton hinüber. Keiner der Satyre oder Najaden näherte sich ihm. Sie schienen es vorzuziehen, aus der Ferne zu feiern.


      »Das war unglaublich«, sagte Seth. »Ich habe etwas knacken hören …«


      »Einen Finger«, bestätigte Patton. »Vergiss diesen Tag nie, Seth, und sei sehr vorsichtig, bevor du das nächste Mal einen Zentauren beleidigst. Ich verabscheue es, einen besiegten Gegner zu verletzen. Verflucht sei Breithuf für seinen halsstarrigen Stolz!« Patton biss die Zähne zusammen. Hatte er Tränen in den Augen?


      »Er hat es erzwungen«, rief Kendra ihm ins Gedächtnis.


      »Ich habe gegen ihn gekämpft, weil dieser Rohling mir keine andere Wahl ließ«, sagte Patton. »Aus demselben Grund habe ich ihn verletzt. Doch kann ich nicht umhin, seine Entschlossenheit zu bewundern, nicht zu kapitulieren. Es war nicht angenehm, ihn zu brechen, obwohl ich wusste, dass er mich, wären die Rollen vertauscht gewesen, ohne zu zögern getötet hätte.«


      »Es tut mir so leid, dass das passiert ist«, murmelte Seth. »Vielen Dank.«


      »Gern geschehen. Einen Moment noch.« Patton legte die Hände trichterförmig an den Mund und hob die Stimme: »Satyre, Dryaden und andere Zuschauer – aber vor allem meine ich die Satyre. Der Preis für diese Darbietung ist der, dass ihr das Lager wieder in seinen vorigen Zustand zurückversetzt. Ich will, dass jeder Zelthaken wieder dort hinkommt, wo er hingehört. Haben wir uns verstanden?«


      Ohne eine Antwort zu geben, begannen die Satyre seine Befehle auszuführen.


      Patton wandte sich wieder Kendra und Seth zu. »Also, wenn ich die Situation richtig verstehe, ist Lena dort drüben im Teich?«


      »Das stimmt«, bestätigte Kendra. »Sie ist wieder eine Najade.«


      Patton stemmte die Hände in die Hüften und rümpfte die Nase. »Dann gehe ich wohl besser einmal hinüber und sage der Dame Hallo.«

    

  


  
    
      KAPITEL 20


      Geschichte


      Obwohl Lena gegen ihren Willen ins Wasser zurückgekehrt ist, ist sie aus freien Stücken dort geblieben«, rekapitulierte Patton, während er, Seth und Kendra von einem Pavillon über den Steg schauten. Obwohl er voller Zuversicht aufgebrochen war, mit Lena sprechen zu können, schien ihre mögliche Reaktion ihn jetzt nervös zu machen.


      »Richtig«, sagte Kendra. »Aber sie hat immer sehr stark reagiert, wenn wir Sie erwähnt haben. Ich denke, wenn Sie rufen, wird sie kommen.«


      »Najaden sind seltsame Geschöpfe«, erwiderte Patton. »Von allen Wesen Fabelheims betrachte ich sie als die Selbstsüchtigsten. Feen werden aufmerksam, wenn man ihnen schmeichelt. Zentauren kann man erzürnen, indem man sie beleidigt. Aber die Aufmerksamkeit einer Najade zu erringen, ist verflucht schwierig. Das Einzige, was sie interessiert, ist die nächste Gelegenheit, sich die Zeit zu vertreiben.«


      »Warum machen sie sich dann die Mühe, Menschen zu ertränken?«, fragte Seth.


      »Zum Spaß«, antwortete Patton. »Warum auch sonst? Es liegt nur wenig bewusste Bosheit darin. Schwimmen ist alles, was sie kennen. Sie finden die Vorstellung, dass Wasser jemanden tötet, zum Schreien komisch. Sie können nie genug davon bekommen. Außerdem sind Najaden eifrige Sammlerinnen. Lena hat einmal erwähnt, dass sie einen Raum voll kostbarer Kinkerlitzchen und Skelette haben.«


      »Aber Lena ist anders als die übrigen Najaden«, sagte Kendra. »Ihr liegt an Ihnen.«


      »Ein Sieg, den zu erringen mich Jahre gekostet hat«, seufzte Patton, »und der durch ihre Rückkehr ins Wasser hoffentlich nicht zunichte gemacht wurde. Ihr Interesse an mir war es, was Lena schließlich von den anderen Najaden unterschied. Nach und nach begann sie sich für jemand anderen als sich selbst zu interessieren. Sie begann an meiner Gesellschaft Gefallen zu finden. Die anderen verachteten sie dafür. Sie hassten es, einen Grund zu haben, sich zu fragen, ob das Leben mehr bieten könnte als sich in fruchtloser Selbstzerstreuung zu ergehen. Aber jetzt mache ich mir Sorgen, dass sie in ihren früheren Gemütszustand zurückgefallen sein könnte. Ihr sagt, Lena erinnere sich voll Zuneigung an unsere Ehe?«


      »Nach Ihrem Tod, denke ich, hat sie niemals wirklich ihren Platz gefunden«, sagte Kendra. »Sie ist ausgezogen, die Welt kennenzulernen, aber am Ende ist sie hierher zurückgekommen. Ich weiß, dass sie sich davor fürchtete, alt zu werden.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Patton lächelte. »Lena mag viele Aspekte der Sterblichkeit überhaupt nicht. Wir sind jetzt fünf Jahre lang verheiratet – in der Zeit, aus der ich komme, meine ich – und unsere Beziehung ist nicht einfach. Wir hatten erst kürzlich eine sehr stürmische Auseinandersetzung. Hätte Lena damals eine Einladung bekommen, ins Wasser zurückzukehren, sie hätte sie vielleicht mit Freuden angenommen. Doch es ermutigt mich, zu hören, dass unsere Ehe am Ende überlebt hat. Sollen wir herausfinden, ob sie mich immer noch will?« Er betrachtete das Wasser mit banger Erwartung.


      »Wir brauchen Sie, damit Lena uns die Schale holt«, sagte Kendra. »Damit sie es zumindest versucht.« Während ihrer Unterhaltung im Pavillon hatte Kendra ihm erklärt, wie sie eine Fee geworden war und hoffte, die Schale benutzen zu können, um ein zweites Mal mit der Feenkönigin zu sprechen.


      »Ich wünschte, ich hätte meine Geige dabei«, klagte Patton. »Ich weiß genau, welche Melodie ich spielen würde. Lenas Umwerbung war schon beim ersten Mal schwierig genug, aber zumindest hatte ich damals Zeit und Mittel. Ich hoffe, sie reagiert freundlich. Ich würde lieber noch einen Zentaur niederringen, als zu erfahren, dass ihre Zuneigung zu mir abgekühlt ist.«


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, stellte Seth fest.


      Patton ging die Stufen vom Pavillon zum Steg hinunter, zupfte seine Ärmel zurecht und strich sein Hemd glatt.


      Seth machte Anstalten, ihm zu folgen, aber Kendra hielt ihn zurück. »Wir sollten lieber hierbleiben.«


      Patton schritt über den Steg. »Ich suche nach Lena Burgess!«, rief er. »Meiner Frau.«


      Zahlreiche Stimmen antworteten gleichzeitig.


      »Das kann nicht sein.«


      »Er ist tot.«


      »Sie haben vorhin seinen Namen gesungen.«


      »Muss ein Trick sein.«


      »Es klingt ganz nach ihm.«


      Mehrere Köpfe kamen an die Oberfläche, als er das Ende des Stegs erreichte.


      »Er ist wieder da!«


      »Oh nein!«


      »Der Teufel selbst!«


      »Lasst nicht zu, dass sie ihn sieht!«


      Das Wasser vor dem Steg wurde plötzlich aufgewühlt. Lena streckte den Kopf heraus, die Augen weit aufgerissen, und wurde prompt wieder nach unten gezerrt. Einen Moment später tauchte sie wieder auf. »Patton?«


      »Ich bin hier, Lena«, sagte er. »Was tust du im Wasser?«, fügte er möglichst beiläufig hinzu, als wäre er nur neugierig.


      Lenas Kopf verschwand wieder, das Wasser wurde aufgewirbelt, und neuerliches Stimmengewirr setzte ein.


      »Sie hat ihn gesehen!«


      »Was machen wir jetzt?«


      »Sie ist so zappelig!«


      »Lasst mich los, oder ich werde den Teich noch in diesem Augenblick verlassen!«, brüllte Lena.


      Einen Moment später kam ihr Kopf wieder über die Wasseroberfläche. Sie sah Patton verzückt an. »Wieso bist du hier?«


      »Ich bin in der Zeit vorwärtsgereist«, antwortete er. »Ich bin nur für drei Tage zu Besuch. Wir könnten ein wenig Hilfe gebrauchen …«


      Lena hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Sprich nicht weiter, Mensch«, verlangte sie streng. »Nach viel Mühen habe ich mein wahres Leben zurückerobert. Versuche nicht, mich zu verwirren. Ich brauche Zeit für mich allein, um meine Gedanken zu sammeln.« Mit einem Zwinkern verschwand sie unter dem Wasser.


      Kendra hörte die Najaden überrascht und anerkennend murmeln. Patton rührte sich nicht.


      »Du hast sie gehört«, rief ihm eine hämische Stimme zu. »Warum kriechst du nicht zurück in dein Grab!«


      Es folgte nervöses Gekicher, dann hörte Kendra plötzlich andere Stimmen, verzweifelte Stimmen.


      »Haltet sie auf!«


      »Packt sie!«


      »Diebin!«


      »Verräterin!«


      Lena schoss am Ende des Stegs aus dem Wasser, sprang wie ein Delfin in die Luft, und Patton fing sie mit starken Armen auf. Bis auf die Knochen durchnässt stand er da und umarmte seine Frau. Sie trug ein schimmerndes, grünes Etuikleid, ihr langes, glänzendes Haar breitete sich wie ein schwerer, nasser Schal über ihre Schultern aus, und in den mit Schwimmhäuten versehenen Händen hielt sie die silberne Schale aus dem Schrein der Feenkönigin. Lena lehnte den Kopf an Pattons Stirn, dann fanden ihre Lippen seine, und während sie sich küssten, lösten sich die Schwimmhäute zwischen ihren Fingern auf.


      Überall um den Steg herum heulten und fluchten die Najaden.


      Mit Lena in den Armen ging Patton zurück zum Pavillon, während Kendra und Seth die Treppe zum Steg hinuntereilten. Patton stellte Lena auf die Füße.


      »Hey, Kendra«, sagte Lena mit einem warmen Lächeln. Sie war so vertraut – ihre Augen, ihr Gesicht, ihre Stimme – und doch so verändert. Sie war etliche Zentimeter größer als zuvor, ihre Haut war glatt und makellos, ihr Körper kurvig und schlank.


      »Sie sind schön«, sagte Kendra und beugte sich vor, um sie zu umarmen.


      Lena trat zurück und umfasste stattdessen Kendras Hände. »Ich werde dich ganz nass machen. Du bist so groß geworden, Liebes. Und Seth! Du bist ein Riese!«


      »Nur im Vergleich zu Najaden«, entgegnete Seth erfreut. Er richtete sich ganz auf und war jetzt mehr als einen halben Kopf größer als Lena.


      »Du wirst Patton nur für drei Tage haben«, rief Kendra ihrer Freundin ins Gedächtnis, besorgt, dass Lena ihre Entscheidung am Ende bereuen könnte.


      Lena reichte Kendra die makellose Schale, dann schaute sie ihren Ehemann bewundernd an und liebkoste sein Gesicht. »Ich hätte den Teich auch für drei Minuten verlassen.«


      Patton senkte den Kopf und rieb seine Nase an ihrer.


      »Ich denke, sie brauchen ein wenig Zeit für sich allein«, meinte Seth angewidert und zog an Kendras Ärmel.


      Patton blickte Seth fest in die Augen. »Geht nicht. Wir haben viel zu besprechen.«


      »Das gelb-purpurn gestreifte Zelt ist schalldicht«, sagte Seth.


      »Bestens.« Ohne Lenas Hand loszulassen, führte er sie die Treppe hinauf und in den Pavillon.


      »Nicht lange vor deinem Tod«, begann Lena, »hast du mir gesagt, dass wir eines Tages wieder zusammen sein würden, jung und gesund. Damals habe ich vermutet, du meintest im Himmel.«


      Patton gab ihr ein schiefes Lächeln. »Ich meinte wohl eher diesen Ort und diesen Tag. Aber im Himmel wird es auch schön sein.«


      »Ich kann gar nicht sagen, wie berauschend es sich anfühlt, wieder jung zu sein«, schwärmte Lena. »Und selbst du siehst jungenhaft aus. Du bist wie alt, sechsunddreißig?«


      »Ganz gut geschätzt.«


      Lena blieb stehen, zog ihre Hand weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Einen Moment mal. Bist du etwa an jenem Tag am Anfang unserer Ehe in die Zukunft gereist, um mich zu besuchen, und hast es mir nie erzählt?!«


      »Offensichtlich.«


      »Du und deine Geheimnisse.« Sie schob ihre Hand wieder in seine. Dann gingen sie über die Wiese zu dem gestreiften Zelt. »Wie hast du es überhaupt angestellt hierherzukommen? Was war das Letzte, das du getan hast?«


      »Ich habe diesen Chronometer im Herrenhaus versteckt«, sagte Patton in einem vertraulichen Tonfall und deutete mit dem Kopf auf die Kugel, die Seth trug. »Bevor ich ihn in den Safe schloss, habe ich auf einen Knopf gedrückt, der mich in die Zukunft schicken würde, zu jenem Moment, da jemand erneut den Knopf drückt.«


      »Das war ich«, verkündete Seth stolz.


      »Du hast mir von dem Artefakt erst erzählt, als du über sechzig warst«, tadelte Lena ihn. »Ich wusste nur selten, was du so treibst.«


      »Wir haben uns gerade gestritten«, erklärte Patton. »Wegen der Vorhänge in unserem Schlafzimmer. Erinnerst du dich? Es fing an mit den Vorhängen und endete damit, dass ich meinen Versprechen nicht gerecht würde …«


      »Ich erinnere mich«, sagte Lena wehmütig. »Tatsächlich war es das letzte Mal, dass du mir gegenüber je die Stimme erhoben hast. Es war eine harte Zeit für uns beide, doch nicht lange, dann kehrte Frieden ein. Wir hatten eine wunderschöne Ehe, Patton. Du hast mir das Gefühl gegeben, eine Königin zu sein, und es dir zu danken, war eine Freude.«


      »Erzähle mir nicht zu viel!«, unterbrach Patton und hielt sich die Ohren zu. »Ich würde lieber unvoreingenommen miterleben, wie sich die Dinge für uns entwickeln.«


      Sie erreichten das Zelt und traten ein. Patton schloss die Luke hinter ihnen, dann setzten sich alle auf den Boden.


      »Ich kann nicht fassen, dass du den Teich aus freien Stücken verlassen hast«, sagte Kendra zu Lena. »Ich wollte dich von dort wegholen, seit du wieder hineingegangen warst.«


      »Es war lieb von dir, zu mir zu kommen«, erwiderte Lena. »Ich erinnere mich noch, wie du versucht hast, es mir auszureden. Mein Verstand war getrübt. Er hat anders gearbeitet. Ich hatte vieles von der Person verloren, die ich während meiner Sterblichkeit geworden war. Nicht genug, um mich wirklich einzufügen, aber genug, um zu bleiben. Das Leben im Teich ist unbeschreiblich einfach. Bedeutungslos, aber ohne Schmerz, fast gänzlich frei von Denken. Es gab viele Dinge, die ich an der Sterblichkeit nicht vermisst habe. In gewisser Weise war die Rückkehr ins Wasser wie Sterben. Ich brauchte nicht länger mit dem Leben fertigzuwerden. Bis ich Patton sah, wollte ich tot bleiben.«


      »Jetzt bist du wieder klar?«, fragte Patton.


      »Ganz die Alte«, bestätigte Lena. »Oder ich schätze, ich sollte sagen, ich bin wieder so, wie ich es in jungen Jahren war. In der jetzigen Situation würde ich – mit dir oder ohne dich, Patton – niemals das stumpfe Leben im Teich wählen. Sein Zauber erfasst mich nur, wenn ich dort im Wasser bin. Erzählt mir von dieser Seuche.«


      Kendra und Seth berichteten in allen Einzelheiten von der Seuche. Seth erzählte von seiner Begegnung mit Graulas und den Schattensträngen, die, wie er inzwischen wusste, bei Ephira im Herrenhaus zusammenliefen. Lena war bekümmert zu hören, dass Oma, Opa und die anderen zu Schatten geworden waren. Als Seth schließlich Navarog erwähnte, reagierte Patton besorgt.


      »Wenn Navarog wirklich freigekommen ist, habt ihr nicht das letzte Mal von ihm gehört«, erläuterte er. »In der Legende ist Navarog als der verderbteste und gefährlichste aller Drachen bekannt. Er wird als Prinz unter Dämonen angesehen und wird vor nichts Halt machen, um die Monstrositäten, die in Zzyzx gefangen sind, zu befreien.«


      Als Nächstes unterhielten sie sich über die Artefakte. Kendra und Seth erzählten alles, was sie über die fünf Artefakte wussten, und berichteten, wie sie das heilende Artefakt aus dem umgekehrten Turm geholt hatten. Kendra berichtete auch von ihren Erlebnissen in der Verlorenen Mesa und erzählte, dass die Ritter der Morgendämmerung über eines der geheimen Reservate keinerlei Informationen hatten.


      »Also barg der umgekehrte Turm den Staub der Heiligkeit«, sagte Patton. »Ich habe nie nachgeschaut. Ich wollte die Fallen nicht entschärfen.«


      »Warum haben Sie den Chronometer von der Verlorenen Mesa weggebracht?«, fragte Kendra.


      Patton kratzte sich am Schnurrbart. »Je mehr ich über das Potential dieser Artefakte nachdachte, vor allem darüber, dass sie die Tore des großen Dämonengefängnisses öffnen können, umso weniger gefiel mir, wie viele Personen wussten, wo sie versteckt waren. Die Ritter der Morgendämmerung meinen es gut, aber Organisationen wie diese haben die Neigung, Geheimnisse lebendig zu erhalten und dabei zu helfen, sie zu verbreiten. Ich kannte nur eine Person auf der Welt, der ich solch wichtige Informationen anvertraut hätte. Mich selbst. Also machte ich mich daran, so viel wie möglich über die Artefakte in Erfahrung zu bringen, um sie noch schwerer auffindbar zu machen. Aber nur das Artefakt in der Verlorenen Mesa habe ich tatsächlich an einen anderen Ort gebracht.«


      »Wie sind Sie an dem Drachen vorbeigekommen?«, fragte Kendra.


      Patton zuckte die Achseln. »Ich verfüge über ein paar angeborene Talente, darunter die Zähmung von Drachen. Ich bin weit davon entfernt, der beste aller Drachenzähmer zu werden – ich bin gerade mal Durchschnitt, sollte ich meinen –, aber ich kann immerhin ein Gespräch mit einem Drachen führen, ohne die Kontrolle über meine Sinne zu verlieren. Das Artefakt in der Verlorenen Mesa wurde jedenfalls von einem boshaften Drachen namens Ranticus bewacht, der bis ins Mark verderbt war.«


      »Ranticus war der Name des Drachen im Museum«, erinnerte Kendra sich.


      »Korrekt. Ein gewaltiges Netzwerk von Höhlen erstreckt sich unter der Verlorenen Mesa. Nach vielen Erkundungszügen erfuhr ich von einer Schar Goblins, die Zutritt zu Ranticus’ Höhle hatten. Die Goblins beteten ihn an und benutzten ihren geheimen Eingang, um ihm Opfergaben zu bringen, größtenteils Speisen. Das Töten eines Drachen ist keine geringe Leistung, eine Aufgabe, die eher für Zauberer taugt als für Krieger. Aber es gibt ein seltenes Gras namens ›Tochter der Verzweiflung‹, aus dem man ein Toxin gewinnen kann, das als Drachenbann bekannt ist, das einzige Gift, das bei einem Drachen Wirkung zeigt. Die Suche nach dem Gras und die Herstellung des Gifts waren eine Mission für sich. Sobald ich es hatte, brachte ich Ranticus in der Verkleidung eines Goblins einen toten Ochsen, den ich zuvor mit dem Gift getränkt hatte.«


      »Konnte Ranticus es nicht riechen?«, fragte Seth.


      »Drachenbann ist nicht wahrnehmbar. Andernfalls würde es auch gar nicht funktionieren. Und ich war gut getarnt, ich habe sogar Goblinhaut über meiner eigenen getragen.«


      »Sie haben ihn vergiftet?!«, rief Seth aus. »Es hat funktioniert? Dann waren Sie wirklich ein Drachentöter!«


      »Ich nehme an, jetzt kann ich es zugeben. Zu meinen Lebzeiten wollte ich nicht, dass es sich herumspricht.«


      »Du hast einige dieser Gerüchte selbst in die Welt gesetzt«, tadelte Lena ihn.


      Patton legte den Kopf schräg und zupfte an seinem Kragen. »Die Prahlerei einmal beiseitegelassen: Nachdem ich mich Ranticus’ entledigt hatte, musste ich erst noch die Wächter des Artefakts besiegen, eine Horde geisterhafter Ritter, und die Schlacht, die wir uns lieferten, gehört zu jenen Ereignissen in meinem Leben, die ich lieber vergessen würde. Um jedwedem Verdacht vorzubeugen, dass ich den Chronometer aus Ranticus’ Höhle fortgeholt hatte, musste ich einen neuen Wächter bestimmen. Als mich eine günstige Gelegenheit nach Wyrmroost führte, eins der Drachensanktuarien, ließ ich dort ein Ei mitgehen und habe es in der Verlorenen Mesa ausbrüten lassen. Ich nannte den kleinen weiblichen Drachen Chalize und behielt ihn während seiner Kindheit im Auge. Es dauerte nicht lange, bis die Goblins Chalize ins Herz schlossen und meine Unterstützung nicht länger vonnöten war. Einige Jahre später spendete ich die Knochen von Ranticus’ Skelett dem Museum.«


      »Haben Sie noch andere Drachen getötet?«, erkundigte Seth sich eifrig.


      »Das Töten eines Drachen ist nicht immer etwas Gutes«, sagte Patton ernst. »Drachen sind menschenähnlicher als die meisten anderen magischen Geschöpfe. Sie verfügen über beträchtliche Selbstbeherrschung. Einige sind gut, einige sind böse, viele irgendwo dazwischen. Keine zwei Drachen sind gleich, und nur wenige sind einander auch nur ähnlich.«


      »Und kein Drache schätzt es, wenn ein Nichtdrache einen ihresgleichen tötet«, ergänzte Lena. »Die meisten betrachten es als ein unverzeihliches Verbrechen. Was der Grund war, warum ich darauf bestand, dass Patton seine Drachenmorde unbestätigt ließ.«


      Seth deutete mit einem Finger in Lenas Richtung. »Sie haben gerade ›Morde‹ gesagt. Also waren es mehrere Drachen.«


      »Dies wäre ein schlechter Zeitpunkt, um vergangene Abenteuer noch einmal zu durchleben, die nichts mit der gegenwärtigen Zwangslage zu tun haben«, meinte Patton. »Ich kann einige unklare Punkt aufklären. Ich weiß eine Menge über Ephira. Viel mehr, als mir lieb ist.« Er senkte den Blick, und die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich. »Ihre Geschichte ist eine Tragödie, die ich niemals jemandem offenbart habe. Aber ich denke, die Zeit dafür ist nun endlich gekommen.«


      »Du hast mir gesagt, dass ich die Geschichte einmal hören würde«, bemerkte Lena. »Ist es der heutige Tag, von dem du damals gesprochen hast?«


      »Ich nehme es an«, erwiderte Patton und faltete die Hände. »Vor langer Zeit hat mein Onkel, Marshal Burgess, Fabelheim geleitet. Er wurde nie offiziell zum Verwalter ernannt – mein stolzer Großvater behielt den Titel, delegierte aber jede Verantwortung an Marshal, der das Reservat bewundernswert geführt hat. Wenn auch nicht der beste Mann in einem Kampf, war Marshal doch ein geschickter Diplomat und ein wunderbarer Mentor. Frauen waren seine große Schwäche. Er hatte ein unleugbares Talent dafür, sie anzuziehen, aber er konnte sich nie endgültig auf eine festlegen. Marshal stand zahlreiche Skandale und drei gescheiterte Ehen durch, bevor er eine Zuneigung zu einer gewissen Hamadryade entwickelte. Von allen Baumnymphen in Fabelheim war sie die intelligenteste, die überschäumendste, die koketteste, immer hat sie gelacht, immer hatte sie ein Spielchen im Sinn und ein Lied auf den Lippen. Von dem Moment an, da sie sein Interesse erregte, war Marshal von ihr besessen. Wenn Marshal eine Frau umwarb, so habe ich nie von einer gehört, die widerstehen konnte, und diese temperamentvolle Hamadryade war keine Ausnahme. Seine Werbung war kurz und leidenschaftlich. Unter inbrünstigen Versprechungen ewiger Liebe entsagte sie den Bäumen und heiratete ihn. Ich glaube nicht, dass Marshal vorhatte, sie zu betrügen. Ich bin überzeugt, dass er aufrichtig glaubte, er würde endlich beständig werden und dass die Hamadryade sein wanderlustiges Herz für alle Zeit erobert hatte. Aber schlechte Gewohnheiten lassen sich manchmal nur schwer abschütteln, und es dauerte nicht lange, da begann seine Vernarrtheit dahinzuwelken. Die Hamadryade war wahrhaft eine bemerkenswerte Frau, die eines treuen Gefährten würdig gewesen wäre. Sie wurde schnell zu meiner Lieblingsverwandten. Tatsächlich habe ich es ihr zu verdanken, dass ich von Feen berührt wurde. Doch tragischerweise war ihre Beziehung nur kurzlebig. Binnen weniger Monate zerfiel die Ehe. Ephira war am Boden zerstört. Sie hatte unter Vortäuschung falscher Tatsachen der Unsterblichkeit entsagt, und der Verrat traf sie bis ins Mark. Er vergiftete ihren Verstand. Sie verließ Marshal und verschwand. Ich habe nach ihr gesucht, konnte sie aber nicht finden. Es vergingen Jahre, bis ich endlich zusammenfügen konnte, was mit Ephira geschehen war.«


      »Ihre Tante ist die Schattendame!«, rief Seth aus.


      »Ich beginne zu begreifen, warum du diese Geschichte für dich behalten hast«, bemerkte Lena traurig.


      »Ephira entwickelte eine Besessenheit in ihrem Bemühen, ihren Status als Hamadryade zurückzuerlangen«, setzte Patton seine Erzählung fort. »Es kümmerte sie nicht, dass etwas Derartiges unmöglich war. Sie sah es als die einzig angemessene Entschädigung für ihre ungerechte Behandlung an. Im Zuge ihrer verzweifelten Bemühungen löste sie einen von Muriel Taggarts Knoten. Später besuchte sie die Sumpfhexe, die sie zu Kurisock schickte. Schließlich war es der Dämon, der einen Handel mit Ephira abschloss, der ihr die Rückkehr in ein unsterbliches Leben ermöglichen sollte. Um zu verstehen, was als Nächstes kommt, müsst ihr wissen, dass das Leben einer Hamadryade auf Gedeih und Verderb mit einem bestimmten Baum verknüpft ist. Wenn der Baum stirbt, stirbt sie mit ihm, es sei denn, die Verbindung wird durch einen Samen des ursprünglichen Baums auf einen neuen weitergegeben. Weil ihre Bäume auf diese Weise ›wiedergeboren‹ werden können, sind Hamadryaden praktisch unsterblich. Aber der Baum stellt auch eine Schwäche dar, ein Geheimnis, das eifersüchtig gehütet werden muss. Als Ephira zur Sterblichen wurde, verlor sie die Verbindung mit ihrem Baum. Aber jede Magie, die gewirkt werden kann, kann auch wieder rückgängig gemacht werden. Ephira wusste noch immer, wo sich ihr Baum befand. Kurisocks Anweisungen folgend fällte sie ihn mit eigenen Händen, verbrannte ihn und brachte dem Dämon den letzten Samen. Das Band zwischen Ephira und ihrem Baum mag durchtrennt worden sein, aber wie alle zerbrochene Magie war es reparabel. Mit Hilfe seiner ungewöhnlichen Gaben band Kurisock sich an den Samen und durch den Samen an Ephira und knüpfte ihre Verbindung neu.«


      »Aber sie ist nicht wieder zu einer Hamadryade geworden«, begriff Kendra, und ein kalter Schauder jagte ihr über den Rücken. »Sie ist etwas anderes geworden.«


      »Etwas Neues«, stimmte Patton ihr zu. »Sie ist dunkel und geisterhaft geworden, besudelt von dämonischer Macht, ein Negativ ihres ehemaligen Ichs. Die Verschmelzung mit Kurisock hat ihre Rachsucht vervielfacht. Da sie immer noch das Recht hatte, das Herrenhaus zu betreten, kehrte sie zurück und tötete Marshal und einige andere, die dort lebten. Mir gelang es, die Seiten mit dem Vertrag aus dem Register zu reißen und zu fliehen.«


      »Wie haben Sie sich all das zusammengereimt?«, fragte Kendra.


      »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, es herauszufinden. Viele der Einzelheiten sind lediglich Schlussfolgerungen, aber ich bin davon überzeugt, dass sie korrekt sind. Ich habe mit Muriel und der Sumpfhexe gesprochen. Ich habe den Baum gefunden, den Ephira gefällt und verbrannt hat. Und schließlich habe ich die Teergrube besucht und den jungen, dunklen Baum gesehen, der aus dem Samen ihres ursprünglichen Baumes herangewachsen war. Ich wünschte, ich hätte es gewagt, ihn damals abzuschlagen. Jetzt befindet sich der Nagel des Wiedergängers höchstwahrscheinlich ebenfalls in dem verfluchten Baum und verstärkt Kurisocks und Ephiras Macht, so dass die Dunkelheit, die Ephiras Seele zersetzt hat, ansteckend geworden ist. Auf die gleiche Weise, wie Kurisock Ephira verwandelt hat, indem er mit dem Baum verschmolz, kann er jetzt durch sie hindurchgreifen und andere verwandeln.«


      »Haben Sie Ephira jemals besucht?«, erkundigte sich Kendra.


      »Ich habe mich dem Herrenhaus nur selten genähert«, antwortete Patton. »Ich habe ihr Zettel hinterlassen und ein Bild von mir und Lena, nachdem wir geheiratet hatten. Sie hat nie geantwortet. Ich bin nur ein einziges Mal ins Herrenhaus zurückgekehrt, nämlich um den Chronometer in dem Safe zu verstecken.«


      »Wie haben Sie den Safe dort hineinbekommen?«, wollte Seth wissen.


      »Ich bin in der Nacht der Frühlings-Tagundnachtgleiche hineingegangen«, sagte Patton. »Mir war in früheren Festnächten aufgefallen, dass Ephira an diesen Abenden immer im Reservat umherstreift. Es war riskant, aber für mich lohnte sich das Risiko, weil ich dadurch das Artefakt an einem sicheren Ort verstecken konnte.«


      »Patton«, sagte Lena zärtlich. »Was für eine Last das für dich gewesen sein muss! Was für ein Quell der Sorge während unserer Werbung und unserer Ehe! Wie konntest du dich nur jemals in mich verlieben?«


      »Du kannst verstehen, warum ich gezögert habe, die Geschichte jemals zu erzählen«, erwiderte Patton. »Nachdem ich mir gestattet hatte, eine Zuneigung zu dir zu entwickeln, schwor ich mir, dass unsere Beziehung anders sein würde, dass du alles haben würdest, was Ephira gefehlt hatte. Aber die Geschichte verfolgte mich. Verfolgt mich. Jene, die die Geschichte von Ephira und Marshal kannten, zweifelten an meinem Urteil, als ich dich aus dem Wasser holte. Ich schickte diejenigen, die nicht den Mund halten konnten, fort. Ich wollte gar nicht daran denken, was diese Geschichte dir angetan hätte. Und trotz meiner Entschlossenheit, unsere Beziehung gelingen zu lassen, gab es Zeiten, da ich von Zweifeln gequält wurde.«


      »Ich bin froh, dass ich in den frühen Jahren unserer Ehe nicht davon erfahren habe«, gab Lena zu. »Es hätte eine schwierige Phase noch schwieriger gemacht. Aber dies eine sollst auch du wissen: Ephira kannte die Risiken, bevor sie ihre Entscheidung traf. Das tun wir alle. Sie hätte ihre Existenz nicht zu ruinieren brauchen, Verrat hin, Verrat her. Und obwohl du nicht willst, dass ich dir die Geheimnisse unserer gemeinsamen Jahre verrate, sollst du auch dies wissen: Ich habe die richtige Entscheidung getroffen. Das habe ich hinreichend bewiesen, indem ich dich heute noch einmal erwählt habe.«


      Patton kämpfte mit seinen Gefühlen. Adern traten auf den Handrücken seiner geballten Fäuste hervor, aber er brachte nicht mehr zustande als ein Nicken.


      »Es muss schwer für dich sein, Patton, zu mir zu sprechen, nachdem ich unsere sterbliche Beziehung bereits erlebt habe, und du nicht. Du bist noch nicht der Mann, zu dem du werden wirst, und in dem Leben, das du bisher kennst, ist unsere Beziehung noch nicht zu ihrer vollen Blüte gelangt. Ich will dich nicht mit Andeutungen darüber belasten, wie unsere Ehe sich entwickeln wird, oder dir das Gefühl geben, du seiest verpflichtet, sie in genau diese Bahnen zu lenken. Mach dir keine Sorgen, lass es einfach geschehen. Wenn ich zurückschaue, habe ich alles geliebt – den Mann, der du zu Anfang warst, ebenso wie den Mann, zu dem du geworden bist.«


      »Danke«, erwiderte Patton. »Die Situation ist wirklich ungewöhnlich. Ich muss sagen, es ist eine Erleichterung hierherzukommen und festzustellen, dass du mich immer noch liebst.«


      »Wir sollten uns einige dieser Worte für später aufheben«, meinte Lena und schaute zu Kendra und Seth hinüber.


      »Richtig«, sagte Patton. »Ihr kennt jetzt alle meine Geheimnisse, Kurisock und Ephira betreffend.«


      »Bis auf die große Frage«, meldete Seth sich zu Wort: »Wie halten wir sie auf?«


      Im Zelt wurde es still.


      »Die Situation ist ernst«, meinte Patton. »Und um ehrlich zu sein, ich habe nicht die geringste Ahnung.«

    

  


  
    
      KAPITEL 21


      Von Feenart


      Eine drückende Atmosphäre legte sich über das Zelt. Die Stubenfliege, die über Patton und Lena akrobatische Mätzchen vollführte, klang ungewöhnlich laut. Kendra strich mit den Händen über den Stoffboden und spürte die Ungleichmäßigkeit des Erdbodens darunter. Sie tauschte einen besorgten Blick mit Seth.


      »Was ist mit diesem Ding?«, fragte Seth und hob den Chronometer hoch. »Vielleicht könnten wir in der Zeit zurückreisen und die Seuche aufhalten, bevor sie beginnt.«


      Patton schüttelte den Kopf. »Ich habe Monate mit dem Versuch zugebracht, die Geheimnisse des Chronometers zu entschlüsseln. Er steht in dem Ruf, das Schwierigste von allen Artefakten zu sein, was die Benutzung betrifft. Obwohl das Artefakt angeblich eine Vielzahl von Funktionen hat, konnte ich nur einige wenige entdecken.«


      »Irgendetwas Nützliches?«, fragte Seth und befingerte eine leicht erhöhte Stelle auf der Kugel.


      »Vorsicht«, warnte Patton ihn scharf. Seth ließ von der Erhöhung ab. »Ich weiß, welchen Knopf man benutzen muss, um in die Zukunft zu reisen, zu dem nächsten Moment, da derselbe Knopf gedrückt wird. Außerdem habe ich herausgefunden, wie man den Chronometer einstellen muss, damit der Safe einmal die Woche für eine Minute erscheint. Und ich kann vorübergehend die Zeit verlangsamen, so dass sich der Rest der Welt schneller bewegt als die Person, die im Besitz des Chronometers ist. Aber ich sehe nicht, wie irgendeine dieser Funktionen uns helfen könnte, unsere gegenwärtigen Probleme zu lösen.«


      »Wenn uns nichts mehr einfällt«, meinte Kendra, »ist die Feenkönigin vielleicht unsere beste Chance. Ich könnte mit der Schale auf die Insel zurückkehren und ihr die Lage erklären. Vielleicht kann sie helfen.«


      Patton zupfte an den Fransen eines Lochs in seinem Hemdsärmel. »Ich verstehe nicht zur Gänze, was es bedeutet, von Feenart zu sein, aber über den Schrein bin ich bestens im Bilde. Bist du sicher, dass das Zurückbringen der Schale Entschuldigung genug ist, um verbotene Erde zu betreten? Vor dir, Kendra, hat noch niemand einen Fuß auf diese Insel gesetzt und es überlebt.«


      »Eine Fee namens Shiara meinte, ich könnte es gefahrlos tun«, antwortete Kendra. »Auf eine Weise, die ich nicht erklären kann, fühlen ihre Worte sich wahr an. Eigentlich läuft es mir bei dem Gedanken daran, auf die Insel zurückzukehren, kalt den Rücken runter, aber mein Gefühl sagt mir, dass die Fee recht hat. Die Schale gehört dorthin. Wenn ich sie zurückbringe, sollte mir nichts passieren.«


      »Shiara?«, wiederholte Patton. »Ich kenne Shiara – silberne Flügel, blaues Haar. Ich betrachte sie als die verlässlichste Fee in Fabelheim. Sie war früher eng mit Ephira befreundet. Nachdem ich von Feen berührt worden und Ephira verschwunden war, wurde Shiara meine engste Vertraute in allen die Feen betreffenden Angelegenheiten. Wenn ich jemals den Rat einer Fee beherzigen würde, dann ihren.«


      »Sie können auch mit Feen reden?«, fragte Seth.


      »Einer der Vorzüge, wenn man von Feen berührt wurde«, antwortete Patton. »Ihre Sprache, das Silvianische, ist ansonsten äußerst schwierig zu meistern, obwohl einige sie durch fleißige Studien erlernt haben. Ich kann außerdem ihre Geheimsprache lesen und sprechen. Kendra kann es ebenfalls, weshalb es ihr auch gelang, die Inschrift zu entziffern, die ich in dem Gewölbe in der Verlorenen Mesa hinterlassen habe.«


      »Das war eine geheime Feensprache?«, fragte Kendra nach. »Ich kann nie erkennen, welche Sprache ich gerade höre oder spreche oder lese. Mir kommt alles wie meine eigene Muttersprache vor.«


      »Es braucht Zeit«, erklärte Patton. »Wenn eine Fee zu dir spricht, verstehst du sie, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, aber mit ein wenig Übung kannst du auch die Sprache erkennen, welche die Fee tatsächlich benutzt. Anfänglich sind sie schwer voneinander zu unterscheiden, wahrscheinlich weil du sie nicht erst übersetzen musst, aber mit einiger Anstrengung werden dir die Worte, die du hörst und sagst, bewusster werden.«


      »Warum haben Sie überhaupt eine Nachricht in dem Gewölbe hinterlassen?«, fragte Kendra.


      »Die Unlehrbare Feensprache ist ein gut gehütetes Geheimnis«, erwiderte Patton. »Sie ist für alle Kreaturen der Dunkelheit grundsätzlich unverständlich. Ich hatte das Gefühl, einen Hinweis hinterlassen zu müssen in Bezug auf den Verbleib des Chronometers, um eine Panik zu verhindern, falls die Ritter das Verschwinden des Artefakts bemerken sollten. Also habe ich eine Botschaft in einer arkanen Sprache geschrieben, die nur ein Freund des Lichts zu verstehen in der Lage sein würde.«


      »Da Sie Shiara vertrauen, sind Sie einverstanden damit, wenn ich zur Insel gehe?«, fragte Kendra.


      »Diese Entscheidung muss ich dir überlassen, Kendra«, gestand Patton. »Das Unternehmen ist äußerst riskant, aber unsere Lage ist es ebenso. Glaube ich, dass die Feenkönigin in der Lage wäre, uns in der Frage der Seuche zu helfen? Schwer zu sagen. Aber sie hat dir in der Vergangenheit schon einmal geholfen, und ein wenig Hoffnung ist besser als gar keine.«


      »Dann werde ich es versuchen«, erklärte Kendra förmlich.


      »Wenn du springen musst, springst du«, stimmte Seth ihr zu.


      »Es wird gefährlich sein, den Teich zu überqueren«, mahnte Lena. »Die Najaden sind erzürnt. Sie werden die Schale zurückhaben wollen. Sie werden Rache wegen meines Weggangs üben wollen. Patton sollte dich besser hinüberfahren.«


      »Etwas anderes hätte ich auch gar nicht in Erwägung gezogen«, sagte Patton. »Ich habe einige Erfahrung darin, diesen tückischen Tümpel zu befahren.« Er zwinkerte Lena zu.


      Die ehemalige Najade zog die Augenbrauen hoch. »Und dich in diesen tückischen Tümpel hinabzerren zu lassen, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt.«


      »Du klingst mehr und mehr wie die Lena, die ich kenne«, sagte Patton mit einem Grinsen.


      »Sobald die Sonne untergeht, werde ich nach Opa und Oma Ausschau halten«, warf Seth ein. »Sie werden wahrscheinlich als Schatten vorbeikommen. Vielleicht können sie uns immer noch helfen.«


      »Sollten wir in der Zwischenzeit zum Teich gehen?«, fragte Kendra.


      »Wir sollten handeln, solange es noch hell ist«, erwiderte Patton.


      Seth verstaute den Chronometer in einem Rucksack, in dem sich zuvor Campingausrüstung befunden hatte. Er steckte die Arme durch die Riemen, und gemeinsam verließ die kleine Gruppe das Zelt. Draußen hatten sich neugierige Satyre, Zwerge und Dryaden versammelt. Sie begannen eifrig miteinander zu tuscheln und auf Patton zu deuten.


      Doren lief auf Patton zu. »Zeig mir den Griff, mit dem du Breithuf bezwungen hast!«


      »Um zu verhindern, dass du all deine Mit-Satyre verkrüppelst, sollte ich besser darauf verzichten«, bemerkte Patton. Er hob beide Hände und rief dann mit lauter Stimme: »Ich bin nur für eine kurze Zeit zurückgekehrt. Ich bin in die Zukunft gereist und beabsichtige, diese Plage vor meinem Aufbruch aufzuhalten.« Mehrere der Zuschauer applaudierten und pfiffen. »Ich hoffe, ich kann mich im Notfall auf eure Unterstützung verlassen.«


      »Alle für Sie, Patton!«, rief eine Hamadryade mit rauchiger Stimme, was ihr einen wütenden Blick von Lena eintrug.


      »Wir werden am Teich ein wenig ungestört sein müssen, während wir uns dem Schrein nähern«, fuhr Patton fort. »Wir wären euch dankbar für eure Mithilfe.«


      Patton begleitete Kendra zum nächsten Pavillon. Sie war angespannt, als Patton sie die Stufen hinauf und über den Bohlenweg führte. Ihr letzter Besuch auf der Insel, der sie über den Teich geführt hatte, gehörte zu ihren beängstigendsten Erinnerungen. Die Najaden hatten alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihr kleines Boot zum Kentern zu bringen. Diesmal schien zumindest die Sonne, und sie würde nicht allein sein.


      Patton ging die Stufen zum Steg neben dem Bootshaus hinunter. Er bewegte sich auf den schwimmenden Schuppen zu und zerschmetterte mit einem einzigen, gezielten Tritt die verschlossene Tür.


      »Patton betritt das Bootshaus!«, erklang eine jubilierende Stimme von unterhalb des Wassers.


      »Dann werden wir seine Knochen doch noch unserer Sammlung hinzufügen können«, schwärmte eine zweite Najade.


      »Seht mal, wen er bei sich hat!«, keuchte die erste Stimme.


      »Die Viviblix, die ihn aus dem Grab erweckt hat«, spottete eine neue Stimme.


      »Seid auf der Hut vor ihrer Zombiemagie«, sang die zweite Najade.


      »Sie haben die Schale!«, bemerkte eine entrüstete Najade.


      Die Stimmen wurden leiser und ernster.


      »Beeilt euch.«


      »Ruft alle zusammen.«


      »Keinen Augenblick zu verlieren.«


      Als Patton und Kendra das Bootshaus betraten, verloren sich die Stimmen. Im Innern sah es noch genauso aus, wie Kendra es in Erinnerung hatte. Zwei Ruderboote trieben im Wasser, eines ein wenig breiter als das andere, und daneben ein kleines Tretboot. Patton stapfte durch das Bootshaus, wählte das größte Paar Ruder und legte es in das breite Ruderboot. Dann nahm er eins der nächstgrößten Ruder und legte es ebenfalls in das Boot.


      »Klingt so, als hätten unsere Unterwasserfeindinnen vor, uns schwer zuzusetzen«, sagte Patton. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«


      »Denken Sie, Sie schaffen es, mich zur Insel zu rudern?«, fragte Kendra zurück.


      »Ich bin davon überzeugt, dass ich es kann«, bestätigte Patton.


      »Dann muss ich es versuchen.«


      »Macht es dir etwas aus, wenn du die Schale hältst?«


      Kendra hob sie hoch. »Kein Problem. Ich bin sicher, Sie werden alle Hände voll zu tun haben.«


      Patton zog einen Hebel. Eine Schiebetür auf der gegenüberliegenden Seite des Bootshauses glitt langsam auf und gewährte direkten Zugang zum Teich. Patton band das Ruderboot los und stieg hinein. Dann hielt er Kendra eine Hand hin und half ihr, ihm zu folgen. Das Boot wackelte, als sie hineintrat.


      »Du hast es in diesem kleinen Dingi bis zur Insel geschafft?« Patton deutete mit dem Kopf auf das Tretboot.


      »Ja.«


      »Du bist noch mutiger, als ich gedacht habe«, meinte Patton mit einem Lächeln.


      »Ich wusste nicht, wie man Ruder benutzt, aber ich wusste, wie man Pedale benutzt.«


      Patton nickte. »Vergiss nicht, wenn sie versuchen, uns zum Kentern zu bringen, musst du dich auf die gegenüberliegende Seite lehnen. Aber nicht zu weit, sonst ändern sie vielleicht ihre Taktik und kippen dich auf der anderen Seite aus dem Boot.«


      »Kapiert«, sagte Kendra und schaute zur Seite, in der Erwartung, jeden Moment von Najaden angegriffen zu werden.


      »Solange wir im Bootshaus sind, können sie uns nichts anhaben«, erklärte Patton. »Erst nachdem wir es verlassen haben.« Er schob die Riemen in die Dollen und machte sich fertig. »Bist du bereit?«


      Kendra nickte. Sie wagte nicht, zu sprechen.


      Direkt vor ihnen hörte Kendra unter dem Wasser ein Kichern. Mehrere Stimmen brachten die lachende Najade zum Verstummen.


      Patton tauchte die Ruderblätter ins Wasser und brachte sie aus dem Bootshaus. Sobald das Ruderboot die Tür passierte, begann es zu kippen und zu schaukeln. Mit einer Grimasse legte Patton sich aggressiv in die Ruder und kämpfte darum, das Boot ruhig zu halten. Buckelnd und kippend drehte das Ruderboot sich in engen Kreisen. Kendra versuchte, sich in der Mitte zu positionieren, aber das heftige Schlingern führte dazu, dass sie von einer Seite zur anderen taumelte und mit einer Hand die Schale festhalten musste, während sie mit der anderen versuchte, sich selbst festzuhalten.


      »Ich habe noch nie erlebt, dass sie sich so anstrengen«, knurrte Patton und entriss einer dreisten Najade eins seiner Ruder.


      Die rechte Seite des Boots bäumte sich bedrohlich auf, als drückten viele Hände von unten dagegen. Patton rutschte nach rechts und stocherte mit einem Riemen im Wasser herum. Daraufhin senkte sich die rechte Seite wieder, und die linke stieg aus dem Wasser, so dass Kendra beinahe über Bord ging. Patton warf sich auf die andere Seite und stabilisierte das Boot.


      Die Schlacht tobte mehrere Minuten lang, die Najaden versuchten unermüdlich, das Ruderboot zum Kentern zu bringen und gleichzeitig von der Insel wegzuziehen. Die Ruder wurden sofort gepackt, wann immer Patton sie ins Wasser tauchte, weshalb er die meiste Zeit damit beschäftigt war, die Riemen unsichtbaren Händen zu entreißen, während das Boot herumwirbelte und schaukelte wie ein Jahrmarktkarussell.


      Anstatt nachzulassen, wurden die Angriffe immer tollkühner. Mit Schwimmhäuten versehene Hände streckten sich aus dem Wasser, um das Dollbord zu umklammern. Als das Boot einmal besonders stark in Schräglage geriet, rutschte Kendra bis an den Rand und starrte dort in zwei große violette Augen.


      Die bleiche Najade zog sich mit einer Hand aus dem Wasser und griff mit der anderen nach der silbernen Schale.


      »Zurück, Narinda!«, brüllte Patton und schwang ein Ruder.


      Die entschlossene Najade bleckte die Zähne und hievte sich weiter aus dem Wasser. Kendra hielt die Schale von Narinda weg, aber die Najade packte Kendra am Ärmel und begann sie über Bord zu ziehen.


      Patton ließ das Ruder scharf nach unten krachen und schlug der Najade mit der flachen Seite auf den Kopf. Fuchsteufelswild kreischte sie auf, ließ Kendra los und verschwand mit einem Spritzen im Teich. Eine weitere Hand legte sich auf das Dollbord, und Patton ließ das Ruder sofort auf die Finger niedersausen.


      »Bleibt im Wasser, meine Damen«, warnte Patton.


      »Ihr werdet für eure Kühnheit bezahlen«, knurrte eine unsichtbare Najade.


      »Bisher habt ihr nur die flache Seite des Ruders zu spüren bekommen«, lachte Patton. »Ich züchtige euch, aber ich verletze euch nicht. Macht so weiter, und ihr werdet schon sehen, was wirkliche Verletzungen sind!«


      Die Najaden fuhren fort, das Boot am Weiterkommen zu hindern, aber sie griffen nicht länger aus dem Wasser. Patton tauchte die Riemen jetzt nur noch flach ein und machte es den Najaden mit schnellen Ruderschlägen schwerer, die Ruder zu packen. Das Boot näherte sich endlich der Insel.


      »Chiatra, Narinda, Ulline, Hyree, Pina, Zolie, Frindle, Jayka!«, rief Lena. »Wie schön das Wasser heute doch ist!«


      Kendra drehte sich um und sah Lena am Rand des Stegs sitzen. Sie lächelte heiter und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Seth stand hinter ihr, einen angespannten Ausdruck auf dem Gesicht.


      »Lena, nein!«, rief Patton.


      Lena begann, leise vor sich hin zu summen, und planschte mit nackten Zehen im Wasser. Plötzlich riss sie ihre Füße aus dem Wasser und hüpfte einen Schritt nach hinten, vom Rand des Stegs weg.


      Zwei Hände durchbrachen die Oberfläche des Teichs und betasteten den Fleck, wo Lena eben noch gesessen hatte.


      »Du warst nah dran«, höhnte Lena. »Fast hättest du mich gehabt!« Sie sprang einige Schritte rückwärts über die Holzplanken und tauchte eine Zehe ins Wasser, und wieder zog sie sich gerade rechtzeitig zurück, um einer weiteren Hand auszuweichen.


      »Die Najaden haben noch nie derart beharrliche Anstrengungen unternommen«, murmelte Patton. »Lena versucht, sie abzulenken. Schlag mit dem Ersatzriemen aufs Wasser.«


      Kendra legte sich die Schale in den Schoß, packte den Ersatzriemen in der Mitte des Griffs und begann, energisch abwechselnd zu beiden Seiten des Bootes aufs Wasser zu schlagen. Gelegentlich traf sie mit dem Ruderblatt etwas Hartes, und Kendra hörte Ächzen und Klagen.


      Patton begann die Ruder jetzt tiefer einzutauchen, und das Boot schoss auf die Insel zu. Kendra fasste frischen Mut und schlug noch heftiger aufs Wasser. Sie konzentrierte sich so sehr auf ihre Gegenattacke, dass sie völlig überrascht war, als das Ruderboot auf der Insel auf Grund lief.


      »Steig aus«, befahl Patton.


      Kendra legte den Riemen nieder, griff keuchend nach der Schale und ging zum Bug. Sie zögerte einen Moment lang. Die Tatsache, dass sie die Insel einmal ungestraft betreten hatte, war keine Garantie, dass sie auch einen zweiten Versuch überleben würde. Was, wenn sie sich getäuscht hatte? Unzählige andere vor ihr waren in Löwenzahnsamen verwandelt worden, sobald ihr Fuß das schlammige Ufer berührt hatte. Würde sie dasselbe Schicksal ereilen, würde sie als flauschige Wolke in der Brise davonwehen?


      Andererseits, wenn sie sich dafür entschied, das Risiko nicht einzugehen, würde sie höchstwahrscheinlich den Rest ihrer Tage als Schatten in einem gefallenen, von einem Dämon und einer boshaften Hamadryade beherrschten Reservat verbringen müssen. Im Vergleich dazu schien ein Abgang als Löwenzahnsamen gar nicht mal so schlecht.


      Aber sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen, und jetzt brauchte sie nur noch den Mut, sie auszuführen. Die Najaden konnten das Boot jeden Augenblick wieder ins Wasser ziehen.


      Kendra bereitete sich innerlich auf das Schlimmste vor und sprang vom Ruderboot auf den festen Boden der Insel. Wie bei ihrem letzten Ausflug zum Schrein verspürte sie furchtbare Angst – und wieder wurde sie nicht verwandelt. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas Verbotenes getan hatte. Kendra drehte sich zu Patton um und reckte den Daumen hoch.


      Er erwiderte die Geste, und einen Moment später wurde das Boot zurück ins Wasser gezogen und von neuem herumgewirbelt.


      »Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, wies Patton sie unbekümmert an und tauchte die Riemen flach ins Wasser. »Geh und sprich mit der Königin.«


      Bei ihrem letzten Besuch auf der Insel hatte Kendra noch nicht gewusst, wo sich der winzige Schrein befand, und eine ganze Weile suchen müssen. Diesmal zwängte sie sich, ohne zu zögern, mit der Schale in der Hand durch Sträucher und Gestrüpp und näherte sich unbeirrbar ihrem Ziel. Sie fand die kleine Quelle, die in der Mitte der Insel aus dem Boden sprudelte und einen flachen Hang hinunter in den Teich lief. Am Ursprung der Quelle stand die ungefähr fünf Zentimeter hohe, wunderschön geschnitzte Statue einer Fee.


      Kendra kauerte sich hin und stellte die Schale vor das Podest der winzigen Feenfigur. Sie roch den Duft junger Blüten, wie sie nur in fruchtbarer Erde in der Nähe des Meeres blühten. Danke, Kendra. Die Worte entstanden in ihrem Geist, so glasklar, als hätte sie sie gehört.


      »Bist du das?«, flüsterte Kendra, berauscht, so schnell eine Verbindung hergestellt zu haben.


      Ja.


      »Ich kann dich jetzt deutlicher hören als beim letzten Mal.«


      Du bist jetzt von Feenart. Ich kann deinen Geist mit viel weniger Mühe erreichen.


      »Wenn du mich so mühelos erreichen kannst, warum hast du nicht schon vorher mit mir gesprochen?«


      Ich wohne nicht in deiner Welt. Ich weile andernorts. Meine Schreine markieren lediglich jene Orte, an denen man mich wahrnehmen kann. Sie sind meine Kontaktpunkte zu deiner Welt.


      Die Gedanken fühlten sich heiter an, und diese Mischung aus Gedanken und Gefühlen erweckte in Kendra den Eindruck, als habe sie noch nie zuvor wirklich mit jemandem kommuniziert. »Du wirst die Feenkönigin genannt«, sagte Kendra. »Aber wer bist du wirklich?«


      Ich bin Molea. Es gibt kein Wort in deiner Sprache, das mich hinlänglich beschreibt. Ich bin nicht eine Fee. Ich bin die Fee. Die Mutter, die älteste Schwester, die Beschützerin, die Erste. Zum Wohl meiner Schwestern residiere ich jenseits deiner Welt, in einem Reich, das nicht von Dunkelheit berührt wird.


      »Fabelheim ist in Gefahr«, fuhr Kendra fort.


      Obwohl ich selten zu ihrem Geist sprechen kann, schaue ich durch die Augen meiner Schwestern in alle Sphären, die sie bewohnen. Viele meiner Schwestern in deiner Welt sind durch eine schreckliche Dunkelheit besudelt worden. Wenn solche Dunkelheit mich verseuchen sollte, wäre alles verloren.


      Für einen Moment wurde Kendra von einem Gefühl der absoluten Verlorenheit überwältigt und konnte nicht sprechen. Dann begriff sie, dass diese Trostlosigkeit als Teil ihrer Kommunikation von der Feenkönigin auf sie übergegangen war, und als die Regung verebbte, sprach Kendra weiter. »Was kann ich tun, um der Dunkelheit Einhalt zu gebieten?«


      Die Dunkelheit stammt von einem Gegenstand, der über ungeheure dunkle Macht gebietet. Der Gegenstand muss zerstört werden.


      »Der Nagel, den Seth aus dem Wiedergänger gezogen hat«, sagte Kendra.


      Der Gegenstand entzündet die Qual einer verderbten Hamadryade und verstärkt die Kräfte eines Dämons. Er ist jetzt eingegraben in einen Baum.


      Für einen Moment sah Kendra einen knorrigen, schwarzen Baum neben einem dampfenden Teich voll Teer. Ein Nagel ragte aus dem gequälten Stamm. Das Bild ließ Kendras Augen brennen und weckte ein Gefühl tiefen Bedauerns in ihr. Ohne erklärende Worte wusste Kendra, dass sie den Baum durch die Augen einer dunklen Fee sah, wie die Feenkönigin ihn wahrnahm.


      »Wie kann ich den Nagel zerstören?«, fragte Kendra.


      Eine lange Pause folgte. Sie hörte Pattons Ruder klatschen, während er weiterhin versuchte, den angreifenden Najaden Widerstand zu leisten.


      »Was wäre, wenn wir die Feen wieder groß machen würden?«, schlug Kendra vor.


      Ein Bild von Riesenfeen blitzte vor ihren Augen auf. Schrecklich und wunderschön brachten sie Bäume zum Verschrumpeln und verströmten Schatten. Abgesehen von den anderen potentiellen Risiken deines Vorschlags, erhole ich mich noch immer von dem Kraftverlust, den es bedeutet hat, die Feen zu verwandeln und dich als eine der Unseren aufzunehmen.


      »Was hast du mit mir gemacht?«, wollte Kendra wissen. »Einige Feen nennen mich deine Kammerjungfer.«


      Als ich in dein Herz und deinen Geist schaute und die Reinheit deiner Hingabe an diejenigen sah, die du liebst, habe ich dich dazu auserwählt, in diesen turbulenten Zeiten als meine Statthalterin in dieser Welt zu dienen. Du bist in der Tat meine Kammerjungfer, meine Gehilfin. Du und ich, wir beziehen Kraft aus derselben Quelle. Mit deinem Amt geht große Autorität einher. Befehlige die Feen in meinem Namen, und sie werden dir folgen.


      »Die Feen werden mir gehorchen?«, fragte Kendra.


      Wenn du in meinem Namen Befehle erteilst und dein Privileg nicht missbrauchst.


      »Wie lautet dein Name?«


      Kendra spürte die Antwort wie ein melodisches Lachen in ihrem Geist. Mein wahrer Name muss geheim bleiben. Es wird genügen, Befehle im Namen der Königin zu erteilen.


      Sie erinnerte sich plötzlich daran, wie die Fee in dem Herrenhaus, in dem sich die Ritter der Morgenröte getroffen hatten, ihr vorgeschlagen hatte, einen Befehl im Namen der Königin auszusprechen. »Können die Feen mir helfen, den Nagel zu zerstören?«


      Nein. Den Feen gebricht es an hinreichender Macht. Einzig ein mit ungeheurer lichter Energie getränkter Talisman könnte den dunklen Gegenstand auslöschen.


      »Weißt du, wo ich einen solchen Licht-Talisman finden kann?«


      Eine weitere lange Pause folgte. Ich könnte einen erschaffen, aber um das zu tun, müsste ich den Schrein zerstören.


      Kendra wartete. Eine Vision entfaltete sich in ihrem Geist: Als blicke sie aus großer Höhe hinab, sah sie die Insel um den Schrein, der inmitten von Dunkelheit leuchtete. Das Wasser des Sees hatte sich schwarz gefärbt, und es wimmelte dort von abscheulichen, missgestalteten Najaden. Der Bohlenweg und die Pavillons waren zerfallen; dunkle Feen flatterten zwischen den verrottenden Trümmern umher. Verdunkelte Zwerge, Satyre und Dryaden wanderten zwischen verwelkten Bäumen über ausgedörrte Felder.


      Die Erhaltung des Schreins ist so viel Zerstörung nicht wert. Ich würde lieber einen meiner kostbaren Kontaktpunkte zu deiner Welt verlieren, als mitanzusehen, wie meine Schwestern zu umnachteter Sklaverei verdammt werden. Ich werde die Energie, die diesen Schrein schützt, in einem einzigen Gegenstand konzentrieren. Nachdem ich den Talisman geschmiedet habe, wird mein Einfluss hier nicht länger sein.


      »Ich werde mich dann nicht mehr mit dir in Verbindung setzen können?«, fragte Kendra.


      Nicht von diesem Ort aus. Sobald der Talisman hinter die Hecke gelangt, werden der Teich und die Insel all ihren Schutz verlieren.


      »Was mache ich mit dem Talisman?«, wollte Kendra wissen.


      Halte ihn fest, die Energie in dir wird dir helfen, ihn stabil und aufgeladen zu erhalten. Solange der Talisman sich in deinem Besitz befindet, wird er einen Energieschirm werfen, der dich und jene um dich herum beschützen wird. Wenn du den dunklen Gegenstand mit dem Talisman berührst, werden beide zerstört. Doch sei gewarnt: Wer immer die beiden Gegenstände zusammenführt, wird sterben.


      Kendra schluckte. Ihr Mund wurde trocken. »Muss ich die Person sein, die die beiden Gegenstände anfasst?«


      Nicht unbedingt. Ich würde es vorziehen, wenn du das Unternehmen überlebtest. Doch ganz gleich ob du oder ein anderer die Aufgabe vollbringt, das Opfer wird sich lohnen. Vieles von dem, was verdunkelt wurde, wird zu seinem ursprünglichen Zustand zurückkehren.


      »Können wir deinen Schrein anschließend wieder aufbauen?«, fragte Kendra hoffnungsvoll.


      Dieser Schrein wird für immer zerstört sein.


      »Ich werde nie wieder von dir hören?«


      Nicht hier.


      »Ich würde also einen anderen Schrein finden müssen? Könnte ich mich ihm nähern, wenn ich ihn finde?«


      Kendra spürte Gelächter, vermischt mit Zuneigung. Du fragst dich, warum meine Schreine so stark geschützt sind? Die Kontaktpunkte zu deiner Welt machen mich verletzbar. Wenn das Böse mein Reich findet, werden alle Geschöpfe des Lichts leiden. Um ihres Wohlergehens willen muss ich mein Reich unbesudelt halten, und so bewache ich meine Schreine mit großem Eifer. In der Regel müssen alle Eindringlinge umkommen. Ich gewähre nur selten Ausnahmen.


      »Gewinne ich dadurch Zutritt, dass ich von Feenart bin?«, erkundigte Kendra sich.


      Nicht zwangsläufig. Wenn du jemals einen anderen Schrein findest, suche in deinen Gefühlen nach der Antwort. Du hast genügend Licht in dir, um dich zu leiten.


      »Ich fürchte mich davor, den Nagel zu zerstören«, gestand Kendra. Sie wollte nicht, dass das Gespräch mit der Feenkönigin endete.


      Ebenso widerstrebt es mir, diesen Schrein zu zerstören. Kendra konnte die tiefe Traurigkeit in den Worten spüren. Das Gefühl trieb ihr Tränen in die Augen. Manchmal tun wir, was wir tun müssen.


      »In Ordnung«, sagte Kendra. »Ich werde mein Bestes geben. Eine letzte Frage noch. Wenn ich das hier überlebe, was soll ich dann tun? Als eine der Euren, meine ich.«


      Lebe ein fruchtbares Leben. Widerstehe dem Bösen. Gib mehr, als du nimmst. Hilf anderen, ein Gleiches zu tun. Der Rest wird von selbst folgen. Tritt nun von dem Schrein zurück.


      Kendra ging von der Miniaturstatue weg. Ihre Sicht trübte sich, und eine Flut von Gefühlen überwältigte sie: Sie kostete süßen Honig, knackige Äpfel, fleischige Pilze und reines Wasser; sie roch gepflügte Felder, feuchtes Gras, reife Trauben und würzige Kräuter; sie hörte das Rauschen von Wind, das Tosen von Wellen, das Krachen von Donner und das leise Knacken eines Entenkükens, das sich durch eine Eierschale kämpfte; sie spürte Sonnenlicht auf der Haut und einen sanften, kühlen Nebel. Sie konnte ihre Umgebung nicht sehen, aber sie schmeckte, roch, hörte und fühlte tausend andere Dinge, alle deutlich und unverkennbar.


      Als ihre Sehkraft zurückkehrte, stellte Kendra fest, dass die winzige Feenstatue blendend hell leuchtete. Sie blinzelte und beschirmte instinktiv die Augen, damit das grelle Licht keine dauerhaften Schäden hinterließ. Und als sie wieder hinsah, tat das Leuchten ihr nicht mehr weh. In der Hoffnung, dass die Helligkeit gutartig war, betrachtete sie die Statue nun unverhohlen: Alles um sie herum war stumpf, leer und trübselig geworden. Alle Farbe, alles Licht war auf die daumengroße Figur übergegangen.


      Dann zersprang die Statue, und auf dem kleinen Podest blieb nur ein greller, eiförmiger Kieselstein zurück. Für einen Augenblick blitzte der Kiesel sogar noch heller auf, als es zuvor die Statue getan hatte. Dann strömte das Licht in den Stein zurück, bis er vollkommen unscheinbar auf dem Podest lag, mit der Ausnahme vielleicht, dass er so weiß und glatt war.


      Die Farbe kehrte in die Welt zurück, und die spätnachmittägliche Sonne leuchtete wieder hell am Himmel. Kendra konnte die Anwesenheit der Feenkönigin nicht länger spüren.


      Sie kniete nieder und griff nach dem glatten Kieselstein. Er fühlte sich ganz normal an, war nicht schwerer oder leichter, als sie erwartet hatte. Obwohl er nicht länger glühte, war Kendra davon überzeugt, dass dies der Talisman war. Wie konnte all die Macht, die den Schrein beschützte, in einen so kleinen, nichtssagenden Gegenstand hineinfließen?


      Kendra schaute sich um und sah, dass Patton das Ruderboot wieder ans Ufer manövriert hatte. Sie eilte zu ihm hinüber, besorgt, dass die Najaden das Boot wegzerren würden, bevor sie dort ankam.


      »Keine Eile«, sagte Patton. »Sie haben ihre Befehle.«


      »Denen wir nur widerstrebend gehorchen«, murmelte eine Stimme unter dem Wasser.


      »Pst«, tadelte sie eine andere Najade. »Wir sollen nicht reden.«


      »Ich habe beim letzten Mal auch eine freie Rückfahrt bekommen«, berichtete Kendra und kletterte ins Boot.


      »Gute Neuigkeiten?«, fragte er.


      »Im Großen und Ganzen, ja«, antwortete Kendra. »Ich sollte besser warten, bis wir wieder im Zelt sind.«


      »In Ordnung«, stimmte Patton zu. »Eines muss ich allerdings sagen – dieser Stein leuchtet fast so hell wie du.«


      Kendra betrachtete den Stein. Er war makellos weiß und glatt, schien in ihren Augen aber kein Licht zu verströmen. Sie setzte sich, und Patton legte die Ruder auf seinen Schoß. Geleitet von unsichtbaren Händen, bewegte das Ruderboot sich von der Insel weg und auf das Bootshaus zu. Als Kendra aufschaute, sah sie eine goldene Eule mit einem menschlichen Gesicht von einem hohen Ast auf sie hernieder blicken. Eine Träne rollte ihr aus einem Auge.

    

  


  
    
      KAPITEL 22


      Licht


      Seth wartete neben Lena in dem Pavillon über dem Steg. Keiner der Satyre, Dryaden oder Zwerge verweilte auf dem Bohlenweg oder in einem der anderen Pavillons. Wie Patton gebeten hatte, hielten sie sich außer Sicht.


      Kendra und Patton saßen in dem Ruderboot und kehrten unbehelligt zum Bootshaus zurück, anscheinend gezogen von denselben Najaden, die sie zuvor angegriffen hatten. Seth wünschte, er hätte sehen können, was Kendra auf der Insel getrieben hatte, aber seine Schwester war die meiste Zeit von Büschen verdeckt gewesen. Lena hatte ein blendendes Licht beschrieben, doch Seth hatte es nicht sehen können.


      »Das war großartig, wie Sie diesen Najaden ausgewichen sind«, bemerkte Seth.


      »Ich tat das nur, um sie davon abzuhalten, meinen Mann zu ertränken«, erwiderte Lena. »Ein Teil von mir wird meine Schwestern immer lieben, aber sie können solche Nervensägen sein! Ich war dankbar für die Gelegenheit, sie ein wenig zu foppen.«


      »Glauben Sie, dass Kendra Erfolg hatte?«


      »Sie muss die Verbindung hergestellt haben. Einzig die Königin kann den Najaden befohlen haben, die beiden sicher zurück an Land zu bringen.« Lena kniff die Augen zusammen. »Irgendetwas hat sich an der Insel verändert. Ich kann es nicht recht benennen, aber seit dem Blitz hat dieses ganze Gebiet eine vollkommen veränderte Aura.« Mit geschürzten Lippen beobachtete Lena nachdenklich, wie das Ruderboot ins Bootshaus glitt.


      Seth sprang die Stufen zum Steg hinunter und erschien gerade in dem Moment an der Tür des Bootshauses, als Kendra und Patton herauskamen. »Ist was Gutes passiert?«, fragte Seth.


      »Etwas ziemlich Gutes«, bestätigte Kendra.


      »Was ist das für ein Ei?«, wollte Seth wissen.


      »Es ist ein Kieselstein«, korrigierte Kendra ihn und schloss die Finger fest um den kleinen Stein. »Ich werde euch alles erzählen, aber wir sollten zuerst ins Zelt gehen.«


      Patton umarmte Lena. »Du warst wunderbar«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. »Es gefällt mir jedoch nicht, dich so nah bei diesen Najaden zu sehen. Mir fällt kaum jemand ein, den sie lieber auf den Grund des Teichs ziehen würden.«


      »Mir fällt kaum jemand ein, den einzufangen ihnen so schwerfallen würde«, erwiderte Lena selbstgefällig.


      Sie gingen die Treppe zum Pavillon hinauf und dann einige Stufen hinunter auf die Wiese. Drei turmhohe Dryaden schritten energisch auf sie zu und versperrten ihnen den Weg zum Zelt. In der Mitte ging die Größte der drei, diejenige, die Seth im Gespräch mit Opa und Oma gesehen hatte; ihr kastanienbraunes Haar floss ihr bis über die Taille. Die Dryade zu ihrer Linken sah aus wie eine Indianerin und trug erdfarbene Gewänder. Die Dritte hatte platinblondes Haar und trug ein Gewand, das aussah wie ein gefrorener Wasserfall. Alle drei überragten Patton mindestens um Haupteslänge.


      »Hallo, Lizette«, sagte Patton freundlich zu der Dryade in der Mitte.


      »Kommen Sie mir nicht mit ›Hallo‹, Patton Burgess«, erwiderte sie. Sie starrte finster auf ihn hinab, und ihre Stimme klang melodisch, aber hart. »Was haben Sie mit dem Schrein gemacht?«


      »Mit dem Schrein?«, wiederholte Patton und schaute sich fragend über die Schulter. »Stimmt irgendetwas nicht?«


      »Er ist zerstört worden«, erklärte die blonde Dryade entschieden.


      »Nachdem Sie uns weggeschickt haben«, fügte die Indianerin hinzu.


      Lizette sah Kendra mit zusammengekniffenen Augen an. »Und Ihre Freundin leuchtet heller als die Sonne.«


      »Ich hoffe, ihr wollt nicht andeuten, wir hätten das Denkmal geschändet!«, wandte Patton erzürnt ein. »Wir haben weder den Wunsch, das zu tun, noch haben wir die Möglichkeiten! Die Feenkönigin selbst hat den Schrein aufgelöst.«


      »Ihnen ist doch bewusst, dass das Reservat damit dauerhaft den Kontakt zu Ihrer Hoheit verloren hat«, sagte Lizette. »Wir finden das inakzeptabel.« Sie und die beiden anderen beugten sich drohend vor.


      »Weniger akzeptabel, als dass Fabelheim und alle, die hier leben, in ewige Dunkelheit verfallen?«, fragte Patton.


      Die Dryaden beruhigten sich ein wenig.


      »Haben Sie einen Plan?«, fragte Lizette.


      »Hat Kendra jemals heller geleuchtet?!«, rief Patton aus. »Ihr Strahlen ist ein Vorbote für die guten Dinge, die nun kommen werden. Gebt uns nur ein paar Minuten Zeit, um uns ungestört zu beraten, und wir werden euch unseren Plan zur Rückeroberung Fabelheims unterbreiten – eine Strategie, die die Feenkönigin selbst ersonnen hat!« Patton sah Kendra an, als hoffe er, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Kendra nickte schwach.


      »Ich hoffe, sie hat eine befriedigende Erklärung für diese Schändung«, drohte Lizette düster. »Dieser Tag wird bis ans Ende von Baum und Bach betrauert werden.«


      Patton streckte eine Hand aus und tätschelte Lizette die Schulter. »Der Verlust des Schreins war ein schwerer Schlag für alle, die das Licht lieben. Wir werden diese Tragödie rächen.«


      Lizette trat beiseite, und Patton führte die Gruppe zwischen den finster dreinblickenden Dryaden hindurch. Sie mochten vorübergehend beschwichtigt sein, aber sie waren immer noch sichtlich aufgebracht.


      Als Seth, Kendra und Lena das Zelt erreichten, folgte Patton ihnen hinein und ließ die Zeltlasche vor die Tür gleiten.


      »Was ist passiert?«, fragte Seth.


      »Die Feenkönigin hat den Schrein zerstört, um das hier zu erschaffen.« Kendra hielt den Kieselstein hoch.


      Patton blinzelte. »Kein Wunder, dass du jetzt so viel heller leuchtest.«


      »Ich sehe kein Licht«, beklagte sich Seth.


      »Nur wenige können es sehen«, erklärte Lena mit zusammengekniffenen Augen.


      »Warum kann ich es nicht sehen?«, fragte Kendra. »Der Kieselstein war nur hell, als die Feenkönigin ihn gemacht hat.«


      »Das Licht des Steins muss sich mit deinem inneren Licht vereint haben«, erläuterte Patton. »Das eigene Licht kann schwer zu erkennen sein. Ich nehme an, du kannst im Dunkeln sehen?«


      »Ja«, bestätigte Kendra.


      »Ob du es weißt oder nicht, Kendra, du trägst sehr viel Licht in dir«, fuhr Patton fort. »Mit dem Stein ist dein Leuchten noch heller geworden. Für jene, die solches Licht wahrnehmen können, funkelst du jetzt wie ein Leuchtfeuer.«


      Kendra umfasste den Stein. »Die Feenkönigin hat ihn mit all der Macht angefüllt, die den Schrein beschützt hat. Sobald ich ihn vom Teich wegbringe, können alle dunklen Kreaturen diese Wiese betreten. Und wenn wir den Nagel im Baum mit dem Kieselstein berühren, werden die Gegenstände einander zerstören.«


      »Cool!«, rief Seth.


      »Die Sache hat einen Haken«, fuhr Kendra fort. »Die Feenkönigin sagte, dass, wer immer die Gegenstände miteinander in Berührung bringt, sterben wird.«


      »Kein Problem.« Patton tat Kendras Sorge mit einer knappen Handbewegung ab. »Dieses Dilemma werde ich persönlich lösen.«


      »Nein, wirst du nicht«, protestierte Lena. »Du musst bei mir bleiben. Dein Leben darf nicht hier enden.«


      »Was wir miteinander geteilt haben, ist bereits geschehen«, erwiderte Patton. »Nichts, was ich tue, kann daran etwas ändern.«


      »Versuche nicht, mich hinters Licht zu führen, Patton Burgess«, knurrte Lena. »Ich habe mich jahrzehntelang mit deinen Beschwichtigungen abgefunden. Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst. Du findest immer Vorwände, andere auf deine Kosten zu beschützen – zum Teil aus einem noblen Pflichtgefühl heraus, im Wesentlichen aber wegen des Nervenkitzels. Dir ist vollkommen bewusst, dass du, wenn du nicht in die Vergangenheit zurückkehrst, durchaus den größten Teil unserer Beziehung auslöschen könntest. Meine ganze Geschichte könnte sich verändern. Ich weigere mich, unser gemeinsames Leben zu verlieren.«


      Patton wirkte ertappt. »Es gibt viele Ungewissheiten bei einer Zeitreise. Meinem Wissen nach ist der Chronometer das einzige dafür geeignete Instrument, das je geschaffen wurde. Die meisten seiner Möglichkeiten sind unerprobt. Aber bedenke: In deiner Vergangenheit bin ich zurückgekehrt, nachdem ich durch die Zeit gereist bin. Einige Leute würden argumentieren, dass nichts, was ich jetzt tun kann, diese Realität je außer Kraft setzen könnte. Wenn ich während meines Besuchs hier sterbe, könnte es irgendwo anders auf einer alternativen Zeitlinie vielleicht eine Lena geben, die ich nicht wiedersehen werde. Aber deine Geschichte ist sicher. Ungeachtet dessen, was mit mir geschieht, wirst du sehr wahrscheinlich hier weiterleben, als habe sich nichts in deiner Vergangenheit verändert.«


      »Klingt nach einer dürftigen Theorie«, gab Lena zurück. »Wenn du dich irrst und du nicht zurückkehren kannst, könntest du die Geschichte vollkommen verändern. Du musst zurückgehen. Du hast wichtige Aufgaben zu erfüllen. Nicht nur um meinetwillen, sondern auch zum Wohle ungezählter anderer. Patton, ich habe ein erfülltes Leben gelebt. Wenn einer von uns sterben muss, sollte ich es sein. Ich könnte ohne Klagen dahinscheiden. Dich wiederzusehen ist der perfekte Abschluss meines sterblichen Daseins.« Sie sah Patton mit so unverhohlener Bewunderung an, dass Seth den Blick abwandte.


      »Warum muss überhaupt jemand sterben?«, fragte Seth. »Warum können wir den Stein nicht nach dem Nagel werfen? Dann würde niemand die beiden Gegenstände miteinander in Kontakt bringen müssen.«


      »Wir könnten es versuchen«, meinte Patton. »Aber dieser Weg birgt ein zusätzliches Risiko, denn es wird schon eine Herausforderung sein, nahe genug an den Baum heranzukommen.«


      »Ich könnte es tun«, erbot sich Seth.


      Lena verdrehte die Augen. »Als Kandidaten für die Vereinigung der Talismane scheidet ihr beide, du und Kendra, auf jeden Fall aus.«


      »Ach ja?«, fragte Seth. »Was ist, wenn wir dort ankommen und alle außer mir vor Angst gelähmt sind?«


      »Ephira könnte dort weniger gut in der Lage sein, magische Angst zu verbreiten, wie es im alten Herrenhaus der Fall ist«, widersprach Patton. »Sie ist vielleicht sogar nicht einmal in der Lage, in Kurisocks Domäne einzudringen. Außerdem bin ich als Drachenzähmer ziemlich resistent gegen magische Angst.«


      »Im Haus sind Sie aber erstarrt«, rief Seth ihm ins Gedächtnis.


      Patton neigte den Kopf und nickte schwach. »Wenn nötig, kannst du meine Hand halten, damit ich näher herankomme, dann werde ich mit dem Stein den Rest des Wegs allein zurücklegen.«


      »Ich soll den Kieselstein so lange wie möglich festhalten, damit er stabil und voll aufgeladen bleibt«, meldete Kendra sich zu Wort. »Vielleicht sollte ich es tun.«


      »Nein, Kinder«, erklärte Patton energisch. »Mein neuestes Ziel besteht darin, keine Kinder für mein eigenes Weiterleben zu opfern.«


      »Ich kann den Feen Befehle erteilen«, sagte Kendra. »Gibt es etwas, das sie tun könnten?«


      »Seit wann kannst du die Feen befehligen?«, platzte Seth heraus.


      »Ich habe es selbst gerade erst erfahren«, erwiderte Kendra.


      »Dann soll eine Fee den Kieselstein an den Nagel halten!«, rief Seth begeistert. »Die Feen haben mich immer gehasst. Vielleicht könntest du sie dazu bringen, alle zusammen den Nagel mit dem Stein zu zerstören!«


      »Seth!«, tadelte Kendra. »Das ist nicht komisch!«


      »Es könnte ernsthafte Konsequenzen haben, wenn wir eine Fee zu einem Selbstmordkommando zwingen würden«, mahnte Patton. »Es gefällt mir nicht.«


      »Ich fände es wunderbar!«, bekräftigte Seth noch einmal und grinste.


      »Vielleicht könnte ich um Freiwillige bitten«, schlug Kendra vor. »Ihr wisst schon, damit ich niemanden zwingen muss.«


      »Diese ganze Idee ist fruchtlos«, warf Lena ein. »Kein Geschöpf des Lichts wird Kurisocks Domäne betreten können.«


      Kendra hielt den eiförmigen Kieselstein hoch. »Die Feenkönigin sagte, solange ich den Stein halte, würde ein Schirm aus Licht alle in meiner Nähe beschützen.«


      »Nun, das ist eine nützliche Information«, überlegte Patton. »Wenn die Macht, die dieses Gebiet zu einem Sanktuarium des Lichts macht, in eine Bastion der Dunkelheit eindringt, könnte der Einfluss positiver Energie es den hellen Geschöpfen vielleicht ebenfalls ermöglichen, dorthin zu gelangen.«


      »Lasst uns ein paar Feen rekrutieren«, sagte Seth und klatschte eifrig in die Hände. »Besser sie als wir.«


      »Wir können es mit den Feen versuchen«, erwiderte Patton. »Aber seid gewarnt – Feen sind berüchtigtermaßen unzuverlässig. Und wir sollten es nicht in Erwägung ziehen, eine Fee bewusst zu nötigen, für uns zu sterben. Ich wäre glücklich, wenn wir vielleicht einige verantwortungsbewusstere Verbündete dazu überreden könnten, sich uns anzuschließen und uns zu helfen, bis zu dem Baum durchzukommen.«


      »Wenn alles andere scheitert, werde ich die Aufgabe erfüllen«, versprach Lena. »Ich bin jung, ich bin schnell, und ich bin stark. Ich kann es tun.«


      Patton verschränkte die Arme vor der Brust. »Erlaube mir, mein jüngstes Ziel neu zu formulieren – ich will außerdem weiterleben, ohne dass meine Frau um meinetwillen stirbt. Wenn sich keine Fee freiwillig meldet, die Talismane zu zerstören, werde ich den Stein werfen. Ich bin ein hervorragender Schütze. Dann wird niemand die Gegenstände berühren, wenn sie aufeinandertreffen.«


      »Und wenn du danebenwirfst?«, fragte Lena.


      »Darüber werden wir uns Sorgen machen, wenn es so weit ist.«


      »Was Pattonesisch dafür ist, dass du die Gegenstände selbst miteinander in Kontakt bringen wirst«, schnaubte Lena.


      Patton zuckte unschuldig die Achseln.


      »Hast du je darüber nachgedacht, dass du lebend für die Welt mehr wert sein könntest als tot?«, murrte Lena.


      »Wenn ich bei einem gefährlichen Unternehmen hätte sterben sollen, wäre das schon vor langer Zeit passiert.«


      »Ich hoffe, ich werde nicht dabei sein, wenn all deine forschen Worte auf dich zurückfallen, um dich zu beschämen«, fauchte Lena und versetzte ihm einen Klaps.


      »Du wirst dabei sein«, sagte Patton, »und spottend mit dem Finger auf mich zeigen.«


      »Nicht wenn du in einem Sarg liegst«, brummelte Lena.


      »Wann sollen wir es tun?«, fragte Seth.


      »Das Tageslicht schwindet bereits«, antwortete Patton. »Wir werden die Sonne als Verbündete bei diesem düsteren Unterfangen haben wollen. Ich empfehle, morgen früh aufzubrechen, und zwar mit so vielen Verbündeten wie nur irgend möglich.«


      »Und ich darf mitkommen, richtig?«, versicherte Seth sich.


      »Wir können dich nicht ohne Schutz vor dunklen Mächten hierlassen«, sagte Patton. »Bei diesem letzten Glücksspiel heißt es alles oder nichts. Ob wir siegen oder scheitern, wir werden es gemeinsam tun und all unsere Fähigkeiten und Ressourcen zusammenführen.«


      »Apropos Fähigkeiten«, sagte Lena. »Seth sollte besser einmal zur Hecke gehen und nachsehen, ob irgendwelche Schatten uns Informationen übermitteln wollen.«


      Erst jetzt merkte Seth, wie sehr sich der gelb-purpurne Zeltstoff im Licht der untergehenden Sonne bereits gerötet hatte. »Ich werde sofort losgehen«, erklärte er.


      »Ich werde dich begleiten«, ergänzte Kendra.


      »Lena und ich werden die anderen Bürger Fabelheims um Unterstützung bitten«, erklärte Patton. »Wir werden sagen, die Feenkönigin habe uns die Macht gegeben, Kurisock anzugreifen und die Seuche umzukehren. Wir sollten uns nicht konkreter ausdrücken, für den Fall, dass die Information die falschen Ohren erreicht.«


      »Kapiert«, sagte Seth und trat aus dem Zelt. Die anderen folgten ihm. Während Patton von Satyren, Dryaden, Zwergen und Feen umlagert wurde, schlüpften Kendra und Seth durch die Menge und gingen zu der Lücke hinüber. Einige Feen flatterten hinter Kendra her, als hofften sie, sich ihr nähern zu können, aber als Patton begann, die Situation zu erklären, schwirrten sie in seine Richtung davon.


      Als Kendra und Seth die Öffnung in der Hecke erreichten, wichen die dort postierten dunklen Satyre ein gutes Stück zurück, und einige von ihnen blökten wütend. Sie blinzelten Kendra an, die pelzigen Hände erhoben, um ihre Augen zu beschirmen.


      »Sieht so aus, als würdest du die verdrehten Satyre blenden«, meinte Seth. »Glaubst du, dein Stein könnte auch Oma und Opa fernhalten?«


      »Vielleicht hilft das Leuchten ihnen auch, uns zu finden«, erwiderte Kendra.


      Seth ließ sich ins Gras fallen. Die Sonne berührte schon fast die Baumwipfel westlich der Wiese. »Sie werden bald kommen.«


      »Was denkst du, wer auftauchen wird?«


      »Hoffentlich alle sechs.«


      Kendra nickte. »Ein Jammer, dass ich sie nicht auch sehen kann.«


      »Tja, ich schätze, eine einzelne Person kann nun nicht alle magischen Fähigkeiten besitzen, die das Universum zu bieten hat. Du verpasst nicht viel. Man kann nicht wirklich viel von ihnen erkennen, nur die Umrisse.«


      Seth begann an den winzigen, blauen Blumen im Gras zu zupfen. Kendra saß die Knie an die Brust gezogen da, die Arme um die Beine geschlungen. Die Schatten der Bäume wurden immer länger, bis die Sonne unterging und Zwielicht die Lichtung erfüllte.


      Kendra schien damit zufrieden zu sein, schweigend dazusitzen, und Seth konnte sich nicht zu der Anstrengung überwinden, ein Gespräch anzufangen. Er starrte durch die Lücke in der Hecke, in der Hoffnung, einen vertrauten Schatten zu sehen, der sich den dunklen Satyren anschloss, die jenseits der Öffnung herumlungerten. Während der leuchtende Sonnenuntergang fahler wurde, fiel die Temperatur von heiß auf warm.


      Endlich tauchte zwischen den rastlosen Satyren eine einzelne schwarze Gestalt auf. Die Silhouette mühte sich auf die Lücke in der Hecke zu, als müsse sie sich einem mächtigen Wind widersetzen. Seth richtete sich auf. »Es geht los.«


      »Wen siehst du?«, fragte Kendra.


      »Er ist klein und dünn. Könnte Coulter sein.« Seth hob die Stimme. »Bist du das, Coulter?«


      Mit offenkundiger Anstrengung hob die Gestalt eine Hand, um anzuzeigen, dass ihr Finger fehlten. Der Mann kam näher, und jeder Schritt schien ihn noch mehr Anstrengung zu kosten als der vorangegangene.


      »Er kämpft«, sagte Seth. »Es muss dein Licht sein.«


      »Soll ich mich zurückziehen?«


      »Vielleicht.«


      Kendra erhob sich und ging von der Lücke in der Hecke weg.


      »Warte!«, rief Seth. »Er wedelt mit den Armen. Er bedeutet dir zurückzukommen. Nein, nicht nur zurück, er will, dass du auf ihn zugehst.«


      »Was ist, wenn es nicht Coulter ist?«, meinte Kendra nervös.


      »Er kann nicht durch die Lücke«, sagte Seth. »Geh nur nicht so nah ran, dass er dich packen kann.«


      Seth und Kendra traten auf die Lücke zu und blieben zwei Schritte vom Eingang entfernt stehen. Coulter beugte sich vor und zitterte unter der Anstrengung eines jeden mühsamen Schritts, brachte es aber fertig, seine Füße weiter zu bewegen.


      »Wo ist er?«, fragte Kendra.


      »Fast bei der Lücke«, antwortete Seth. »Es sieht so aus, als würde er gleich ohnmächtig werden.«


      Coulter mühte sich noch ein paar Schritte vorwärts, dann blieb er stehen, und stützte sich mit einer Hand auf den Oberschenkel. Zitternd nahm er alle Kraft zusammen, um den anderen Arm zu heben, schaffte es aber nicht, ihn sehr hoch zu strecken.


      »Er greift nach uns«, sagte Seth. »Geh ein bisschen näher ran.«


      »Ich kann ihm nicht erlauben, mich zu berühren!«, rief Kendra aus.


      »Nur einen Schritt«, sagte Seth. »Ich glaube, er ist so nah herangekommen, wie er kann.«


      »Warum nicht lieber zurück?«


      »Er will dich in seiner Nähe haben.«


      Kendra machte vorsichtig einen halben Schritt vorwärts, und plötzlich erhaschte Seth einen Blick auf menschliche Haut, die hinter Coulters Schatten aufflackerte.


      »Ich sehe ihn!«, kreischte Kendra und schlug die Hände vor den Mund. »Zumindest einen Teil von ihm, ganz schwach.«


      »Ich sehe ihn auch«, bestätigte Seth. »Das hab ich bei den Schattenleuten noch nie erlebt. Ich glaube, du heilst ihn vielleicht. Ja! Er nickt. Geh näher ran!«


      »Was ist, wenn er mich ansteckt?«


      »Nur ein bisschen näher. Er wird nicht in der Lage sein, dich zu berühren.«


      »Was ist, wenn er nicht die Wahrheit sagt, wie weit er herankommen kann?«


      »Er ist auf die Knie gefallen!«, rief Seth.


      »Ich kann es sehen«, sagte Kendra und machte einen weiteren halben Schritt auf die Lücke in der Hecke zu. Coulter wurde nun deutlicher sichtbar, sackte nach vorn und stützte sich mit beiden Händen auf den Schenkeln ab. Sein Gesicht wirkte gequält, verzerrt von ungeheurer Anstrengung. Er versuchte, den Kopf zu heben, aber stattdessen sank er langsam auf die Brust.


      »Hilf ihm!«, heulte Seth auf.


      Kendra trat durch die Lücke und packte Coulter an der Schulter. Sofort wurde er voll sichtbar und fiel keuchend um, wo er zu Kendras Füßen auf dem Pfad liegen blieb.


      »Coulter!«, rief Seth. »Du bist wieder da!«


      »Knapp«, schnaufte er, das Gesicht gerötet von der Anstrengung. »Nur knapp. Gebt mir … eine Minute.«


      »Wir sind so glücklich, dass Sie leben!«, jubelte Kendra, und Tränen liefen über ihr Gesicht.


      »Wir sollten … vom Eingang … wegbleiben«, stieß er hervor und kroch von der Lücke in der Hecke weg.


      »Zwei Satyre sind gerade losgelaufen«, vermeldete Seth.


      »Sie werden … die Nachricht verbreiten wollen … dass Kendra die Dunkelheit überwinden kann«, schnaufte Coulter. Er richtete sich auf und holte mehrmals tief Luft. Langsam schien er sich zu erholen.


      »Haben Sie mein Licht gesehen?«, fragte Kendra.


      Coulter grinste. »Ob ich es gesehen habe? Dein Licht hat mich versengt, Kendra, mich blind gemacht. Ich dachte, es würde mich jeden Moment verzehren. Es hat mich auf eine Weise verbrannt, die anders war als Sonnenlicht. Sonnenlicht hat mir nur Schmerz bereitet. Kalten Schmerz. Dein Licht hat ebenso gelockt, wie es brannte. Es hat mir neben dem Schmerz auch Wärme gespendet, die erste Wärme, die ich verspürt habe, seit die Schattenfeen mich verwandelt haben. Ich konnte fühlen, wie die Dunkelheit, die von mir Besitz ergriffen hatte, vor deinem Licht zurückwich, und das hat mir Hoffnung gemacht. Ich dachte, wenn ich deinem Licht nur nahe genug kommen könnte, würde ich entweder sterben oder geheilt werden. Mein eisiges Dasein würde enden, so oder so.«


      »Wie war es denn so als Schatten?«, wollte Seth wissen.


      Coulter schauderte. »Kälter, als ich mit Worten beschreiben könnte. Ein normaler menschlicher Körper wäre schon lange gefühllos, bevor er die Kälte erleben könnte, die ich erfahren habe. Sonnenlicht hat die Kälte zu Qual gesteigert. Als Schatten war es schwer, mich zu konzentrieren. Meine Gefühle waren verworren. Ich fühlte mich verzweifelt. Vollkommen leer. Mein Geist wollte nicht mehr. Ich war ständig versucht, zusammenzubrechen und mich in meiner Leere zu suhlen. Aber ich wusste, dass ich dagegen ankämpfen musste. Tanu hat mir geholfen, nicht den Verstand zu verlieren, nachdem er verwandelt worden war.«


      »Wo ist Tanu?«, fragte Kendra. »Und was ist mit den anderen? Haben Sie Oma und Opa gesehen?«


      Coulter schüttelte den Kopf. »Sie sind weg. Alle. Ich habe kurz Warren und Dale getroffen. Als Schatten konnten wir miteinander kommunizieren, eher telepathisch als mit gesprochenen Worten. Sie sagten mir, dass sie hinter ihnen her sei, dass sie bereits Stan und Ruth fortgeholt habe. Dann haben wir uns getrennt und wollten eigentlich an einem vereinbarten Treffpunkt wieder zusammenkommen, aber keiner der anderen ist erschienen. Ich bin hierher gekommen, um euch vor dem zu warnen, was mit den anderen geschehen ist. Dann sah ich dein Leuchten, kam näher, und jetzt bin ich geheilt.«


      »Was hat Ephira ihnen angetan?«, fragte Kendra.


      »Ist das ihr Name?«, wollte Coulter wissen. »Warren und Dale hatten den Verdacht, dass sie die beiden irgendwo eingekerkert hat oder sie versteckt. Es ist schwer, das mit Bestimmtheit zu sagen. Verrate mir eins, Kendra: Warum hast du so hell geleuchtet?«


      »Ich leuchte jetzt nicht mehr?«, fragte Kendra zurück.


      Coulter musterte sie. »Ich nehme an, du tust es, aber für meine Augen ist es jetzt nicht mehr wahrnehmbar.«


      Kendra betrachtete die dunklen Satyre, die sich noch weiter von der Lücke in der Hecke zurückgezogen hatten. »Wir werden Ihnen später alles genau erzählen, an einem Ort, an dem man uns nicht belauschen kann. Die Feenkönigin hat mir ein Geschenk voll heller Energie gegeben.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es könnte uns helfen, der Seuche Einhalt zu gebieten.«


      »Mich hat es gewiss geheilt«, sagte Coulter. »Aber es hat furchtbar wehgetan … wird wohl einen Ehrenplatz auf der Liste meiner unangenehmsten Erinnerungen einnehmen.« Er streckte die Arme. »Ich schätze, es ist jetzt an uns dreien, die anderen zu retten.«


      »Wir haben außerdem Hilfe von Patton Burgess«, berichtete Seth.


      Coulter kicherte. »Klar, und wahrscheinlich wird Paul Bunyan ebenfalls mit anfassen. Wäre nicht übel, wenn wir auch noch Pecos Bill rekrutieren könnten.«


      »Er meint es ernst«, bestätigte Kendra. »Patton ist in die Zukunft gereist. Er ist hier. Als Lena ihn gesehen hat, hat sie den Teich wieder verlassen, also haben wir sie ebenfalls auf unserer Seite.«


      Coulter konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Ihr nehmt mich auf den Arm.«


      »Warum sollten wir in einer so gefährlichen Situation Witze machen?«, fragte Seth.


      »Ich bin mit Geschichten über Patton Burgess groß geworden«, erwiderte Coulter aufgeregt. »Ich habe immer davon geträumt, ihn kennenzulernen. Er ist gestorben, kurz bevor ich geboren wurde.«


      »Ich glaube nicht, dass Sie enttäuscht sein werden«, versicherte Seth ihm.


      »Können Sie gehen?«, fragte Kendra. »Wir könnten ihn hierher bringen.«


      Ächzend rappelte Coulter sich hoch, und Seth stützte ihn, als er kurz taumelte. »Also, jetzt fang bloß nicht an, mich zu verhätscheln«, murrte Coulter. »Ich brauche nur eine halbe Sekunde, um mich zu orientieren.«


      Er ging auf das Zelt zu, seine gemessenen Schritte ein wenig wackelig, und Seth blieb in seiner Nähe, um ihn aufzufangen, falls er stolperte, doch Coulters Schritte wurden schnell sicherer und seine Haltung ein wenig aufrechter.


      »Da kommen sie«, sagte Kendra und deutete auf die andere Seite der Wiese. Hand in Hand kamen Patton und Lena ihnen entgegen.


      »Kaum zu glauben«, murmelte Coulter. »Wer hätte gedacht, dass ich Patton Burgess eines Tages leibhaftig begegnen würde?«


      »Ihr habt einen Freund gefunden«, rief Patton Kendra und Seth zu.


      »Coulter!«, jubelte Lena. »Es ist viel zu viel Zeit vergangen!« Sie hüpfte herbei, ergriff seine Hände und musterte ihn von Kopf bis Fuß.


      »Du siehst jung aus«, staunte Coulter.


      »Patton Burgess«, sagte Patton und streckte die Hand aus.


      Benommen ergriff Coulter die Hand und schüttelte sie. »Coulter Dixon«, brachte er mit Mühe hervor.


      »Verstehe ich das richtig, dass Sie ein Schatten waren?«, fragte Patton.


      »Ich wurde von Kendras Licht angezogen und bin so nahe wie möglich an die Lücke in der Hecke herangetaumelt. Als sie mich berührte, vertrieb ihr Leuchten die Dunkelheit aus mir.«


      Patton betrachtete Kendra. »Ich nehme an, ein Risiko, das sich auszahlte, war ein Risiko, das sich einzugehen lohnte. Andererseits, wärest du selbst infiziert worden, wären wir womöglich am Ende gewesen, bevor wir auch nur angefangen hätten.«


      »Wie ist es mit den anderen gelaufen?«, fragte Seth.


      »Wir können morgen mit beträchtlicher Unterstützung rechnen«, prophezeite Patton. »Sind Sie bereit, sich uns anzuschließen, Coulter?«


      »Absolut«, sagte er, fuhr sich nervös mit der Hand über seinen größtenteils kahlen Schädel und strich das dünne Haarbüschel in der Mitte glatt. »Ich bin erleichtert, Sie dabeizuhaben.«


      »Freut mich, wenn ich helfen kann«, erwiderte Patton, »aber all unsere Hoffnung ruht auf Kendra. Wir sollten uns ins Zelt zurückziehen, damit wir Sie ins Bild setzen können. Morgen wird sich das Schicksal von ganz Fabelheim entscheiden.«

    

  


  
    
      KAPITEL 23


      Dunkelheit


      Der Morgen war bereits heiß, als Kendra allein in ihrem Zelt erwachte. Sie fühlte sich benommen, weil sie so lange geschlafen hatte. Patton und Lena hatten die Nacht in dem großen Zelt verbracht, Seth und Coulter in dem anderen. Kendra lag auf dem Rücken, die Beine in ihrem Schlafsack verheddert, und war am ganzen Körper klebrig von Schweiß. Wie hatte sie nur schlafen können, obwohl es in ihrem Zelt derart stickig war?


      Der eiförmige Kieselstein lag noch immer in ihrer Hand, genauso, wie sie ihn gehalten hatte, als sie eingeschlafen war. Sie befühlte den glatten Stein, der, soweit sie es wahrnehmen konnte, weder Hitze noch Licht verströmte und ihr trotzdem die Macht gegeben hatte, Coulter mit einer kurzen Berührung aus seinem schattenhaften Zustand zurückzuholen. Würde ihre Berührung auf jede verdunkelte Kreatur diese Wirkung haben? Die anderen schienen optimistisch zu sein.


      Angesichts der Aufgabe, die auf sie wartete, wünschte Kendra, sie hätte in ihren traumlosen Schlummer zurückkehren können. Wenn die Feenkönigin recht hatte, würde derjenige, der den Nagel mit dem Lichtkiesel berührte, heute sterben. Sie hoffte, Seth und Patton hatten einen anderen Weg gefunden, dass sie den Stein werfen oder irgendeinen Trick anwenden konnten, um das Problem zu lösen, ohne dass jemand sterben musste. Doch was, wenn alle anderen Versuche scheiterten? Kendra fragte sich, ob sie den Mut haben würde, sich selbst zu opfern. Es wäre den Verlust ihres Lebens wert, wenn sie dadurch ihre Freunde und Verwandten retten konnte, und sie hoffte, dass sie mutig genug sein würde, falls es tatsächlich dazu kommen sollte.


      Kendra schob sich den Kieselstein in die Tasche, zog ihre Schuhe an und kroch ins Freie. Der Tag war zwar heiß, aber die frische Luft war dennoch eine Erleichterung nach der abgestandenen Enge des Zeltes. Da sie in ihren Kleidern geschlafen hatte, verspürte Kendra ein verzweifeltes Bedürfnis, zu duschen, doch alles, was sie tun konnte, war sich mit den Fingerspitzen die verknoteten Haare zu frisieren, so gut es ging.


      »Sie ist auf!«, jubelte Seth und kam auf sie zugelaufen. Er trug den Rucksack mit dem Chronometer. »Sieht so aus, als könnten wir es doch noch heute versuchen.«


      »Warum habt ihr mich nicht geweckt?«, fragte Kendra anklagend.


      »Patton hat es uns nicht erlaubt«, antwortete Seth. »Er wollte, dass du ausgeruht bist. Wir sind alle bereit.«


      Kendra drehte sich um und sah eine beeindruckende Ansammlung von Satyren, Dryaden, Zwergen und Feen auf der Wiese zwischen den Zelten und der Lücke in der Hecke. Alle starrten sie an. Ihr Blick glitt über die Menge. Es war ihr irgendwie unangenehm, dass sie soeben erst aus einem heißen Zelt gekommen war, mit denselben Kleidern am Leib, die sie am Tag zuvor getragen hatte.


      Hugo näherte sich aus einiger Entfernung. Flankiert von Wolkenschwinge und Breithuf, zog er den Karren, in dem bereits Patton, Lena und Coulter saßen.


      »Wo hat Hugo den Karren her?«, fragte Kendra.


      »Patton hat ihn im Morgengrauen losgeschickt, um ihn zu holen«, antwortete Seth.


      »Die Zentauren schließen sich uns an?«, erkundigte sie sich.


      »Fast alle Geschöpfe kommen mit«, schwärmte Seth. »Zum einen hat Patton ihnen erklärt, dass die Hecke keinen Schutz mehr bieten wird, sobald wir den Teich verlassen haben. Zum anderen respektieren sie ihn alle, selbst Breithuf.«


      »Guten Morgen, Kendra«, rief Patton fröhlich, als Hugo in der Nähe der Kinder stehen blieb. Patton sah umwerfend aus, wie er da mit einem Fuß auf der Seite des Karrens stand. Waren seine Kleider gewaschen und geflickt worden? »Bist du ausgeruht und bereit für einen Ausflug?«


      Kendra und Seth gingen um Hugo herum zur Seite des Wagens. »Ich schätze, ja«, bestätigte sie.


      »Ich habe ein Trio von Freiwilligen gefunden, die bereit sind, uns zu helfen, die Talismane miteinander in Berührung zu bringen, sollte sich die Notwendigkeit ergeben«, berichtete Patton und deutete auf drei Feen, die in der Nähe schwebten.


      Kendra erkannte Shiara mit ihrem blauen Haar und ihren silbernen Flügeln. Sie erkannte auch die schlanke Albino-Fee mit den schwarzen Augen, die geholfen hatte, sie in die Schlacht gegen Bahumat zu tragen. Die dritte war selbst für eine Fee winzig, mit feurigen Flügeln in der Form von Blütenblättern.


      »Sei mir gegrüßt, Kendra«, sagte Shiara. »Wir sind bereit, alles zu geben, um den letzten Wunsch zu erfüllen, den unsere Königin übermittelt hat.«


      »Wir werden euch in Reserve halten«, rief Patton ihnen ins Gedächtnis. »Ihr drei müsst während der Schlacht versteckt bleiben. Wir werden euch nicht um Hilfe bitten, es sei denn, es wird absolut notwendig.«


      »Wir werden unsere Königin nicht enttäuschen«, piepste die rote Fee mit der winzigsten Stimme, die Kendra je gehört hatte.


      Patton sprang von dem Karren herunter. »Hast du Hunger?«, fragte er und hielt Kendra eine Serviette hin, auf der sich Nüsse und Beeren stapelten.


      »Ich habe nicht besonders viel Appetit«, erwiderte Kendra.


      »Du solltest besser etwas essen«, ermutigte Coulter sie. »Du wirst all deine Energie brauchen.«


      »In Ordnung«, gab Kendra nach.


      Patton reichte ihr die Serviette. »Weißt du, wenn die Feen hinreichend motiviert sind, könnten sie Hugo für die Schlacht vorbereiten.«


      Kendra kaute auf einigen Nüssen und Beeren herum. Die Nüsse schmeckten bitter. »Sind Sie sicher, dass man die essen kann?«


      »Sie sind sehr nahrhaft«, beteuerte Patton. »Ich habe die Feen gebeten, Hugo ein wenig auszustaffieren, aber die meisten waren nicht bereit dazu.«


      »Ich habe mich erboten zu helfen«, zirpte die Albino-Fee.


      »Ihr drei müsst eure Kräfte schonen. Kendra, wir brauchen die Feen, um den Golem richtig auszurüsten.«


      »Sie wollen, dass ich einen Befehl ausspreche?«, fragte Kendra, während sie an einem weiteren übelschmeckenden Bissen kaute.


      Patton legte den Kopf schräg und strich sich über den Schnurrbart. »Die Anstrengung wird sie zwar ermüden, aber es wäre sehr hilfreich, wenn Hugo in Bestform wäre.«


      Kendra spuckte die Nüsse aus, an denen sie gekaut hatte. »Es tut mir leid, aber davon wird mir schlecht. Haben Sie etwas Wasser?«


      Lena warf Patton aus dem Karren einen Kanister zu. Er entkorkte ihn und reichte ihn Kendra. Sie trank gierig mehrere Schlucke. Das warme Wasser hatte einen metallischen Geschmack. Schließlich wischte sie sich mit dem Ärmel über die Lippen.


      »Und?«, fragte Seth, der zu Hugo hinüberschaute.


      Würden die Feen wirklich auf ihren Befehl reagieren? Sie nahm an, es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. »Dieser Befehl gilt nicht für euch drei«, erklärte Kendra dem Trio von Feen, das in der Nähe schwebte.


      »Verstanden«, antwortete Shiara.


      »Feen von Fabelheim!«, rief Kendra und legte so viel Autorität in ihre Stimme, wie sie nur konnte. »Zum Wohle des Reservats und im Namen eurer Königin befehle ich euch, Hugo den Golem für die Schlacht auszustatten.«


      Sofort kamen die Feen aus allen Richtungen herbeigeeilt, umschwirrten Hugo und bildeten einen funkelnden Tornado um den Golem. Die einen flogen im Uhrzeigersinn, die anderen in die Gegenrichtung, und das alles in halsbrecherischem Tempo, ohne dabei zusammenzustoßen. Bunte Blitze flackerten auf, und einige Feen lösten sich aus dem Schwarm, um Hugo auf größeren Bahnen zu umkreisen. Ein wildes Gezwitscher einander überlagernder Feenlieder ertönte, und der Boden begann zu rumoren. Scharfkantige Steine brachen durch den Rasen zu Hugos Füßen und seilähnliche Kletterpflanzen schlängelten sich seinen Körper hinauf. Die aufgewühlte Erde kroch Hugos stämmige Beine hinauf und ließ ihn anschwellen, breiter und noch größer werden.


      Dann zerstreute sich der Wirbelwind von Feen allmählich und der Singsang verebbte. Zahlreiche Feen sanken, sichtlich verausgabt, zu Boden, und das Fleckchen Erde, auf dem Hugo stand, wurde wieder fest.


      Hugo stieß ein furchterregendes Brüllen aus. Er war über einen Meter größer geworden und um einiges breiter. Braune Kletterpflanzen mit langen Dornen liefen kreuz und quer über seinen Torso und seine Gliedmaßen. Wie Speerspitzen geformte Steine ragten aus seinen Schultern, Beinen und Armen. Gezackte Steinplatten erhoben sich aus seinem Rücken, und eine Gruppe von Feen überreichte dem Golem einen gewaltigen Knüppel, gemacht aus einem kräftigen Stück Holz und einem Steinbrocken von der Größe eines Ambosses.


      Nachdem sie ihm den Knüppel überreicht hatten, trudelten weitere Feen erschöpft zu Boden, und diejenigen, die noch genug Kraft besaßen, um zu fliegen, schwebten träge in der Luft. Einige ihrer Schwestern auf dem Boden wurden bewusstlos.


      »Wie fühlst du dich, Hugo?«, fragte Seth.


      Der schotterige Mund des Golems formte ein breites Grinsen. »Groß.« Seine Stimme klang tiefer und rauer als je zuvor.


      »Alle Feen, die uns begleiten möchten, sollten in den Wagen steigen!«, rief Patton. »Ich ermutige alle, die sich noch bewegen können, denen zu helfen, die ohnmächtig geworden sind.« Er nahm eine kleine Elfenbeinschatulle aus einer Tasche und winkte Shiara und die beiden anderen heran. »Ihr drei gehört hier hinein.« Die Feen flatterten gehorsam in die Schatulle.


      Lena hüpfte leichtfüßig aus dem Wagen und begann die bewusstlosen Feen aufzusammeln. Coulter, Patton und Seth halfen ebenfalls mit. Viele Feen stiegen aus eigener Kraft in den Karren.


      Kendra beobachtete die anderen schweigend. Auf ihre Bitte hin hatten die Feen ihre Energie verausgabt, bis sie erschöpft waren. Ihr geschwächter Zustand konnte dazu führen, dass hunderte von ihnen in dem bevorstehenden Konflikt zu dunklen Feen wurden, und doch hatte keine sich dem Befehl widersetzt. Die Macht zu haben, andere zu zwingen, ihren Anweisungen zu gehorchen, fühlte sich seltsam an, sogar beängstigend.


      Kendra kniete sich hin und begann ebenfalls, bewusstlose Feen vom Boden aufzuheben. Sie schienen beinahe kein Gewicht zu haben. Ihre durchscheinenden Flügel fühlten sich klebrig auf Kendras Haut an, wie feuchte Stückchen Seidenpapier. Vorsichtig bettete sie die Feen eine neben der anderen in ihre Hand, da begannen sie hell zu leuchten, obwohl keine erwachte, und während sie die zarten Körper in den Karren legte, wurde ihr klar, warum sie mit ihrer neuen Fähigkeit sehr vorsichtig sein musste: Sie wollte diesen wunderbaren Geschöpfen auf keinen Fall irgendwelchen Schaden zufügen.


      Patton kletterte auf den Wagen und schwenkte die Arme. Alle Bewegung auf dem Feld erstarb, während aller Augen sich auf ihn richteten. »Wie ihr wisst, habe ich dieses Reservat jahrzehntelang geführt«, begann er mit fester Stimme zu sprechen. »Ich verspüre eine tiefe Liebe zu Fabelheim und zu allen Geschöpfen, die hier leben. Die Bedrohung, vor der wir jetzt stehen, ist anders als alles, was ich je erlebt habe. Fabelheim war der Auslöschung noch nie so nahe. Heute marschieren wir gegen ein Bollwerk der Dunkelheit. Einige von uns werden das Gebiet um die Teergrube vielleicht nicht betreten können, aber ich werde allen, die bereit sind, es zu versuchen, für immer dankbar sein. Wenn ihr uns helfen könnt, zu dem Baum an der Teergrube vorzudringen, werden wir der Schattenseuche ein Ende machen. Wollen wir aufbrechen?«


      Lauter Jubel beantwortete seine Frage. Kendra sah, wie Satyre Knüppel schwangen, Dryaden mit Stäben herumfuchtelten und Zwerge Kriegshämmer schüttelten. Die Zentauren bäumten sich majestätisch auf. Breithuf hielt sein Schwert hoch, Wolkenschwinge schüttelte seinen gewaltigen Bogen. Es war ein beeindruckender Anblick, bis Kendra wieder einfiel, dass all ihre Verbündeten mit einem einzigen Biss zu Feinden gemacht werden konnten.


      »Bist du so weit, Kendra?«, fragte Patton und streckte ihr die Hand entgegen.


      Kendra sah, dass Seth, Lena und Coulter sich bereits zu Patton in den Wagen gesellt hatten. Die erschöpften Feen waren sicher verstaut. Es war Zeit für den Aufbruch.


      »Ich denke, ja«, sagte Kendra und nahm seine Hand. Er zog sie mühelos hinauf.


      »Hugo«, befahl Patton, »beschütze uns, so gut du kannst, und bringe uns bitte zu dem Baum an der Teergrube im Herzen von Kurisocks Reich. Lauf schnell, aber nicht schneller als jene, die uns begleiten, es sei denn, ich würde es ausdrücklich befehlen.«


      Hugo war jetzt größer und musste sich tief bücken, um den Karren ziehen zu können, ohne ihn nach hinten umzukippen. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, starrte Kendra auf die vorspringenden Steine und stacheligen Dornen des Golems. Hugo sah aus, als hätte er sich einer Rockerbande angeschlossen.


      Satyre, Zwerge und Dryaden traten beiseite, um den Karren durchzulassen, dann gingen sie neben und hinter dem Wagen her. Während der Wagen sich der Lücke in der Hecke näherte, zogen sich die dort postierten dunklen Satyre zurück, und als sie die Hecke passiert hatten, nahm Kendra zunächst keine besondere Veränderung wahr. Sie schaute zurück, doch der Teich und die Pavillons sahen nicht anders aus als zuvor.


      Die dunklen Satyre flohen vor ihnen und rannten in den Wald. Hugo bog in die Straße zu dem Hügel ein, wo einst die Vergessene Kapelle gestanden hatte. Hamadryaden sprangen neben dem Wagen her, einige von ihnen Hand in Hand mit Satyren. Die hochgewachsenen Dryaden folgten ihnen in größerer Entfernung und glitten unbeirrt durch das Unterholz und zwischen den Bäumen hindurch. Die beiden Zentauren bahnten sich ebenfalls einen Weg durch den Wald und waren die meiste Zeit außer Sicht. Die Zwerge liefen hinter dem Karren her, bewegten sich ohne Anmut und schwer atmend, fielen aber niemals zurück.


      »Ich kann dein Licht wie eine Kuppel um uns herum sehen«, sagte Patton zu Kendra.


      »Ich nicht«, erwiderte sie.


      »Es hat erst Gestalt angenommen, nachdem wir die Hecke passiert hatten«, sagte Lena. »Aber jetzt ist es ganz deutlich, eine leuchtende Halbkugel, die uns umschließt.«


      »Bedeckt sie uns alle?«, wollte Kendra wissen.


      »Die Kuppel reicht ein gutes Stück über die am weitesten entfernten Dryaden hinaus«, antwortete Patton. »Ich bin neugierig, zu sehen, wie effektiv sie unsere Feinde abhält.« Er deutete den Weg hinunter.


      Vor ihnen waren Baumstämme und Dornengestrüpp zu einer beeindruckenden Straßenbarrikade aufgeschichtet worden. Zu beiden Seiten der Barriere lauerten dunkle Zwerge und böse Satyre. Kendra entdeckte zwei hochgewachsene Frauen mit stumpfer, grauer Haut und weißem Haar, die über die Barrikade hinausspähten. Die dunklen Dryaden hatten harte Züge und eingefallene Augen. Über der Barriere flatterten Schattenfeen.


      Hugo lief gleichmäßig weiter und wurde weder schneller noch langsamer. Kendra umklammerte den Stein in ihrer Faust. Die Satyre und Hamadryaden links und rechts des Karrens behielten ihre Positionen bei, und die Dryaden huschten durch den Wald wie ein Wispern abseits des Pfades. Die Zwerge stapften lautstark hinterdrein.


      Als der Wagen nur noch siebzig Meter von der Barrikade entfernt war, beschirmten die dunklen Dryaden ihre Augen. Bei sechzig Metern begannen sie sich gemeinsam mit den finsteren Satyre und den unheimlichen Zwerge ein Stück zurückzuziehen. Die dunklen Feen zerstreuten sich. Als der Wagen nur noch fünfzig Meter von der Barrikade entfernt war, traten die verdunkelten Geschöpfe endgültig die Flucht an, und die meisten von ihnen rannten durch den Wald davon.


      Die Hamadryaden, Satyre und Zwerge rund um den Wagen stießen einen Siegesschrei aus.


      »Hugo, räum den Pfad«, befahl Patton.


      Der Golem legte seinen Knüppel beiseite, ließ den Wagen los und begann mit mühelosen Bewegungen Baumstämme und Felsbrocken von der Straße zu schleudern. Die schweren Gegenstände landeten krachend im Wald.


      »Es scheint, dass unser Schutz hält«, sagte Patton zu Kendra. »Dein Leuchten brauchte sie nicht einmal zu berühren. Ich frage mich, was geschehen wäre, hätte das Licht sie tatsächlich erreicht.«


      Hugo hatte inzwischen den Pfad freigeräumt und begann den Wagen weiterzuziehen, ohne dass Patton ihn dazu auffordern musste. Sie kamen an der Stelle vorbei, an der früher die Vergessene Kapelle gestanden hatte, und bewegten sich schon bald über Wege, die Kendra nicht kannte. Sie stießen auf zwei unbemannte Barrikaden und sahen auch in der Umgebung keinerlei Spuren irgendwelcher dunklen Geschöpfe. Anscheinend hatte die Nachricht sich verbreitet.


      Sie überquerten eine Kendra unbekannte Brücke und nahmen dann einen Pfad, der gerade noch breit genug für den Karren war. Kendra hatte sich noch nie so weit vom Haupthaus entfernt. Die Satyre und Hamadryaden blieben frohen Mutes, während sie neben dem Wagen herliefen. Einzig die verschwitzten Zwerge schnaubten und keuchten und wirkten müde.


      »Ich sehe eine schwarze Mauer«, rief Seth, als sie eine sanfte Anhöhe erreichten. »Alles hinter der Mauer sieht fahl aus.«


      »Wo?«, fragte Patton mit gerunzelter Stirn.


      »Vor uns, in der Nähe dieses hohen Baumstumpfs.«


      Patton kratzte sich am Kinn. »An dieser Stelle beginnt Kurisocks Reich, aber ich kann die Dunkelheit nicht wahrnehmen.«


      »Ich auch nicht«, bestätigte Coulter.


      »Ich sehe nur, dass alle Bäume jenseits des Stumpfs irgendwie krank wirken«, sagte Lena.


      Seth grinste stolz. »Es sieht wie eine Mauer aus, die aus Schatten gemacht ist.«


      »Das wird die Grenze sein«, bemerkte Patton. »Ich hoffe, dass alle sie werden überqueren können. Wenn nicht, werden wir fünf zu Fuß weitergehen.«


      Breithuf und Wolkenschwinge kamen zu dem Wagen herübergetrabt. Wolkenschwinge hatte einen Pfeil eingespannt; Breithuf hielt sein Schwert. Kendra bemerkte, dass einer der Finger an Breithufs freier Hand verfärbt und geschwollen war.


      »Wir haben die gefallene Provinz erreicht«, bestätigte Wolkenschwinge.


      »Wenn wir nicht eindringen können, werden wir den Feinden zusetzen und versuchen, einige wegzulocken«, erklärte Breithuf.


      Patton hob die Stimme. »Bleibt in der Nähe des Wagens. Falls jemand außerstande ist, in dieses dunkle Reich vorzudringen, wird Breithuf euch in das letzte Refugium in Fabelheim eskortieren, ein Sanktuarium, wo andere seiner Art sind. Wenn es uns gelingt, die Dunkelheit zu durchdringen, bleibt in unserer Nähe und beschützt um jeden Preis die Kinder.«


      Hugo war während des Wortwechsels nicht stehen geblieben, und der riesige Baumstumpf neben dem Pfad kam immer näher. Alle Geschöpfe, die Dryaden eingeschlossen, sammelten sich um den Wagen herum.


      »Die Mauer weicht zurück«, verkündete Seth.


      »Das Licht vor uns verblasst«, berichtete Patton einen Moment später.


      »Das Licht und die Dunkelheit scheinen einander aufzuheben und so ein neutrales Territorium zu erschaffen«, vermutete Lena. »Macht euch auf Schwierigkeiten gefasst.«


      Hugo hielt keinen Moment inne, während er an dem Baumstamm vorbeilief. Auch alle anderen Geschöpfe blieben bei ihnen.


      »Ich hätte niemals gedacht, dass meine Hufe eines Tages diesen entweihten Grund berühren würden«, murmelte Wolkenschwinge geringschätzig.


      »Ich sehe unsere Kuppel nicht mehr«, warnte Patton mit leiser Stimme. »Nur ein Schimmern, das Kendra umgibt.«


      »Die Dunkelheit hält sich in einem weiten Kreis um uns herum zurück«, sagte Seth.


      Kendra nahm weder Licht noch Dunkelheit wahr, nur den Pfad, der sich vor ihnen in eine dichte Baumgruppe schlängelte.


      Ein grotesk aussehender Zentaur brach aus der Baumgruppe. Sein Fell war schwarz, seine Haut braun, und eine buschige Mähne zog sich vom Kopf über die Mitte seines breiten Rückens. Er war erheblich größer als Breithuf und Wolkenschwinge, und mit einer Hand hielt er eine schwere Keule umklammert.


      »Eindringlinge, seid auf der Hut!«, rief der dunkle Zentaur mit tiefer, knurrender Stimme. »Kehrt um oder stellt euch eurem Ende.«


      Eine Bogensehne surrte, als Wolkenschwinge einen Pfeil fliegen ließ. Der dunkle Zentaur packte seine Keule fester und wehrte das schlanke Projektil ab.


      »Du bist ein Verräter an unserer Rasse, Sturmbraue!«, rief Breithuf erzürnt. »Tritt zurück.«


      Der dunkle Zentaur bleckte seine verfärbten Zähne. »Liefert das Mädchen aus und zieht euch in Frieden zurück.«


      Wolkenschwinge nahm einen zweiten Pfeil aus dem Köcher. Während er zielte, veränderte der dunkle Zentaur die Position seiner Keule. »So kann ich ihn nicht richtig treffen«, murmelte Wolkenschwinge.


      »Erbitte Erlaubnis zum Angriff«, knurrte Breithuf mit einem Seitenblick auf Patton.


      »Vorwärts!«, brüllte Patton und zückte sein Schwert. Kendra erkannte es als dasselbe Schwert wieder, das Warren aus dem Gewölbe in der Verlorenen Mesa geholt hatte. Warren musste die Waffe mitgebracht haben, als sie die Zelte zusammengesucht hatten. »Angriff!«


      Der Karren schlingerte, als Hugo auf den Zentaur zueilte. Kendra hielt sich am Geländer des Wagens fest, um nicht nach hinten zu kippen, während sie angestrengt nach unten spähte, um nicht versehentlich auf eine bewusstlose Fee zu treten. Sie hörte das Stampfen der Hufe der Zentauren. Als sie aufschaute, sah sie, wie der dunkle Zentaur seine Keule über dem Kopf kreisen ließ und die Muskeln an seinem braunen Arm sich beeindruckend wölbten.


      Aus den Bäumen tauchte ein zweiter dunkler Zentaur auf, dieser nicht ganz so groß wie der erste. Hinter ihm kamen vier dunkle Dryaden, mehrere dunkle Satyre und zwei Dutzend Minotauren angestürmt. Die meisten der Minotauren sahen zottelig und zerzaust aus, einige hatten abgebrochene Hörner, manche waren schwarz, manche rotbraun, einige grau und eine Handvoll fast blond. Alle anderen überragend schritten drei Riesen einher, die mit schmutzigen Fellen bekleidet waren. Sie hatten langes, verfilztes Haar und dicke Bärte, die mit Teer beschmiert waren. Selbst Hugo reichte ihnen kaum bis zur Taille.


      »Nebelriesen!«, rief Seth.


      »Halte uns von den Riesen fern, Hugo«, instruierte Patton den Golem.


      Der Karren schwenkte weg von dem gewaltigen Trio, während Breithuf und Sturmbraue in vollem Galopp aufeinander zurasten. Die Riesen beeilten sich, den Karren abzufangen. Satyre, Hamadryaden und Dryaden schlossen sich um die dunklen Satyre, die dunklen Dryaden und die Minotauren. Die atemlosen Zwerge rannten hinterdrein und mühten sich, Schritt zu halten.


      Breithuf und Sturmbraue waren die ersten Kämpfer, die aufeinandertrafen. Sturmbraue benutzte seine Keule, um Breithufs Schwert abzuwehren, dann prallten die Zentauren zusammen und rollten wild über die Erde. Ein Pfeil von Wolkenschwinge bohrte sich in den Arm des anderen dunklen Zentauren. Die Dryaden ließen ihre Stäbe kreisen und fielen über die Minotauren her, drehten sich anmutig, sprangen, wichen aus und ließen dabei einen Hagel schwerer Schläge auf die zotteligen Rohlinge niedergehen. Aber als sich die dunklen Dryaden ins Getümmel stürzten, wurden zwei helle Dryaden schnell gebissen und verwandelt, was die anderen hellen Dryaden zwang, zurückzuweichen und sich neu zu gruppieren.


      Als die Nebelriesen mit gewaltigen Schritten immer näher kamen, wurde klar, dass Hugo keine Chance hatte, ihnen auszuweichen.


      »Stell dich den Riesen, Hugo!«, befahl Patton.


      Hugo ließ den Karren los und stürmte in großen Sprüngen, den gewaltigen Knüppel hoch erhoben, auf die Riesen zu. Der Riese an der Spitze schwang seine Keule gegen Hugo, aber der Golem wich dem Schlag aus und trat dem Riesen gegen die Kniescheibe. Laut aufheulend krachte der Riese zu Boden. Die zwei anderen wichen vor Hugo zurück, und der Golem versuchte, einen der beiden mit einem Hechtsprung zu erwischen, doch der sprang, den Blick unverwandt auf Kendra gerichtet, locker über ihn hinweg.


      Lizette, die Größte der Dryaden, rannte neben einem der Riesen her. Ihr Kopf war nicht viel höher als seine Knie, und sie schwang ihren Holzstab nach seinem Schienbein. Erzürnt über den plötzlichen Schmerz, drehte der Riese sich um und versuchte sie zu zertreten. Lizette wich einem Tritt nach dem anderen aus und lockte den immer mehr in Rage geratenden Riesen von der Karre weg.


      Patton, Lena und Coulter sprangen aus dem Wagen und stellten sich dem dritten heranstürmenden Nebelriesen entgegen. Die gewaltige Bestie trat nach Patton, der zur Seite davonwirbelte und knapp davonkam. Der Riese wollte ihn packen, aber Patton schlitzte ihm die Hand auf.


      »Patton!«, rief Lena, die sich hinter den Riesen manövriert hatte.


      Patton warf seiner Frau das Schwert zu. Sie fing es auf und hieb damit auf die Ferse des Riesen ein, der daraufhin zusammenbrach und mit den Händen die Stelle umklammerte, an der die Sehne durchtrennt worden war.


      Mit einer wilden Grimasse kam der Riese, den Hugo zu Fall gebracht hatte, auf sie zugestapft. Hugo war ihm dicht auf den Fersen und brachte ihn mit einigen gezielten Schlägen zu Fall.


      Der Riese, der Lizette verfolgte, sah seine Gefährten am Boden liegen und starrte Kendra durchdringend an. Stirnrunzelnd ließ er von Lizette ab und stürmte auf den Wagen zu.


      Hugo schwang seine übergroße Keule, und der ambossgroße Stein darin traf den Riesen am Hinterkopf. Der Titan fiel vornüber, und seine ausgestreckten Arme verfehlten den Karren nur knapp.


      Brüllend setzte sich der Riese, dessen Sehne Lena durchtrennt hatte, auf, versetzte dem Karren einen Tritt und zerschmetterte ihn damit in zwei Teile.


      Kendra flog durch die Luft, den Kieselstein immer noch fest in der Hand. Sie landete hart auf dem Rücken und bekam keine Luft mehr. Ihr Mund stand offen, die Muskeln in ihrem Körper zuckten unkontrolliert, und sie konnte weder ein- noch ausatmen. Panik überwältigte sie. War ihre Wirbelsäule gebrochen? War sie gelähmt? Doch schließlich bekam sie nach einem verzweifelten Aufkeuchen wieder Luft. Kendra bemerkte, wie einige Feen um sie herumflatterten und neben dem zerstörten Wagen nach einer neuen Zuflucht suchten.


      Hugo hatte unterdessen den Riesen, den Lena verletzt hatte, eingeholt. Der Riese drosch auf den unbewaffneten Golem ein, so dass Hugo über den Boden rollte, dann knurrte das Ungeheuer und betrachtete die Stelle, an denen die scharfen Steine und Dornen seine Knöchel aufgeschlitzt hatten.


      Seth kniete sich neben Kendra. »Alles in Ordnung?«


      Sie nickte. »Mir ist nur für einen Moment die Luft weggeblieben.«


      Seth erhob sich und zog seine Schwester auf die Füße. »Hast du ihn noch?«


      »Ja.«


      Seth spähte über Kendras Schulter, und seine Augen weiteten sich. »Sie bekommen Verstärkung!«


      Kendra fuhr herum. Sechs dunkle Dryaden rannten auf sie zu, aus einer anderen Richtung als der, aus der die übrigen dunklen Geschöpfe gekommen waren. Über ihnen kreiste drohend ein Schwarm Schattenfeen.


      Kendra spähte über die Schulter. Patton, Lena und Coulter kämpften mit vier Minotauren. Wolkenschwinge rang mit einem Zentaur, der nur die verdunkelte Version von Breithuf sein konnte. Sturmbraue und der verletzte dunkle Zentaur richteten unter den Satyren und Hamadryaden großes Unheil an und verwandelten sie in Geschöpfe der Dunkelheit. Und trotz seiner Verletzungen gelang es dem Nebelriesen, dessen Sehne Lena durchtrennt hatte, weiterhin Hugo abzuwehren.


      Seth und Kendra sahen einander an, denn beide hatten begriffen, dass niemand ihnen zu Hilfe kommen würde.


      Die sechs dunklen Dryaden näherten sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit, geduckt und schnell wie Dschungelkatzen. Schwarze Schattenstreifen hagelten auf Seth und Kendra nieder. Kendra schienen sie nichts anhaben zu können, aber Seth heulte auf, als sie ihn trafen, seine Kleider schwärzten und sein Fleisch unsichtbar machten, wo immer sie ihn berührten.


      Einige helle Feen erhoben sich matt, um die dunklen abzufangen, aber die meisten wurden schnell verwandelt.


      »Lauf, Kendra!«, drängte Seth. Neben seinem Mund breitete sich eine unsichtbare Stelle aus.


      »Nicht diesmal«, sagte Kendra.


      Die dunklen Dryaden waren zu flink, als dass sie irgendeine Hoffnung auf Flucht gehabt hätte, und kamen schnell näher. Ihre Augen funkelten rot, die dünnen Lippen entblößten abscheuliche Reißzähne. Eine von ihnen packte Seth, hob ihn mit einem Arm in die Luft und grub ihre Zähne in seinen Hals. Seth schlug wild um sich, aber die graue Dryade hielt ihn fest, und einen Moment später war er unsichtbar.


      Dann bildeten sie zu sechst einen Ring um Kendra, schienen jedoch zu zögern, sie anzugreifen. Kendra hielt drohend den Kieselstein hoch, die Dryaden zuckten zusammen und wichen einige Schritte zurück. Das Gesicht zu einer Maske der Entschlossenheit verzogen, sprang eine der dunklen Dryaden vorwärts und streckte die Hände nach Kendra aus. Doch in dem Moment, als ihre grauen Finger sich um Kendras Unterarm schlossen, verwandelte sich ihr Aussehen völlig: Bleiches, schlaffes Haar wurde lockig und dunkel, fahles Fleisch erblühte zu rosiger Gesundheit. Mit verblüffter Miene taumelte eine hochgewachsene, schöne Frau von Kendra weg und drehte sich zu den dunklen Dryaden um.


      Kendra stürzte sich auf eine weitere dunkle Dryade und traf ihr überraschtes Opfer am Arm, während ihre Gegnerin unsicher rückwärts stolperte. Unverzüglich bekam sie feurig rotes Haar und einen milchigen Teint, und die Fetzen an ihrem Körper verwandelten sich in wallende Roben. Diejenige, die Kendra als Erste zurückverwandelt hatte, rang unterdessen eine weitere dunkle Dryade nieder und presste sie auf den Boden. Kendra rannte hinüber und berührte die dunkle Dryade an der Wange, die sich daraufhin sofort in eine hochgewachsene Asiatin verwandelte.


      Plötzlich schlossen sich kalte Finger um Kendras Handgelenk. »Ich hätte es schneller geschafft, wenn du kurz mal stillgehalten hättest!«, keuchte Seth und wurde wieder sichtbar.


      »Keine Zeit«, erwiderte Kendra und rannte hinter einer vierten dunklen Dryade her. Beinahe kam Kendra sich vor, als wäre sie auf einem Spielplatz, und sie die Fängerin.


      Seth taumelte hinter Kendra her, und die Dryade, die Kendra jagte, vergrößerte ihren Vorsprung immer mehr. Kendra blieb stehen, um sich eine bessere Taktik zu überlegen. Überall um den Wagen herum verwandelten Schattenfeen riesige Mengen von Lichtfeen. Aber Feen waren zu klein und zu schnell, sie würde zu viel Zeit verlieren, wenn sie versuchte, sie zu berühren. Die guten Zwerge hatten sich inzwischen ebenfalls ins Kampfgetümmel gestürzt und griffen mit ihren Hämmern die Minotauren an. Aber auch die dunkle Seite hatte Verstärkung bekommen – Goblins und dunkle Zwerge, und zunehmend schlossen sich dunkle Feen der Schlacht an, um Satyre und Hamadryaden zu verwandeln.


      Da packte Seth Kendra am Arm. »Es gibt Ärger!«


      Kendra sah das Problem einen Moment, nachdem er sie darauf aufmerksam gemacht hatte: Der Nebelriese, der bewusstlos geschlagen worden war, war wieder erwacht und kroch benommen auf sie zu. Kendra hatte keine Ahnung, wie ihr Lichttalisman auf ihn wirken würde, da er sich nicht in einem verdunkelten Zustand befand – wie bei einem Goblin oder einem Minotaurus war Dunkelheit einfach Teil seines Wesens. Sie wollte gerade zurückweichen, da rannte der Riese los und bewegte sich so schnell auf sie zu, dass es kein Entkommen mehr gab. Seine riesige Hand schloss sich um ihre Taille. Blendendes Licht loderte für einen Moment auf, und der Riese fiel von ihr weg. Er wand sich in Krämpfen und verlor abermals das Bewusstsein, seine rauchende Handfläche versengt und von Blasen überzogen.


      Der Lichtblitz hatte auch die anderen dunklen Geschöpfe in der Nähe vorübergehend geblendet, und Kendra lief zu der Stelle, wo die verdunkelte Version von Breithuf gerade versuchte, ihre Zähne in Wolkenschwinge zu graben. Mit letzter Kraft warf Wolkenschwinge seinen verdunkelten Kameraden herum, und Kendra schlug ihm auf die Flanke. Sofort war Breithuf zurückverwandelt.


      Wolkenschwinge zeigte Kendra die sich rasch ausbreitende braune Wunde an seinem Arm, und sie heilte sie mit einer Berührung. »Bemerkenswert«, murmelte er anerkennend.


      Die Kämpfe dauerten fort, aber die dunklen Geschöpfe taten jetzt ihr Bestes, um sich von Kendra fernzuhalten, während sie unbarmherzig Satyre, Zwerge und Dryaden verwandelten. Hugo hielt den Riesen, mit dem er gerauft hatte, in einem Würgegriff, und das gewaltige Ungeheuer sank endlich in sich zusammen. Die drei Dryaden, die Kendra verwandelt hatte, halfen Patton, Lena und Coulter, eine Gruppe dunkler Hamadryaden abzuwehren. Die Hälfte von Pattons Gesicht war bereits unsichtbar, ebenso wie eine Hand. Kendra und Seth rannten zu ihnen, um zu helfen, und die dunklen Hamadryaden zogen sich zurück und richteten ihre Aufmerksamkeit auf leichtere Beute.


      Patton umarmte Kendra und wurde auf der Stelle wieder voll sichtbar. »Du machst deine Sache gut, meine Liebe, aber die dunklen Geschöpfe verwandeln zu viele unserer Gefährten, und das viel zu schnell. Wir müssen den Baum erreichen, bevor wir überhaupt keine Verbündeten mehr haben.«


      »Ich kenne den Weg«, erbot sich die erste dunkle Dryade, die Kendra verwandelt hatte. »Mein Name ist Rhea.«


      »Hugo, Breithuf, Wolkenschwinge!«, rief Patton. Der Golem und die Zentauren eilten auf sie zu. »Bringt uns zu dem Baum. Wir werden Rhea folgen.«


      Die beiden anderen Dryaden, die Kendra verwandelt hatte, beschlossen zurückzubleiben und den anderen hellen Geschöpfen in der Schlacht beizustehen. Lizette, deren herbstliche Roben zerrissen waren, entschied sich dafür, Rhea zu begleiten.


      Breithuf schwang sich Kendra und Seth auf den Rücken. Wolkenschwinge trug Patton. Hugo hob Coulter und Lena hoch.


      »Führt uns«, sagte Wolkenschwinge zu den Dryaden.


      Rhea und Lizette liefen voraus, gefolgt von Breithuf und flankiert von Hugo auf der einen und Wolkenschwinge auf der anderen Seite. Breithuf galoppierte so leichtfüßig, dass Kendra keine Angst hatte herunterzufallen. Sie hielt ihren Kieselstein hoch, und die dunklen Geschöpfe sprangen aus dem Weg, um sie vorbeizulassen. Als Kendra sich umdrehte, sah sie, dass die beiden dunklen Zentauren und mehrere dunkle Dryaden ihnen in einiger Entfernung folgten.


      Rhea, die sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit bewegte, rannte in den Wald, aus dem die dunklen Geschöpfe gekommen waren. Die Bäume standen dicht an dicht, aber es gab nur wenig Unterholz. Kendra hielt den Kiesel fest in der Hand, während zu beiden Seiten hohe Baumstämme an ihnen vorbeirasten.


      Es dauerte nicht lange, bis sie abrupt am Rand eines schüsselförmigen Tals anhielten. Für Kendra sah es so aus, als spähten sie in einen Krater: Ein schlammiger Teich blubberte siedend in der Mitte der tiefen Senke, die dampfende, schwarze Oberfläche gelegentlich von trägen Blasen durchbrochen. Die einzige Pflanze in dem felsigen Tal war ein Baum; unbelaubt und knorrig schien er noch schwärzer als selbst der blubbernde Teer.


      Die Dryaden stürzten sich den steilen Abhang hinunter, und die Zentauren folgten. Kendra lehnte sich zurück und klammerte sich mit den Beinen fest, während ihr Magen im Takt von Breithufs Sprüngen auf- und abhüpfte, auch wenn der Zentaur seine Beine eigentlich weniger zur Fortbewegung benutzte als dazu, die schlingernde Rutschpartie zu kontrollieren, so gut es ging. Dann wurde das Gelände wieder eben, und wie durch ein Wunder saßen Kendra und Seth noch immer auf dem Zentauren, dessen Hufe jetzt laut klappernd auf den felsigen Talgrund trafen.


      Aus Verstecken zwischen Felsbrocken und Höhlen im Boden tauchten drei dunkle Zentauren auf, vier dunkle Dryaden, mehrere in Rüstungen gewandete Echsenmänner und ein fettleibiger Zyklop, der eine Streitaxt schwang.


      Der schwarze Baum war nicht weit – vielleicht fünfzig Meter, aber viele dunkle Geschöpfe versperrten den Weg.


      »Haltet euch dicht bei Kendra!«, rief Patton.


      Wolkenschwinge, Breithuf, Rhea, Lizette und Hugo kamen schlitternd zum Stehen.


      Hinter ihnen erklangen Hufschläge, als zwei dunkle Zentauren ins Tal hinuntergeprescht kamen, begleitet von weiteren dunklen Dryaden.


      »Ihre Berührung wird eure Dunkelheit umkehren«, warnte Sturmbraue die Angreifer.


      »Nicht meine!«, brüllte der fette Zyklop.


      »Dann wird sie dich verbrennen«, setzte Sturmbraue nach. »Ihre Berührung hat schon einen Nebelriesen überwältigt.«


      Die dunklen Geschöpfe traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Selbst der Zyklop wirkte unsicher.


      »Habt keine Furcht«, schallte eine kalte, durchdringende Stimme durch das Tal.


      Alle Blicke wandten sich in die Richtung des gequälten Baums, hinter dem eine geisterhafte, in Schatten gehüllte Frau heranschwebte. Ihr Gewand bewegte sich seltsam fließend, als schwebe die Frau unter Wasser.


      »Oh nein«, flüsterte Seth.


      »Das Mädchen kann hier keinen dauerhaften Schaden anrichten«, sprach Ephira weiter. »Dies ist unser Reich. Meine Dunkelheit wird ihren Funken ersticken.«


      »Komm nicht näher, Ephira!«, rief Patton. »Misch dich nicht ein. Wir bringen Erlösung von dem trostlosen Gefängnis, in das du gesperrt worden bist.«


      Ephira gab ein freudloses Lachen von sich, bei dem Kendra ein Schauder über den Rücken lief. »Du hättest dich nicht einmischen sollen, Patton Burgess. Ich brauche nicht gerettet zu werden.«


      »Auch das wird uns nicht aufhalten«, erwiderte er mit sanfter Stimme.


      »Du kannst dir das Ausmaß meiner Macht nicht einmal vorstellen«, gurrte sie und kam noch näher herangeglitten.


      »Selbst Dunkelheit kann einen blenden«, mahnte Patton.


      »Ebenso wie Licht«, versetzte Ephira und stellte sich schützend vor den schwarzen Baum.


      »Eine Tatsache, die du bald mehr zu schätzen wissen wirst als je zuvor«, erwiderte Patton und trieb Wolkenschwinge mit den Fersen an. »Weiter! Hugo, bezwinge unsere Gegner!«


      Hugo setzte Lena und Coulter ab und stürzte auf den fetten Zyklopen zu. Der gewaltige Bursche rammte Hugo seine Streitaxt in die Seite, bevor der Golem ihn packte und in den See aus Teer schleuderte. Rhea und Lizette stellten sich den dunklen Dryaden entgegen und trieben sie von den Zentauren weg. Wolkenschwinge und Breithuf galoppierten vorwärts und rannten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte.


      Da bedeutete Patton ihnen, allen anderen dunklen Geschöpfen auszuweichen und sich stattdessen auf Ephira zu konzentrieren. Doch die geisterhafte Frau glitt einfach beiseite und sandte ihre dunklen, schwadengleichen Bänder aus. Als eins davon Wolkenschwinge erreichte, knickten seine Beine ein, und er fiel krachend auf den felsigen Boden, brach sich das rechte Vorderbein und den rechten Arm. Patton sprang von seinem Rücken, rollte sich geschickt ab und landete auf den Füßen. Einen Moment später erhob sich Wolkenschwinge humpelnd. Er war größer und dicker, und seine Haut war braun.


      Ein weiteres Band wickelte sich um Breithufs linkes Vorderbein, und der Zentaur kam abrupt zum Stehen. Schwitzend und stöhnend schwankte er, hielt sich jedoch auf den Beinen. Breithuf begann bereits, sich zu verwandeln, wie Wolkenschwinge es getan hatte, doch dann verebbte die Wirkung plötzlich.


      Kendra spürte, wie der Kieselstein in ihrer Hand warm wurde, und auch Breithufs Rücken fühlte sich mit einem Mal wärmer an. Ihre Hand glühte jetzt rot, leuchtende Lichtstrahlen schossen zwischen ihren Fingern hervor, und die Geschöpfe der Dunkelheit wichen zurück. Breithuf erbebte, verdunkelte sich für einen Moment und wurde dann wieder hell.


      »Ephira kann ihn nicht verwandeln«, flüsterte Seth.


      Weitere dunkle Schwaden schlängelten sich auf den Zentaur zu, und der Stein wurde unbehaglich heiß. Ephira wirkte grimmig entschlossen. Breithufs Atem ging zunehmend schneller, er zitterte, die Muskeln qualvoll verkrampft.


      Aus dem Augenwinkel sah Kendra, wie Hugo mit dem dunklen Zentauren rang, zu dem Wolkenschwinge geworden war. Sie öffnete ihre Hand, und der immer heller werdende Kieselstein überflutete alles um sie herum mit einem harten, weißen Leuchten. Die dunklen Geschöpfe zogen sich noch weiter zurück, heulten und hielten sich die Hände vor die Augen.


      Ephira fauchte und griff mit noch mehr schwarzen Tentakeln nach Breithuf, der die Hände zu Fäusten ballte, dass die Sehnen an seinem dicken Hals hervortraten. Er stieß aus voller Kehle einen Schmerzensschrei aus, dann brach er zusammen und sackte leblos auf die Erde. Der Stein hatte aufgehört zu glühen. Breithuf atmete nicht mehr.


      Ephiras wallende Tentakel lösten sich von Breithuf und griffen nach Kendra. Kendra stieß sich von dem toten Zentauren ab und versuchte, ihnen auszuweichen, aber eines der sich schlängelnden Bänder berührte sie. Sobald es auf ihre Haut traf, loderte der Stein hell auf, und die schwarze Schwade verschwand in einem Blitz weißer Flammen.


      Ephira kreischte und prallte zurück, als hätte jemand sie umgerannt, und die nebligen Tentakel zogen sich von Kendra und Seth zurück.


      »Kendra!«, rief Patton. »Der Stein!«


      Patton stand nicht weit von Ephira entfernt, dem schwarzen Baum erheblich näher als Kendra. Sie vertraute seinem Urteil und warf ihm den Stein zu, und er fing ihn mit beiden Händen auf. Coulter und Lena beeilten sich, zu Patton aufzuschließen. Hugo warf den verdunkelten Wolkenschwinge in die Teergrube.


      Ephira starrte Kendra finster an und streckte eine Hand in ihre Richtung. Kendra spürte, wie eine Welle der Furcht über ihr zusammenschlug, und sah, wie sowohl ihre Haut als auch der Stein, den Patton in der Hand hielt, zu leuchten begannen. Sie konnte spüren, wie die Angst versuchte, sie zu packen, aber das Gefühl brannte aus, noch bevor es sie durchdringen konnte.


      Lena und Coulter waren plötzlich stehengeblieben. Sie standen reglos und zitternd da. Coulter sank auf die Knie. Patton zitterte ebenfalls. Er machte einige steife Schritte, und schon griffen die Tentakel nach ihm. Seth rannte zu Patton hinüber, kam eine Sekunde vor den dunklen Fangarmen an und ergriff Pattons Hand. Den Kieselstein zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt, berührte Patton mit dem Stein die Schwade, die ihm am nächsten war – mit einem feurigen Blitz löste sie sich auf.


      Ephira kreischte schrill und zog einmal mehr ihre Tentakel zurück. Coulter erhob sich, und Lena rannte weiter.


      Den Stein drohend erhoben lief Patton um Ephira herum, ohne Seths Hand loszulassen. In ohnmächtigem Zorn funkelte sie Patton wütend an und konnte nicht mehr tun, als ihm mit Blicken zu folgen. Dann ließ Patton Seth los und bedeutete ihm, zu Kendra zurückzulaufen. Seth gehorchte zögernd.


      Ephira schloss die Augen und hob beide Hände. Lena blieb wieder stehen, und Kendra leuchtete hell. Patton ging weiter, aber so langsam, als würde eine mächtige Kraft ihn zurückhalten. Dennoch zwang er seine Beine weiter auf den schwarzen Baum zu. Als er noch gut drei Meter entfernt war, hob er die Hand mit dem Kieselstein und zielte wie mit einem Wurfpfeil.


      Erst jetzt sah Kendra den Nagel, der in der Nähe des Fußes in dem Baumstamm steckte. Ephira riss die Augen auf und stieß ein grässliches Heulen aus. Mit einer sanften Bewegung warf Patton den Kieselstein. Er flog in einer perfekten Flugbahn durch die Luft, genau auf den Nagel zu. Doch als der leuchtende Kieselstein sich dem Nagel näherte, änderte er abrupt den Kurs, schien seitwärts von etwas abzuprallen und kullerte über den felsigen Boden auf die Teergrube zu.


      »Was ist da los?!«, schrie Seth entsetzt.


      »Sie haben einander abgestoßen«, stöhnte Kendra.


      Dunkle Schwaden streckten sich von Ephira zu der Stelle, an der Patton zusammengekauert auf dem Boden kniete. Mit ruckartigen Bewegungen zog er eine kleine Schatulle aus einer Tasche und öffnete sie. Drei Feen zischten heraus. Einen Moment später legten sich die Schattenschwaden um Patton, und er verschwand.


      Dunkle Dryaden und Echsenmänner hatten Hugo umzingelt, hackten mit Schwertern auf ihn ein und schlugen mit Knüppeln nach ihm, um ihn in den Teer zu treiben. Hugo widersetzte sich ihnen standhaft und landete immer wieder eigene Treffer.


      Der dunkle Zentaur Sturmbraue galoppierte am Rand des Teerteichs entlang, offensichtlich auf den Kieselstein zu. Shiara erreichte den Stein vor ihm. Als sie ihn berührte, vervielfachte sich ihr Leuchten um ein Hundertfaches. Grell glänzend fiel sie zu Boden, anscheinend ohnmächtig. Die beiden anderen Feen versuchten, den Kieselstein anzuheben, und verloren ebenfalls das Bewusstsein, während sie mit einer Helligkeit leuchteten, die allen, die in dem Moment hinsahen, die Tränen in die Augen trieb.


      Kendra und Seth rannten auf den Stein zu, obwohl sie sehen konnten, dass der Zentaur ihnen offensichtlich zuvorkommen würde und Ephira ihnen den Weg versperrte. Sturmbraue streckte einen Arm aus und riss den Kieselstein an sich. Er schrumpfte sofort ein wenig, und seine braune Haut bekam eine gesunde, natürliche Farbe. Sein Pferdefell wurde weiß mit grauen Flecken. Sofort ließ er den blitzenden Stein fallen, als wäre er ein Stück glühende Kohle.


      »Sturmbraue!«, rief Kendra und kam schlitternd neben Lena zum Stehen. »Wir brauchen den Stein!«


      Ephira glitt auf den Zentaur zu, und all ihre Tentakel griffen nach ihm. Blitzschnell hob er den Stein erneut auf und warf ihn einen Moment, bevor die schwarzen Fangarme ihn packten und wieder dunkel machten.


      Doch er hatte viel zu weit geworfen. Der Stein flog in hohem Bogen über Kendra und Seth hinweg und schlitterte über den harten Boden, bis er in der Nähe von Coulter zu liegen kam. Kriechend, als trage er ein schweres Gewicht auf dem Rücken, näherte Coulter sich dem eiförmigen Kiesel. Ephira wirbelte herum und hob eine Hand. Coulter erstarrte sofort. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, und er kroch wie in Zeitlupe weiter. Als er nicht mehr kriechen konnte, robbte er auf dem Bauch weiter. Seine Arme bewegten sich zentimeterweise vorwärts, bis er den Stein endlich zu fassen bekam. Zitternd legte er ihn sich auf den Zeigefinger, als wolle er ihn mit dem Daumen abschießen wie eine Murmel.
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      »Hier!«, rief Kendra und wedelte mit den Armen.


      »Seth«, zischte Lena, die unbeweglich dastand.


      Seth ergriff ihre Hand. Wieder frei, sich zu bewegen, rannte sie mit ihm zu dem Baum und war dabei so schnell, dass Seth kaum die Füße auf dem Boden halten konnte.


      Mit einer schnellen Bewegung seines Daumens schoss Coulter den Kieselstein ab. Der magische Stein schlitterte klackernd über den Boden und blieb einige Meter vor Kendra liegen. Mit brennenden, kalten Augen schwebte Ephira auf den Kiesel zu. Kendra stürzte sich auf den Stein, hob ihn auf und drehte sich zu der näher kommenden Erscheinung um.


      Ephira breitete ihren schattenhaften Umhang weit aus und streckte Kendra die Hände entgegen. Kendra und der Stein leuchteten hell. Sie spürte, wie die Angst über die Oberfläche ihres Körpers kroch, aber sie konnte nicht in sie eindringen. Der Anblick Ephiras war noch grauenerregender als in jener Nacht, da Kendra die Erscheinung durch das Dachbodenfenster zum ersten Mal gesehen hatte, aber Kendra interessierte sich nur dafür, den Kieselstein zu dem Nagel zu bringen.


      Ephira kam näher, die Arme tastend, die Finger ausgebreitet – diesmal würde sie nicht ihre Tentakel benutzen, sondern ihre eigenen Hände.


      Kendra spürte, wie sich Ephiras Finger um ihr Handgelenk schlossen. Als sie nach unten blickte, sah sie Patton auf Händen und Knien auf sie zukriechen. Er war beinahe unsichtbar, das Gesicht ausgezehrt, als sei alle Lebenskraft aus ihm gewichen. Er hob eine Hand und erbot sich stumm, den Stein zu nehmen.


      »Kendra!«, rief Lena mit klarer Stimme hinter Ephira. »Wirf den Kieselstein!«


      Kendra konnte die ehemalige Najade hinter Ephira kaum ausmachen und sah durch die sich kräuselnden Schwaden dunklen Stoffs, wie sie Hand in Hand mit Seth dastand. Es blieb keine Zeit mehr, um lange zu überlegen. Mehrere Gedanken blitzten gleichzeitig in Kendras Kopf auf. Wenn sie noch lange zögerte, würde Ephira den Stein vielleicht zerstören, und sie könnten Kurisock und die Macht des Nagels niemals brechen. Patton schien viel zu erschöpft, um den Baum noch einmal zu erreichen, vor allem jetzt, da Ephira im Weg stand.


      Kendra warf den Kiesel.


      Der Wurf ging fehl, aber Lena machte einen Satz und fing den Stein auf.


      Ephira drehte sich um, ganz und gar auf ihr neues Ziel konzentriert.


      Lena und Seth näherten sich dem schwarzen Baum. Als spüre er die Gefahr, begann der Baum zu beben. Die Äste knarrten und schwankten. Eine Wurzel hob sich, als wolle der Baum weglaufen.


      Patton streckte seiner Frau schwach eine Hand entgegen. »Nein«, wisperte er. Kendra hatte noch nie ein Wort gehört, das verlorener geklungen hätte, besiegter.


      Einige Meter vor dem Baumstamm stieß Lena Seth von sich. Sie sah Patton für einen Moment ins Gesicht, ihre Augen zärtlich, ein schwaches Lächeln auf den Lippen, dann sprang sie. Sie landete unmittelbar vor dem Nagel, bewegte sich ruckartig vorwärts wie eine Marionette, bei der die Hälfte der Fäden durchtrennt worden war. Der Stamm des abscheulichen Baumes bog sich von Lena weg, Äste wölbten sich nach unten, um sie aufzuhalten. Langsam und unter größten Anstrengungen bewegte Lena die ausgestreckte Hand auf den Baumstamm zu, bis der Stein endlich den Nagel berührte.


      Für eine Sekunde schienen alles Licht und alle Schatten in diese beiden Gegenstände hineingezogen zu werden, als wäre die Welt zu einem einzigen winzigen Punkt implodiert. Dann verbreitete sich eine Schockwelle, hell und dunkel, heiß und kalt. Die Schockwelle traf Kendra nicht; sie ging durch sie hindurch und raubte ihr für einen Moment jedwede Fähigkeit zu denken. Jedes Molekül in ihrem Körper vibrierte, dann folgte Stille.


      Benommen kam Kendra wieder zu sich. Ephira kauerte vor ihr, nicht länger geisterhaft und unmenschlich, sondern eine verängstigte, in schwarze Lumpen gekleidete Frau. Sie öffnete die Lippen, als wolle sie sprechen, brachte aber keinen Laut hervor. Ihre großen Augen blinzelten zweimal. Dann zerfielen die Überreste ihrer schwarzen Robe, und ihr Körper alterte, bis sie sich in einer Wolke aus Staub und Asche auflöste.


      Hinter der Stelle, an der Ephira soeben gestorben war, lag der Baum geborsten da, nicht länger unnatürlich schwarz, sondern bis ins Zentrum verfault. In der Nähe des Baums lag reglos ein schleimiger, schattenhafter Klumpen Matsch. Erst als Kendra die Zähne und Klauen sah, begriff sie, dass es das sein musste, was von Kurisock noch übrig war. Nicht weit von dem Baum entfernt lag Seth der Länge nach auf dem Rücken und regte sich schwach. Lena lag mit dem Gesicht nach unten leblos am Fuß des Baumstamms.


      Hinter Kendra kletterte ein wiederbelebter Wolkenschwinge aus der Teergrube. Er humpelte auf seinem verletzten Bein, und sein Körper war klebrig von dampfendem Schlamm. Ein gutes Stück entfernt flohen die Echsenmänner vor den zurückverwandelten Zentauren und Dryaden. Seth richtete sich auf und rieb sich die Augen. Breithuf blieb reglos liegen, wo er gefallen war.


      Patton sprang auf und taumelte einige Schritte, bevor er auf den steinigen Boden sackte. Er erhob sich und fiel abermals. Endlich, mit zerrissenen, schmutzigen Kleidern, kroch er auf Händen und Füßen weiter, bis er Lena erreichte. Er zog sie an sich und wiegte ihren schlaffen Körper, während er sich mit bebenden Schultern an sie klammerte.

    

  


  
    
      KAPITEL 24


      Abschiede


      Zwei Tage später lag Kendra hinter einer Hecke im Garten auf dem Rücken und hörte Bruchstücke von Gesprächen zwischen Feen. Um sie herum stand der Garten in voller Blüte, prächtiger denn je, als versuchten die Feen, sich zu entschuldigen. Sie hatte einige Feen belauscht, die sich über den Verlust ihres verdunkelten Status beklagt hatten. Nach dem, was Kendra mitbekommen hatte, konnten nur jene Geschöpfe, die es genossen hatten, dunkel zu sein, sich überhaupt an das Geschehene erinnern.


      Kendra hörte, wie die Hintertür des Hauses geöffnet wurde. Jemand kam heraus, um sie aufzumuntern. Warum konnten sie sie nicht einfach in Ruhe lassen! Sie hatten es alle versucht – Opa, Oma, Seth, Warren, Tanu, Dale und sogar Coulter. Nichts, was irgendjemand sagen konnte, würde ihre Schuldgefühle auslöschen, Schuldgefühle, weil sie Lena getötet hatte. Sicher, es war eine verzweifelte Situation gewesen, und ja, es mochte ihre letzte Hoffnung gewesen sein, aber trotzdem, wenn sie Lena den Stein nicht zugeworfen hätte, wäre Lena nicht gestorben.


      Niemand rief nach ihr. Sie hörte Schritte auf der Veranda. Warum konnten sie sie nicht behandeln wie Patton? Er hatte wortlos klargemacht, dass er Zeit brauchte, um zu trauern, also belästigte ihn niemand. Er hatte Lenas Leichnam zum Teich gebracht, ihn sanft in ein Ruderboot gelegt, es angezündet und zugesehen, wie es verbrannte. In dieser Nacht hatte er unter den Sternen geschlafen. Am nächsten Tag, nachdem sie festgestellt hatten, dass die zurückverwandelten Wichtel alle Fallen entfernt und das Haus repariert hatten, hatte Patton den größten Teil seiner Zeit allein in seinem Zimmer zugebracht. Als er sich dafür entschieden hatte, sich unter die anderen zu mischen, war er niedergeschlagen gewesen. Er hatte Lena nicht erwähnt, ebenso wenig wie irgendjemand sonst.


      Kendra war jedoch nicht vollkommen unglücklich. Sie war unaussprechlich dankbar, dass einige Dryaden Oma, Opa, Warren, Dale und Tanu in ihrem Gefängnis tief im Wald gefunden und befreit hatten. Sie war froh, dass alle verdunkelten Geschöpfe zurückverwandelt worden waren, dass Satyre und Dryaden wieder im Wald umhertollten und die Nipsis in ihren hohlen Hügel zurückgekehrt waren, um ihre Königreiche wieder aufzubauen. Es erleichterte sie, dass Ephira keine Bedrohung mehr darstellte, dass die Seuche nicht länger existierte und Kurisock Geschichte war. Sie fand es passend, dass der Dämon als ein unkenntlicher Klumpen Schattenpudding geendet war.


      Der Preis des Sieges und die Rolle, die sie dabei gespielt hatte, waren es, was Kendra daran hinderte, sich wirklich zu freuen. Sie trauerte nicht nur um Lena und Breithuf, sie konnte auch gewisse nagende Gedanken nicht zum Verstummen bringen: Was wäre gewesen, wenn sie von Breithuf gesprungen wäre, bevor er starb, wenn sie zugelassen hätte, dass er verdunkelt wurde, statt ihn zwischen Licht und Dunkelheit festzuhalten, bis der Kampf ihn tötete? Was, wenn sie mutig den Stein benutzt hätte, um Ephira zurückzutreiben, und dann den Nagel selbst zerstört hätte?


      »Kendra«, erklang eine leicht heisere Stimme.


      Sie richtete sich auf. Es war Patton. Seine Kleider waren immer noch zerrissen, aber er hatte sie gewaschen. »Ich habe nicht gedacht, dass ich Sie wiedersehen würde.«


      Er verschränkte die Hände hinterm Rücken. »Meine drei Tage sind fast vorüber. Ich werde schon bald in meine eigene Zeit zurückgeholt werden. Vorher wollte ich noch mit dir sprechen.«


      Richtig! Er würde bald gehen. Kendra fiel plötzlich wieder ein, was sie vor seinem Verschwinden mit ihm hatte erörtern wollen. »Der Sphinx!«, begann sie hastig. »Sie könnten wahrscheinlich eine Menge Ärger verhindern, denn er …«


      Patton hielt einen Finger hoch. »Ich habe bereits mit deinem Großvater über das Thema gesprochen. Vor nur wenigen Minuten, um genau zu sein. Ich habe dem Sphinx niemals wirklich vertraut. Und wenn du glaubst, er sei schwer fassbar, dann solltest du einmal versuchen, ihn zu meiner Zeit aufzuspüren. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet, und das war keine geringe Leistung. Zu meiner Zeit glauben viele, die Gesellschaft des Abendsterns sei für immer verschwunden. Aus der Ferne war der Sphinx immer sehr freundlich zu uns Verwaltern. Es wäre schwierig, ihn zu finden, und noch schwieriger, Unterstützung gegen ihn zu mobilisieren. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Kendra nickte. Sie starrte aufs Gras und nahm all ihren Mut zusammen. Dann schaute sie auf, mit Tränen in den Augen. »Patton, es tut mir so leid …«


      Wieder hielt er einen Finger hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Sprich nicht weiter. Du warst großartig.«


      »Aber wenn ich …«


      Er wackelte mit dem Finger. »Nein, Kendra, du hattest keine andere Wahl.«


      »Und Breithuf …«, stammelte Kendra.


      »Keiner von uns konnte das kommen sehen«, sagte Patton. »Wir hatten es mit unerkundeten Kräften zu tun.«


      »Ständig sterben Leute um mich herum«, flüsterte Kendra.


      »Du betrachtest es von der falschen Seite aus«, erwiderte Patton energisch. »Um dich herum leben Leute weiter, die hätten sterben können. Schatten kehren ins Licht zurück. Du und Lena, ihr habt uns alle gerettet. Mir wäre es lieber, ich wäre es gewesen, ich würde alles dafür geben, alles, aber ein solcher Wunsch ist fruchtlos.«


      »Geht es Ihnen gut?«


      Er atmete scharf aus, halb Lachen, halb Schluchzen. Dann strich er sich mit einem Finger über den Schnurrbart. »Ich versuche, nicht ständig daran zu denken, dass ich den Nagel selbst hätte zerstören können, statt den Kieselstein zu werfen. Ich versuche, nicht zwanghaft darüber nachzudenken, dass ich meine Frau im Stich gelassen habe.« Er hielt inne, und die Muskeln in seinem Hals zuckten. »Ich muss nach vorne schauen. Ich habe eine neue Aufgabe. Eine frische Mission: Lena für den Rest ihres Lebens so sehr zu lieben, wie sie es verdient. Nie wieder an ihrer Liebe oder an meiner zu zweifeln. Ihr mich ganz zu schenken, jeden Tag, ohne Fehl. Geheim zu halten, wie ihr Leben enden wird, während ich ihr Opfer für immer in Ehren halten werde. Ich befinde mich in einer einzigartigen Position, sie verloren zu haben und sie dennoch behalten zu können.«


      Kendra nickte und versuchte, um seinetwillen die Tränen zurückzuhalten. »Sie werden ein langes, glückliches Leben miteinander haben.«


      »Das erwarte ich«, sagte Patton. Mit einem herzlichen Lächeln streckte er eine Hand aus und zog Kendra auf die Füße. »Ich habe genug getrauert. Es wird Zeit, dass du ebenfalls damit aufhörst. Es war eine tödliche Zwangslage. Wir hätten alle umkommen können. Du hast die notwendige und richtige Entscheidung getroffen.«


      Andere hatten Kendra genau dasselbe versichert. Doch erst als sie die Worte aus Pattons Mund hörte, glaubte sie aufrichtig, dass sie wahr sein könnten.


      Er schüttelte ihr die Hand. »Deine Mitfahrgelegenheit ist hier.«


      »Meine Mitfahrgelegenheit?«, fragte Kendra. »Jetzt schon?« Sie gingen zur Veranda.


      »Es wird bald Mittag sein«, meinte Patton. »Ich habe ihn sagen hören, er habe Neuigkeiten. Ich habe mich ihm nicht gezeigt.«


      »Sie denken, ich sollte nach Hause fahren?«, fragte Kendra unsicher.


      »Deine Großeltern haben recht«, versicherte er ihr. »Es ist die beste Möglichkeit. Man kann euch nicht länger von euren Eltern fernhalten. Ihr werdet ständig von besorgten Freunden beobachtet werden – zuhause, in der Schule, wo immer ihr hingeht.«


      Kendra nickte unsicher. Patton blieb an der Treppe zur Veranda stehen. »Wollen Sie nicht mit hineinkommen?«, drängte Kendra.


      »Ich kehre ein letztes Mal zum Teich zurück«, sagte Patton. »Ich habe mich bereits von den anderen verabschiedet.«


      »Dann war es das also.«


      »Nicht ganz«, erwiderte Patton. »Ich hatte heute Morgen ein privates Gespräch mit Vanessa. Ich habe vorübergehend einen der Goblins in die Stille Kiste gesperrt. Sie ist eine harte Frau – ich konnte sie nicht brechen. Ich glaube, dass sie nützliche Informationen hat. An irgendeinem Punkt solltet ihr vielleicht überlegen, falls alles andere scheitert, mit ihr einen Handel einzugehen. Aber vertrau ihr nicht. Ich habe Stan dasselbe gesagt.«


      »In Ordnung.«


      »Wenn ich recht verstanden habe, hast du mein Tagebuch der Geheimnisse gelesen«, fuhr Patton fort.


      »Das hat Ihnen gehört? Es stand nicht viel drin.«


      Patton lächelte. »Kendra, ich bin enttäuscht. Weißt du, es war dein Großvater, der ›Trink die Milch‹ geschrieben hat, nicht ich. Alles, was ich hineingeschrieben habe, ist in der geheimen Feensprache geschrieben, mit Umitenwachs.«


      »Umitenwachs?« Kendra schlug sich auf die Stirn. »Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, es auszuprobieren. Ich habe erst ein Jahr, nachdem ich aufgehört hatte, mich mit dem Buch zu beschäftigen, von dem Wachs erfahren.«


      »Nun, beschäftige dich noch einmal damit. Nicht all meine Geheimnisse stehen dort drin, aber du wirst einige finden, die sich als nützlich erweisen könnten. Und ich werde das Tagebuch ganz bewusst weiterführen. Die schwierigen Zeiten sind für dich und deine Familie noch keineswegs vorüber. Ich werde aus meiner eigenen Zeit heraus tun, was ich kann.«


      »Danke, Patton.« Es war tröstlich zu denken, dass sie durch das Tagebuch wieder von ihm hören würde, und zu wissen, dass er vielleicht Wege finden mochte, ihr zu helfen.


      »Ich bin froh, dass wir einander kennengelernt haben, Kendra.« Er umarmte sie fest. »Du bist wirklich ungewöhnlich – es übersteigt bei weitem alles, was Feen verleihen könnten. Hab ein Auge auf deinen Bruder. Wenn er es nicht doch noch schafft, sich umbringen zu lassen, könnte er eines Tages die Welt retten.«


      »Das mache ich. Ich freue mich auch, dass wir uns begegnet sind. Auf Wiedersehen, Patton.«


      Er drehte sich um und ging davon und schaute nur noch einmal zurück, um zu winken. Kendra beobachtete ihn, bis er im Wald verschwand.


      Sie holte tief Luft, ging zur Veranda und trat durch die Hintertür. »Alles Gute zum Geburtstag!«, rief ein Chor von Stimmen.


      Kendra brauchte einen Moment, um den riesigen Kuchen mit fünfzehn Kerzen zu begreifen. Ihr Geburtstag war doch noch mehr als einen Monat entfernt.


      Opa, Oma, Seth, Dale, Tanu und Coulter stimmten ein Lied an. Newel und Doren waren ebenfalls da und fielen in den lärmenden Gesang mit ein. Auch Dougan war zugegen und sang leise mit. Er war also ihre Eskorte nach Hause. Am Ende des Liedes blies Kendra die winzigen Flammen aus. Oma machte ein Foto.


      »Es dauert noch Wochen bis zu meinem Geburtstag!«, schimpfte Kendra schließlich.


      »Das hab ich ihnen auch erzählt.« Seth lachte. »Aber sie wollten es jetzt machen, weil wir an dem eigentlichen Tag nicht hier sein werden.«


      Kendra lächelte ihre Freunde und Verwandten an. Sie vermutete, dass es bei der Feier mehr um ihre Trübseligkeit ging als darum, den Tag ihrer Geburt zu würdigen. Sie lächelte. »Das ist einer der Vorteile, wenn man eine Geburtstagsparty mehr als einen Monat vorzieht – ihr habt mich total überrascht! Danke.«


      Seth beugte sich zu ihr. »Hat Patton dich aufgemuntert?«, flüsterte er. »Er hat versprochen, dass er das tun würde.«


      »Ja, das hat er.«


      Seth schüttelte den Kopf. »Dieser Bursche kann einfach alles!«


      »Ich hörte, dass Dougan Neuigkeiten hat«, sagte Kendra.


      »Das kann warten«, erwiderte Dougan. »Ich hasse es, den glücklichen Anlass zu stören. Gavin lässt übrigens schön grüßen. Er ist mit einem Auftrag unterwegs, sonst hätte er sich mir angeschlossen, um euch nach Hause zu begleiten.«


      »Wenn du mich zwingst, auf die Neuigkeiten zu warten, werde ich nur die ganze Zeit darüber nachdenken«, beharrte Kendra.


      »Ich gebe ihr recht«, fiel Seth mit ein.


      Dougan zuckte die Achseln. »Stan weiß bereits einiges darüber, aber wenn man bedenkt, wie sehr ihr in die Angelegenheit verstrickt seid, kann ich euch ebenso gut alle ins Bild setzen. Oder vielleicht sollte ich sagen, die meisten von euch.« Er hielt inne und musterte Newel und Doren.


      »Meine fein gestimmte gesellschaftliche Wetterfahne nimmt einen Wink mit dem Zaunpfahl wahr«, bemerkte Newel.


      »Vielleicht sollten wir uns für einige Minuten entfernen«, schlug Doren vor. »Und über ein paar unserer eigenen Geheimnisse sprechen.«


      Die beiden Satyre machten Anstalten, den Raum zu verlassen.


      »Große Geheimnisse«, betonte Newel. »Die Art von Geheimnissen, die dazu führen, dass man bis spät in die Nacht wach liegt und an den Fingernägeln kaut.«


      »Geheimnisse, bei denen sich euch die Haare kringeln würden«, stimmte Doren ihm zu.


      Dougan wartete, bis die Satyre aus dem Raum waren, dann begann er mit leiser Stimme weiterzusprechen. »Der Sphinx ist ein Verräter. Es tut mir leid, Warren, dass ich Sie angelogen habe, als ich sagte, er sei nicht der Hauptmann der Ritter der Morgendämmerung – ich hatte geschworen, dieses Geheimnis zu hüten. Während all der Zeit dachte ich, es sei es wert, gehütet zu werden.«


      »Wie haben Sie seinen Verrat bestätigt?«, wollte Warren wissen.


      »Ich habe mich mit den anderen Leutnants über das Artefakt beraten, das aus Fabelheim geholt worden war. Keiner von ihnen hatte von dem Zwischenfall gehört – ein schwerer Verstoß gegen das Protokoll. Wir vier haben den Sphinx zur Rede gestellt, darauf vorbereitet, ihn zu fassen. Er hat keinen Protest erhoben, als wir auf die verdächtigen Umstände zu sprechen kamen, dann hat er sich langsam erhoben und uns mitgeteilt, er sei enttäuscht, dass wir so lange gebraucht hätten, um Verdacht gegen ihn zu schöpfen. Er nahm seinen Kupferstab von seinem Schreibtisch und verschwand, und an seiner Stelle blieb ein stämmiger Mann zurück, der den Stab sofort aus dem Fenster warf, sich in einen gewaltigen Grizzlybären verwandelte und uns angriff. Der Kampf gegen den Werbär in einem solch engen Quartier war heikel. Travis Wright wurde schwer verletzt. Statt zu versuchen, unseren Feind gefangen zu nehmen, waren wir gezwungen, die Bestie zu erschlagen. Als wir anfingen, Jagd auf den Sphinx zu machen, war er nirgends zu finden.«


      »Dann ist es also wahr«, murmelte Coulter niedergeschmettert. »Der Sphinx ist unser schlimmster Feind.«


      »Und es ist meine Schuld, dass er entkommen ist!«, rief Kendra aus. »Ich habe diesen Stab, den er benutzt hat, um sich wegzuteleportieren, mit neuer Kraft aufgeladen!«


      Opa schüttelte den Kopf. »Wenn er den Stab nicht gehabt hätte, hätte der Sphinx andere Strategien gehabt, um zu verschwinden.«


      »Was ist mit Mr. Lich, seinem Leibwächter?«, wollte Seth wissen.


      »Mr. Lich ist seit Tagen nicht gesehen worden und noch nicht wieder aufgetaucht«, berichtete Dougan.


      »Jetzt, da der Sphinx sein wahres Gesicht gezeigt hat, wird er die Umsetzung seiner Pläne vielleicht beschleunigen«, sagte Oma. »Wir müssen auf alles gefasst sein.«


      »Es gibt noch weitere besorgniserregende Neuigkeiten«, drängte Opa.


      Dougan runzelte die Stirn. »Die Verlorene Mesa ist gefallen. Soweit wir wissen, haben nur Hal und seine Tochter Mara überlebt.«


      »Was ist passiert?«, fragte Kendra keuchend.


      »Hal hat die Geschichte erzählt«, sagte Dougan. »Zuerst konnte sich ein junger kupferfarbener Drache aus dem Labyrinth in der Mesa befreien und hat das Haupthaus mit Blitzen angegriffen. Dann erwachten mehrere der Skelette in dem Museum zum Leben und griffen ihrerseits an. Ein riesiges Drachenskelett hat den meisten Schaden angerichtet – höchstwahrscheinlich wiederbelebt durch eine mächtige Viviblix. Einige Dutzend Zombies sind ebenfalls freigekommen. Wie hier in Fabelheim wollte jemand das Reservat dauerhaft schließen. In der Verlorenen Mesa hatte der Plan Erfolg.«


      »Wie Vanessa uns erzählt hat«, murmelte Kendra. »Wenn der Sphinx ein Verbrechen begeht, brennt er hinter sich alles nieder, um seine Spuren zu verwischen.«


      »Als wir gingen, war dieser Drache noch in der Mesa gefangen«, fuhr Warren fort. »Wir haben ihn selbst eingeschlossen.«


      »Ich weiß«, sagte Dougan. »Sabotage.«


      »Gibt es einen Grund, Hal oder Mara zu verdächtigen?«, fragte Warren.


      »Ein gewisser Verdacht muss zwangsläufig auf die Überlebenden einer solchen Katastrophe fallen«, antwortete Dougan. »Aber sie haben sich aus freien Stücken mit uns in Verbindung gesetzt, und ihre Trauer um Rosa und die anderen wirkte aufrichtig. Wenn ihr mich fragt, bleibt der Schuldige namenlos.«


      »Oder er ist nach einem ägyptischen Denkmal benannt«, warf Seth voll Bitterkeit ein.


      Dougan rieb sich das Kinn. »Es stimmt, der Sphinx ist wahrscheinlich der Drahtzieher des Angriffs, aber wir bleiben im Ungewissen, wer seine Befehle ausgeführt hat.«


      »Nachdem er sich von Fabelheim und der Verlorenen Mesa genommen hat, was er wollte, hat er versucht, beide Reservate auszulöschen«, sagte Kendra wie benommen.


      »Hier ist er gescheitert«, erklärte Oma. »So wie er am Ende überhaupt scheitern wird.«


      Kendra wünschte, die Worte hätten etwas überzeugender geklungen.


      »Wir tun, was wir können«, versicherte Dougan. »Eine unserer wichtigsten Prioritäten während der nächsten Monate wird sein, zwei Augenpaare auf Kendra und Seth zu halten. Ach, Kendra, bevor ich es vergesse: Gavin hat mich gebeten, dir diesen Brief zu geben.« Er hielt ihr einen grauen, fleckigen Umschlag hin.


      »Oh, alles Gute zum Geburtstag!«, rief Seth foppend.


      Kendra versuchte, nicht zu erröten, während sie den Umschlag wegsteckte.


      »Liebe Kendra«, improvisierte Seth, »du bist das einzige Mädchen, das mich wirklich versteht, weißt du, und ich denke, du bist sehr reif für dein Alter …«


      »Wie wäre es mit etwas Kuchen?«, unterbrach Oma ihn, hielt Kendra das erste Stück hin und funkelte Seth an.


      Kendra nahm den Kuchen entgegen und setzte sich an den Tisch, dankbar für die Gelegenheit, sich zu fassen. Sie stellte fest, dass der Kuchen von Wichteln gebacken worden war. Als sie ein Stück davon abschnitt, fand sie sahnige Schichten Vanillefüllung, feuchte Stellen mit Schokoladenmousse, klebrige Karamelltaschen und ab und an einen Klumpen Himbeermarmelade. Irgendwie harmonierten die Geschmäcke immer. Sie konnte sich an keinen köstlicheren Geburtstagskuchen erinnern.


      Anschließend begleitete Kendra Opa zum Dachboden hinauf. Sie stellte fest, dass ihre Taschen schon gepackt und bereit waren.


      »Eure Eltern erwarten, dass Dougan euch heute Abend nach Hause bringt«, sagte er. »Sie werden sich freuen, euch zu sehen. Ich denke, sie standen kurz davor, die Polizei zu verständigen.«


      »Okay.«


      »Hat Patton Lebewohl gesagt?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete Kendra. »Er hat mir etwas Wichtiges über das Tagebuch der Geheimnisse erzählt.«


      »Er hat gesagt, dass ich es dir anvertrauen soll. Du wirst das Tagebuch in deiner Tasche finden, zusammen mit einigen anderen Geburtstagsgeschenken. Kendra, wir werden die Entdeckung des Chronometers für den Moment geheim halten, selbst vor Dougan, bis wir uns sicherer sind, wem wir trauen können.«


      »Die Idee gefällt mir«, sagte Kendra. Sie schaute Opa in die Augen. »Ich fürchte mich davor, nach Hause zu fahren.«


      »Nach allem, was geschehen ist, würde ich meinen, dass du größere Angst haben müsstest, hier zu bleiben.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass die Ritter der Morgendämmerung auf mich Acht geben. Sie könnten alle für unsere Feinde arbeiten!«


      »Nur Warren, Coulter oder Tanu werden deine Wächter sein. Ich werde nur den vertrauenswürdigsten Augen gestatten, über dich zu wachen.«


      »Ich schätze, jetzt geht es mir schon besser.«


      Seth kam in den Raum geplatzt, gefolgt von Dale. »Dougan sagt, er ist fertig. Warren kommt mit uns. Bist du so weit, Kendra?«


      Sie fühlte sich noch nicht bereit. Nach einem großen Verlust, nach einem schwierigen Sieg, nach furchtbaren Erlebnissen wünschte sie, sie hätte ein wenig Zeit gehabt für einen Winterschlaf. Nicht nur zwei Tage. Zwei Jahre. Zeit, um sich zu sammeln. Warum musste das Leben immer so gnadenlos weitergehen? Warum folgten jedem Sieg und jeder Niederlage neue Sorgen und neue Probleme? Es würde auch so schon schwer genug werden, sich in der Highschool einzugewöhnen, geschweige denn, sich darum zu sorgen, welche neuen Ränke der Sphinx aushecken mochte und welche Rolle Navarog, der Dämonenprinz, dabei spielen würde.


      Trotz ihrer Unsicherheiten nickte Kendra. Opa und Dale nahmen ihr Gepäck, und sie folgte ihnen die Dachbodentreppe hinunter. Im Flur bedeutete Coulter ihr, in sein Zimmer zu kommen, und schloss die Tür hinter ihr.


      »Was gibt es?«, fragte Kendra.


      Er hielt den Stab mit den Rasseln hoch, den sie aus der Verlorenen Mesa mitgebracht hatte. »Kendra, hast du irgendeine Vorstellung davon, wozu dieser Stab fähig ist?«


      »Auf der Bemalten Mesa schien er das Unwetter schlimmer zu machen.«


      Coulter nickte nachdenklich. »Magische Artefakte sind meine Spezialität, aber in all meinen Jahren habe ich noch keines gesehen, das es mit der Macht dieses Stabes hätte aufnehmen können. Ich habe gestern damit experimentiert. Nachdem ich ihn draußen weniger als fünfzehn Minuten lang geschüttelt hatte, zogen sich dicke Wolken an einem zuvor wolkenlosen Himmel zusammen. Je heftiger ich die Rasseln schüttelte, umso dichter wurden sie.«


      »Wow.«


      »Du hast von der Verlorenen Mesa einen waschechten, funktionierenden Regenstab mitgebracht.«


      Kendra lächelte. »Gavin hat ihn mein Souvenir genannt.«


      »Gavin muss eine sehr großzügige Person sein. Ein Gegenstand von dieser Macht ist absolut unbezahlbar. Pass gut auf ihn auf.«


      »Das werde ich«, sagte Kendra und nahm den Stab entgegen. »Oder soll ich ihn lieber hierlassen?«


      »Er ist deiner; behalte ihn bei dir. Wer weiß, wann du ihn gebrauchen kannst? Es brauen sich jede Menge Schwierigkeiten über uns zusammen.«


      »Danke, Coulter. Wir sehen uns bald.«


      »Verlass dich drauf. Ich werde in Kürze eine Schicht übernehmen, um über dich und Seth zu wachen.«


      Da Kendra für einen Moment allein blieb, zog sie schnell Gavins Brief heraus, um ihn zu lesen. Sie faltete das Blatt auseinander und versuchte, das Zittern ihrer Finger zu bezähmen und all die dummen Dinge zu vergessen, mit denen Seth sie wegen des Briefs aufgezogen hatte.


      Liebe Kendra,


      es tut mir sehr leid, dass ich nicht da sein kann, um dich nach Hause zu begleiten. Das sind verrückte Neuigkeiten von Dougan, oder? Ich kann kaum glauben, wie sehr plötzlich alles aus den Fugen geraten ist! Ich wusste, dass Männer mit Masken etwas Zwielichtiges haben … die Ritter haben sie inzwischen abgeschafft.


      Ich bin zu einer weiteren Mission aufgebrochen. Nichts so Gefährliches wie das, was wir zusammen durchgestanden haben, aber eine weitere Gelegenheit für mich, mich als nützlich zu erweisen. Ich werde dir später Näheres berichten.


      Willst du mal raten, warum ich Briefe mag? Kein Stottern!


      Du bist ein erstaunliches Mädchen, Kendra, und ich möchte dir sagen, wie froh ich bin, dass ich dich kennengelernt habe. Hoffentlich bekomme ich im Herbst Gelegenheit, auch einmal auf dich und deinen Bruder Acht zu geben. Ich hoffe, dass wir uns in nicht allzu ferner Zukunft besser kennenlernen!


      Dein Freund und Bewunderer,


      Gavin


      Kendra las den Brief noch einmal durch und überflog den Teil, was für ein erstaunliches Mädchen sie doch sei und dass Gavin sie besser kennenlernen wolle, sogar ein drittes Mal. Er hatte nicht nur mit »dein Freund« unterschrieben. Es hieß »dein Freund und Bewunderer.«


      Während ein Lächeln ihre Mundwinkel umspielte, faltete Kendra den Brief zusammen, steckte ihn in ihre Tasche, ging zur Haustür hinaus und staunte darüber, wie schmal der Grat war zwischen Angst vor der Zukunft auf der einen Seite und allergrößter Vorfreude auf alles, was noch kommen würde, auf der anderen.

    

  


  
    
      Danksagung


      Ich liebe es sehr, die letzten Worte eines Romans niederzuschreiben. Es ist jedes Mal wie ein Wunder, wenn eine Geschichte, die ich nur in groben Zügen im Kopf habe, konkrete Formen annimmt. Die Monate, die es braucht, Ideen in Worte umzusetzen, kulminieren in einer rauschhaften Befriedigung, wenn ich die Phase der ersten Niederschrift beendet habe und mich dann daran machen kann, der Erzählung den Feinschliff zu geben. Ganz gleich, wie unvollkommen die erste Niederschrift auch sein mag, es ist jedes Mal eine ungeheure Erleichterung, wenn die Geschichte endlich auch außerhalb meiner Fantasie existiert.


      Viele Menschen haben dazu beigetragen, dass der dritte Band von Fabelheim Wirklichkeit geworden ist. Meine verständnisvolle Frau und unsere Kinder helfen mir nicht nur, die Zeit zum Schreiben zu finden und für meine Bücher zu werben – sie machen vor allem den Rest meines Lebens lebenswert. Die ersten Rückmeldungen, die ich von meiner Frau erhalte, helfen ungemein, meine Ideen und mein Schreiben zu verbessern.


      Zu den ersten Lesern, deren Feedback ich erhalte, zählen Mary (meine Frau), Chris Schoebinger, Emily Watts, Tucker Davis, Pamela und Gary Mull, Summer Mull, Bryson und Cherie Mull, Nancy Fleming, Randy und Liz Saban, Mike Walton, Wesley Saban, Jason und Natalie Conforto sowie die Familie Freeman. Ty Mull hätte mich liebend gerne ebenfalls unterstützt, aber Schule und Videospiele haben es leider nicht zugelassen. Meine Schwester Tiffany ist entschuldigt, da sie derzeit in Brasilien tätig ist.


      Wieder einmal hat Brandon Dorman erstaunliche Kunstwerke für mein Buch geschaffen. Der gutaussehende Zentaur, den er für den Buchdeckel gezeichnet hat, bekommt von meinem inneren Zehnjährigen ein High Five. Richard Erickson hat sich um das Design gekümmert, Emily Watson ist mir als Lektorin treu geblieben, und Laurie Cook hat alles getippt. Für ihre wertvollen Beiträge bin ich ihnen allen zutiefst dankbar!


      Das Marketingteam von Shadow Mountain unter der Leitung von Chris Schoebinger mit Gail Halladay, Patrick Muir, Angie Godfrey, Tiffany Williams, MaryAnn Jones, Bob Grove und Roberta Stout ist erneut in meiner Achtung gestiegen. Und wieder hat meine Schwester Summer Mull meine Tour organisiert und ist mit mir gereist, als ich Schulen besucht und dort über das Lesen und Schreiben gesprochen habe. Ich danke ihr von ganzem Herzen für ihre Hilfe und Begleitung. Ich möchte mich auch bei Boyd Ware und dem Marketingteam bedanken – Lee Broadhead, John Rose und Lonnie Lockhart – und all den anderen bei Shadow Mountain, die so effektiv daran arbeiten, meine Bücher in die Hände der Leser zu befördern.


      Während ich durchs Land gereist bin und Schulen, Bibliotheken und Buchhandlungen besucht habe, haben mich viele freundliche Menschen in ihrem Zuhause aufgenommen. Ich bedanke mich bei der Familie Bagby aus Kalifornien, den McCalebs aus Idaho, den Goodfellows aus Oregon, den Adams aus Maryland, den Novicks aus Kalifornien, Colleen und John aus Missouri, den Flemings aus Arizona, dem Panos Clan aus Kalifornien, den MacDonalds aus Nevada, den Browns aus Montana, den Millers aus Virginia, den Wirigs aus Ohio, den Leuten vom Monmouth College und bei Gary Mull aus Connecticut. Mein besonderer Dank gilt Robert Marston Fanney, dem Autor von Luthiel’s Song, durch dessen Hilfe ich online bekannt geworden bin.


      In den vorausgegangenen Bänden habe ich es versäumt, mich bei Nick Jacob zu bedanken. Er war auf der Highschool einer meiner besten Freunde und hat sich oft die Zeit genommen, den Müll zu lesen, den ich damals fabrizierte. Seine Rückmeldungen und seine Ermutigungen waren wichtig für meine bildenden Jahre als Autor.


      Danke, lieber Leser, dass du der Fabelheim-Reihe treu geblieben bist. Ich arbeite bereits am vierten Band. Wenn dir die Geschichte gefallen hat, erzähl es bitte weiter. Auf deine persönliche Empfehlung kommt es an!


      Schaut mal bei BrandonMull.com oder Fablehaven.com vorbei; dort findet ihr mehr über mich und meine Bücher.
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